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Borrede. 





Nachdem ich im erſten Bande den Briefwechjel Jean 
Pauls und einiger feiner vertranteften Freunde, im 
zweiten Bande Briefe an und von Freundinnen wmitges 
theilt,, die feinem Herzen beſonders nahe geſtanden, 
glaubte ich im dritten Bande das unmittelbare Berhält- 
niß jeiner Zeitgenofjen zu ihm in den Kreiß der Denk: 
würdigteiten ziehen zu follen. 

Bei Gelegenheit der bundertjährtgen Geburtztagfeier 
Sean Pauls hat man an mehreren Orten, wo man dem 
Genius des Dichter? glänzende Feſte gefeiert, die Be 
merkung hören fönnen, daß er dem gegenwärtigen Ge: 
jchlecht weder in feinem Umfang, noc) in feiner Bedeu: 
tung genügend befannt fei, und daß feine Schriften eine 
große Leferzahl nicht mehr hätten. Im Ganzen theilt 
Jean Raul dieß Schickſal mit faft allen ältern Schrift: 
ftellern, die nicht durch die Bühne für die Gegenwart 
ſtets lebendig erhalten bleiven. Wer mit Intereſſe die 
Leiftungen der Zeitgenoffen verfolgt, behält felten ſoviel 
Zeit, in die Vergangenheit zurückzugeben. Und doch — 
wie wichtig, wie unerläßlich ift diefe Einkehr bei unſern 
großen vaterländifchen Dichtern! Es wäre ein höchſt 
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Blätter der Verehrung und des Danks 
des 


literariſchen und geſelligen Verkehrs. 


Sean Baul an Hofrathb Schäfer in Bayreuth.” 


Hof, den 9. Februar 1796. 


® 


Innigſt geliebter Freund ! 


Sie ſchicken mir in das eiferne Bette der Monarchie 
den bolden Traum der platonifchen Republif; aber in diefem 
Traume, der wie alle Träume nur ein freier Abdrud der 
Wirklichkeit fein muß, fteht Gleichheit der Güter voran; 
und Ddiefe fällt bei unferm Troquieren meiner und Ihrer 
Bücher hinweg. Wie kommen Sie, befter Freund, der fo 
jehr mein Gläubiger ift, dazu, mid für meine literarifchen 
Meteore fo zu beihämen, die Sie dem Autor und dem 
Freunde ſchon genugfam vergelten, wenn Sie fie anfchauen, 
ih meine — leſen. Ich mar in meinem ganzen Leben 
ſelten jo glüdlid, irgend Jemand etwas geben zu können; 
und es befriedigt daher jeßt meine Seele fanft, daß ich doch 
wenigitend meine Opuscula geben Fann. Darum nehmen 
Sie nicht diefem Vergnügen fein kleines Verdienft. 

Unfer Band der Freundſchaft wirrt fi immer für Gie 
ju gordifchen Knoten; ein folder ift die Sache des Theo⸗ 
*) ©. Denfwürdigfeiten ®b. I. p. 26. Hofr. Sch. war ber 


Erzieher ded Prinzen Lichnowsky. 
Jean Paul's Denkwürdigkeiten IN. 1 
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dorus; — ih Bind nicht —. Aber fogar der Zufall juc 
nod) zu meinem monte di pietä und zu nteiner Debitma! 
bei Ihnen zuzutragen und aufzuhäufen. 

In acht Tagen kann ich Ihrer Nachſicht wieder ein 
neuen Gegenſtand jchiden, ein neues Buch. Alles was e 
Herz vol Freundſchaft für Ihre Gattin, für Sie und di 
Prinzen in Geitalt der MWünfche enthalten Tann, bewah 


das meinige für Sie Alle. 
Richter. 


Sean Baul an Ahlefeld. 
Hof, ben 1. März 1796. 


Bu voller und Guter! 


Dein Brief gab mir die Palingenefie unferer erjte 
Stunde und jene heißen Stiche, die ich allemal bei groß: 
Freude in der Gegend des Herzend fühle. Warum ha 
Du mir die Stunde nicht eher gegeben und auf mi gi 
wartet, indeß ich auf Di wartete. Aber Du liebt De 
nen neuen Bruder zu fehr. Ich habe noch nichts für Dir 
gethan und werde es nie können und ad)! es ift jo wenig 
was der Menfch dem andern reichen Tann. Deine Gefühl 
für mid) müffen ſich jelbft in meinem Bufen belohnen, ef 
fie aus ihm kommen: meiner Tann fie nur erwiedern, ni 
vergelten. — Hüte Did aber vor Deiner Phantajie, di 
Dir Geftalten ftatt Bilder zuſchickt und dem Gemölt 
ftatt Abendfarben Abendfchredlarven eindrüdt. Sie mu 
nur die Farben unſers Himmeld nicht unfrer Hölle höhe 
malen, und fi in unfre trüben Tage gar nicht milchen 
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Deine ift aber eine Sonne, in der die helliten Sterne, der 
Merkur und der Morgenftern, wenn fie daran vorübergehen, 
zu dunkeln Punkten werden. — Sude etwad, eine Art 
Arbeit, woran Du ihre Zunfen entladeft. Für die meinige, 
die mid) ebenfowenig beglüden würde, ift der Schreibtifch 
der Auglader. 

Zu Deiner Klotilde *) hatt? ih, da ih in Bayreuth 
war, troß aller Sehnjudht — nit — Weil ich nicht wußte, 
ob Du mich ihr fchon präfentieret hätteſt — den Muth. 
Aber mein erfter Flug ift nad Bayreuth und mein zweiter 
zu ihr. O wenn Du und id) einmal in®. fie und außer 
B. die zwei elpfifhen Felder und Nofenthäler jehen werden, 
und wenn und der Frühling mit blühenden Zweigen ums 
fängt, mit glimmenden Abendwolfen beichattet und mit 
fingenden Gärten anredet, o dann werden wir verbunden 
ind warme Leben, wie in einen Paradieſes-Strom einfinten, 
und wir werden nichts mehr haben zur Sprache, als die 
Umarmung. 

Man probiert ſich jetzt neben mir zum heutigen Konzert. 
Die weichen Töne umgeben meine Gedanken, und ziehen mit 
harmoniſchen Wirbeln und Wogen hebend um meine Hoff: 
nungen — und ſo ſei Dein Lebenstag, mein Theurer, wie 
ein reiner Ton, der unſere trübe, kalte Luft durchflattert, 
und darin ſich weder beſudelt noch bricht! 

Schließe Di nit ein! Habe ein trodned Auge — 
außer für die Yreude und für den Dichter nicht. Schreibe 
bald und fo Tebe recht wohl! 


Dein Freund 


*) Em. v. Kropf. 1 
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N. S. Den Gruß Deiner Klotilde erwiedre ich w 
dem wärmften, in dem der Wunſch ift, daß fie in ihre 
Leben jährlich vier Frühlinge und 365 Pfingittage babe. 


Derfelbe an Hofrath Schäfer in Bayreuth 
Hof, den 25. Mai 1796. 


Hadfihtigfter Freund ! 


Denn leider können Sie nicht der meinige fein, ob 
jenes zu fein. — Hier fend’ ich Ihnen vor Ablauf der pe 
emtorifhen Frift und vor dem meinigen nad) Weimar t 
elenden Kupferplatten-Cartons, die Sie für Werte des 3 
falls auf den fandigen Scheiben Ehladin’3 halten follen. - 
Da der Fürſt höchſtens die erecutive und die Themis od 
dad Volk die legislatoriſche Gewalt haben follte: fo könn 
man die Themis vorftellen, wie fie ihr Schwert dem Kön 
gibt, und diefen, wie er ihr die Waage gibt (die fie Teid 
jest von den Königen erft befommt, die doch auf ihr g 
wogen werden follten). Ich glaube nit, daß Sie hint 
dem Rüden der Themis die Kammer poftiren werden, D 
ihr die Binde von den Augen nimmt und fie um den Hal 
anfnüpft zum Strangulieren. — Oder Sie könnten de 
Conſul Brutus vorftelen laffen, der feine Söhne den © 
fee opfert; — oder jenen Sparter, defien Kopf erit g 
fränzt wurde für feinen Sieg, dann abgehauen für feine 
Ungehorfam; oder auf der einen Seite den anardjijche 
Wilden, auf der andern ung fämmtlich, oder einen Fürfter 


<A 
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der nieende Verbrecher und Supplifanten mit dem Scepter 
auf die Tafeln des Gefebes hinweiſt, die höher ftehen, als 
fein Thron, auf dem nichts fteht ala die Themis, oder Ge: | 
ſetztafeln. 

Ich glaube unter allen dieſen wird nichts etwas taugen, 
als meine Abſicht, Ihren Wunſch — obwohl nicht durch 
meine Phantaſie doch — durch mein Herz zu verdienen. 
Mit ganzer Seele 

Ihr unveränderter Freund 
Richter. 


Sean Paul an Corona Schröter?) in Weimar. 


Hof, den 28. Juli 1796. 


Ihr Geburtstag weckt wie der der Zeit, der Neujahrs- 
tag die fchlummernten Wünſche. Das Leben gebe Ihnen 
im fanften Echo fchöner Tage die holden Laute wieder, 
die Ihre Stimme wie Blumenguirlanden um meine 308. 
Möge keine Glode in der Harmonika Ihrer Tage zerbrechen! 





.— u. 


) Corona Schröter, geb. 1743 zu Warſchau, feit 1778 
Rammerfängerin in Weimar, trat audy als Iphigenia (von Göthe) 
and in tragifchen Rollen auf, ftarb 1802 in Ilmenau. Bon ihr 
fagt Göthe in „Miedingd Tod“: 

Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 

Und die Natur erfchuf in ihr die Kunſt. 

So häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 

Und ſelbſt Dein Name ziert, Coronal Did. 


— — —ñ — — — — — —— — 
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Das Geſchick ſei Ihnen ſo günſtig, wie die zwei Schw 
ſtern, an deren Händen Sie gehen: Erato und Polyhymnic 


J. P. F. Richter. 


Corona Schröter an Jean Paul. 
Weimar, ben 21. Auguſt 1796. 


Um das jchöne wohlthätige Gefühl, das ich Ihrer theı 
ren Zujchrift verdanfe, mir nicht durd die Beforgniß 3 
trüben, von Ihnen für eine Undanfbare oder Gefühllo 
gehalten zu werden, ſäume ich nicht länger, Ihnen mei 
verehrtefter Freund, aus der Fülle meines Herzen? für de 
Ihönen Beweis Ihres fo Ichmeichelhaften Andenfend an mic 
zu danken. Ach fühle das Heinfte Zeichen von Gutheit un 
Wohlwollen, auch des gleichgültigften, unbedeutendften Men 


ſchen mit Erkenntlichfeit; urtheilen Sie, weldyen unendliche: 


Werth die Güte und Theilnahme eined Mannes für mic 
haben muß, der’ bei der höchſten Verehrung, die mir fein 
vortrefflihen Schriften gegen ihn eingeflößt haben, aud 


- durch perfönliches Intereſſe mir jo theuer geworden ijt. — 


Es ift bisher mein angenehmſtes Geſchäft geweſen, di 
Heine Zeichnung, die mir Ihre Güte vergönnte, von Ihner 
zu nehmen, dem Urbilde, dad mir jehr lebendig in dei 
Seele geblieben ift, immer näher und näher zu bringen. 
Es entjpriht zwar meinem Beitreben bei Weitem nod 
nicht, indeg — bis Sie und einmal wieder mit Ihrem 
Befuche erfreuen, und ich mir dann einen zweiten Ver— 
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jud von Ihnen erbitten fann, bin ich ſehr froh, dieſes zu 
befiten. *) 

Leben Sie wohl, verehrter Freund, und beglüdt durch 
den Segen aller gefühloollen Seelen, denen der Himmel 
Ihrer Phantafie und die Fülle Ihres Tiebenden Herzens den 
ihönften Genuß feliger Empfindungen bereitete! 

Corona Schröter. 


Sean Paul an Julie v. Krüdner, geb. v. Vie 
tinghoff.**) 


Hof, den 22. Augujt 1796, 


Die Stunde, worin id) Sie hörte, fließet wie ein Abend: 
roth immer weiter unter den Horizont; Ahr Brief muß 
ihr wieder die Tarbe geben. Sie famen wie ein Traum; 
Sie flohen wie ein Traum; und ich lebe nod in einem 








*) Sollte Jemand mir Nachricht geben fünnen, wo diefe Jeich- 
nung fich gegenwärtig befindet, fo wäre ih ihm fehr dankbar. 
Der Herausgeber. 


*) Julie von Krübner, geb. v. VBietinghoff, geboren 
1766 zu Riga, mit 14 Jahren an den ruffifchen Gefandten v. Ar. 
vermählt, doch bald von ihm geſchieden, eine durch Schönbeit, reli= 
giöſe und politifche Schmärmerei auzgezeichnete Frau, jpielte zu An= 
fang des Jahrhunderts in Berlin eine bedeutende Rolle, gewann 
1814 einen ungewöhnlichen Einfluß auf Kaifer Alerander, kam 
ipäter mit deutfchen und fehweizerifchen Behörden wegen von ihr 
bewirkter Aufregung der untern Volksklaſſen in Conflict, mußte nad) 
Rußland zurüdfehren und farb 1824 in der Krimm. 
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Traum. Der Gnoftifer Saturnin fagt, die Engel Hätt 
Menſchen geichaffen wie Gott, hätten fie aber nicht in d 
Höhe richten können, bis Gott durch einen Funken fie b 
feelte und aufftelltee Solche liegende Menſchen find d 
meiften ; Gott fchlug nur in Wenige einen Yunfen, der | 
aufrichtete.. In Ihrer Seele glüht diefer Sonnenfunk 
und Ihr innerer Menſch jteht unter den liegenden, kalte 
GSeftalten aufrecht, und fein weiter Blick genießet zuglei 
den Himmel und die Erde. Große Tugenden find in ird 
ſchen Augen Tehler, wie die Fluren des Mondes fid) un 
in der Ferne als Flecken daritellen. 

Der Slaube an Vernichtung der Seele ift Guillottir 
und Füffilade. — Ach wollte, heut wäre der erjte Janıaı 
damit mein Herz fi in geredhtfertigte Wünſche für Ihre 
auflöfen könnte. Aber jeder Tag tft für mich ein erfte 
Januar, und alles was in die laue Nacht diejes flatternde 
Leben? Mondlicht und Violenblüten wirft, und alles wa 
in’3 einfarbige Grün auf dem ftebenden Waffer unſers Da 
feind einige Blumen fliht, bringe ih in meinem Neujahr 
wunſch Ihnen dar. 

R, 


Julie v. Krüdner an Jean Paul. 


Ceipzig, ben 27. Auguft 1796, 


Auch Ste werden mir unvergeßlich fein, mehr noch aus 
dem was ich fah, mas ich fühlte ald ih Sie ſah, als aus 
dem was ich las, als ich in Ihren Werken jo oft mit tie 
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fer Rührung Sie bewunderte. Unvergeßlich ift mir die 
Stunde, wo Ihr Auge, der Ton Ührer Stimme, da un: 
beſchreibliche Ganze Ihrer Empfindungen in Ausdrud und 
Accent übertragen, mir die fchönfte der Harmonien dar: 
ftellte — Erkenntniß mit Gefühl verbunden. — Ich weiß 
nicht, ob ich mich deutlich made. Sie wiſſen ed, wie un: 
vollfommen ich Ihre Sprache befibe; Sie werden es aber 
ahnen, was ich denke; denn ich fühle es mit unbejchreiblicher 
Zufriedenheit, daß Ste mic ganz begreifen fönnen, und 
daß dad Menige was Sie von mir fahen, hinreichend war, 
um Ihren Blick bis in das Innerſte meines Herzens zu 
leiten. 

Wie ſchön ift die Hoffnung, Sie bier zu ſehen, Ihnen 
dieſes Herz aufichließen, Ihnen ohne Stolz und ohne Furcht 
die Tugenden wie die Fehler dieſes Herzens zu zeigen | 
Dieſes Bedürfniß, Wahrheit zu hören, dieſes Iebendige Be⸗ 
dürfniß deffer zu werden, diefer Durft nach Erfenntniß und 
dad heike Verlangen, Menjchenglüd zu befördern, diefe aus: 
gebreitete Liebe, die in meinem Herzen glüht, die in Ihren 
Werken athmet, die Ihre Werke mir fo lieb machen, alles 
das zeigt mir im Ihrer Freundichaft fo hohe, ſchöne Freu: 
den, zeigt mir, daß ich durch Sie beffer und glüdlicher wer: 
den fann, und daß es ‚auch Ihnen unendlich viel jein muß, 
als Menſch, als edler Geift und als Beobadıter, deſſen 
Beobachtungen für die Menſchheit fo wichtig find, ein Herz 
zu finden, das fo wahr ift, das feinen Genuß haben Tann, 
der von Veredlung abweicht, keine Freuden kennt, als die, 
die Sie billigen. 

Aus Fehlern, die ich beging, bildete ſich mein Charak: 
ter, — Unglüd führte mich zu erhabenen Genüffen, ſowie 
Sehltritte mich lehrten, befier zu gehen. Ich fagte Ihnen, 
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ih wäre nie betrogen worden, felten wenigftend ; ich meiı 
von Menſchen, von! foldhen, in denen auch nur ein Funke 
Empfindung lag und die id rühren konnte, — von ein 
niedrigren Gattung wurde ich oft beleidigt; Inſekten fteche 
mic oft; Doch dieſe Stiche find verfchmerzt, wie die vo 
Mücken. Sie nahmen mir das [hädlihe Blut, das j 
leicht bei der geringften Beleidigung übergeht, aus dem fü 
Mißmuth und Menfchenhaß bilden. 

Ich babe den Berg erklimmt, den Kleinere Geijter nid 
die Kraft haben zu erjteigen, und wo fogar der Scha 
ihrer Stimme meinem Ohr nit mehr Disharmonie ij 
wo ich ihn nit mehr höre. Ohne Stolz ſage ich Die 
Ihnen. Ad, ich kann nicht Stolz fein. Zu viel bleibt mi 
noch an mir zu beffern, um mit mir zufrieden zu feir 
Ein Glück ift es für mich, daß mir die Vorſehung ein He 
gab, in welchem die Erinnerung des Schönen und Große 
leben kann, das von der Harmonie ded Ganzen fo ergriffe 
wird, das durch Die jchönjten Gefühle jo belohnt wurde 
dad in den höhern Regionen der Tugend, der Liebe, de 
Freundſchaft jo gelebt hat, das ihm nicht einmal die Mög 
Tichfeit übrig bleibt, in einer Fleineren Welt zu leben. Oi 
babe ich in einem Kleinen Gurten mit einem bejchränfter 
Horizont, wo ich lebte, nichts als die bezauberifchen Former 
der Pyrenäen-Natur gejehen, weil ich in diefer Natur da: 
vorzüglid, gefunden hatte, was mid, beglücdte, was meiner 
Empfindungen wohl that. Wie oft, wenn id) die Strahler 
der Abendſonne auf einem Hügel ſterben ſah, faltete ic 
meine Hände in ftiler NRührung mit fügen Thränen! 
Mein Geiſt jah Alpen und rief mir alle glüdlichen Scenen 
der Vergangenheit zurüd: ich verſchlang Jahre an Empfin: 
dungen und Genuß. 
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D, könnte ih Ahnen doch dag mit den Farben vortra= 
gen, die in meinem Herzen find, und die ich meiner Sprache 
nicht geben kann! Ich komme mir felbjt vor mie eine 
reihe Goldgrube, die ihren Werth zwar kennt, fich aber 
jelber nicht fihtbar machen kann. So trage ich zwar einen 
Schatz und Iebe von ihn, aber nur das Auge des Phil: 
fophen, das die ſchönen Thränen des Gefühls kennt, kann 
mich durchſchauen und fonnte den Gedanken meines Ichs 
aus der Wiege nehmen, worin er fchlummr.te, ihn den 
Menfchen zeigen, fühlbar machen, und über meine dunkeln 
Gefühle Licht verbreiten. Das kann die Hand des Genies. 
— Aber au dein Genie ift e3 gegeben, alle moralifchen 
Nüancen, alle fchönen, obgleid, dunkeln Gefühle zu begreifen, 
zu entfalten. Und fo weiß ich, daß Sie mich verftehen 
werden, ſelbſt in meiner undeutlihen Sprache. Mein Herz 
ichreibt Ihnen und meine Feder fließt; meine Treundfchaft, 
mein Wohlwollen für Sie laffen es mich gar nicht denken, 
daß Ihre Freundſchaft, Ihr Wohlmollen mir nicht auch zu 
Gute fommen könnten. Daß ich Sie fennen lernte, danke 
ih der Vorſehung. Sie gibt mir in. Ihnen eine neue, 
kräftige Berfiherung eines künftigen Glücks; und in Ihren 
Thränen lag eine Welt für mid. Wer die Seele eines 
folhen Menfchen ergreifen kann, muß etwas werth fein. 
Rubig bin ich, felbit froh, daß jo Wenige mich begreifen, 
weder meine Qugenden, noch meine Fehler. D, kommen 
Sie, wenn Sie e3 können, wenn Ihre Gejchäfte es Ihnen 
erlauben, daß ich Ihnen meine Seele zeige, daß Sie meine 
Schickſale erfahren. Nie rihten Sie mid nad) dem, mas 
Andere Ihnen jagen können. 

Leben Sie wohl! Ich danke Ihnen herzlih für Ihren 
Brief. Er wäre fchön für jeden Kenner des Schönen; er 
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ift Außerft rührend überdem für mid. Möchten Sie 
glüdlich fein, als ich es wünjche und möchte meine Freun 
fhaft, meine Wünfche und die fchönen Empfindungen, i 
Sie mir gaben, zu Ihrem Glüde beitragen! Grinnern € 
fih zuweilen, daß ih Sie nie vergejjen werde. 

Auliev Krüdner. 


Sean Paul an Sulie v. Krüdner. 
Hof, den 3. September 1796. 


Wie ein Perlenbach rinnt die Rede Ear und ohne We 
len aus Ihrem fanften Herzen, und die Thränen, die d 
Vorſehung hineingeworfen, ſchimmern darin in liegeni 
Perlen verwandelt. Die glänzende Stunde wird noch weit: 
ihren Wiederfchein werfen auf mande Stunde. Ich wahr 
unter Eisbergen in Eisthälern; darum habe ich eine [hör 
Vergangenheit jo lieb. Wie die warme Sonne längit übı 
meine Gletſcher Hinuntergezogen ift, jo glimmt der durd 
fihtige Purpur der bededten Göttin nad. Sie ſchreibe 
nicht, wie eine Deutiche, jondern wie ein Deutjcher, nän 
lich beifer, al3 jene. Sie haben in den Strom meine 
Heinen Lebens eine glüdlihe Infel geworfen. Laſſen Gi 
fie nicht fortihwimmen ; halten Sie fte an, menigftend eine 
Abend! Geben Sie nıir, wie Milton der Welt, außer den 
verloren PBaradiefe auch das wiedererworbene. — Anftat 
daß fich in Leipzig die Menfchen und die QTageszeiten mi 
kaltes Gemäuer zwiſchen unfre heißen Seelen ſchöben, uni 
die Sonne des Enthuſiasmus in kleinere, Tältere Stern 
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zeriplitterte, fo würde bier ein einziger, ungetrennter Tag 
die Einheit eines wachjenden, wolfenlojen, warmen Freuden⸗ 
himmels geben. Sie würden mid) vor die Landichaft Ihres 
halb mit Sonnenschein, halb mit Wolkenſchatten bedeckten 
Lebens führen. 

Blog wenn die höchſte Flamme der Menfchenliebe unfer 
ſchwüles Herz bewegt, da hört das quälende Alpdrüden des 
Lebend auf, wie das andere Alpdrüden vergeht, wenn man 
ein Glied geregt. 

Wenn Gie auf Shrer Reife nad der Schweiz 'nur 
vorüberfliegen, nicht vorübergehen, vor dem, der diefe pa: 
papierne Kette um Sie, wie die Alten um ihre Götter, 
legen will, jo bofft er Sie für die Wiederkehr ihöner Stun: 
den halten zu können. m 


Julie v. Krüdneran Jean Paul. 


Ceipzig, ben 9. September 1796. 


Bon unangenehmen Gefchäften umringt, kann ih nur 
wenige Augenblide mid, mit Ihnen unterhalten, und doch 
brauchte ich Stunden, blos um Ihnen alle die Empfindun: 
gen auszudrüden, die mir hr lebter Brief gegeben; um: 
ſonſt würde ich Farben fuchen, um zu coloriren, was ich 
jo lebhaft fühle: Freundſchaft, Enthuſiasmus für alles Große 
und Edle, das Sie fo zauberiſch darftellen ; der heiße Wunſch, 
Ihnen näher befannt zu werden, und der Wahrheit felber 
näher zu kommen, indem mir Ihr Zutrauen immer tiefer 
in das Herz zu bliden verfpricht, aus dem fo ſchöne Strah⸗ 
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len ſchon die Welt beleuchten, mid) in diefer Schule felb 
zu erheben, Alle diefe Wünfche und Empfindungen erfüll 
meine Seele, und rechtfertigen — hoffe ih — Ihr Verla: 
gen eined Wiederſehens, das ich theile. Ich hoffe auf me 
ner Nüdreife nad Bayreuth Sie in Hof zu fehen. Lebe 
Sie indeffen wohl, mitten unter der Schöpfung von erh 
benen Empfindungen, zarten Gefühlen, von hohen Bilde 
der reichten und glüdlichiten Imagination! und möge i 
es immer werth fein, in dieſem fchönen Paradiefe natural 
firt zu werden, und Ihnen zeigen können, daß die Bild 
der Tugend und die feligen Empfindungen in Ihren We 
fen auch in meinem Herzen leben. 

Die Tugenden des Weijen find Eigenthum des ganze 
Maenſchengeſchlechts. 
Julie v. Krüdner. 


Jean Paul an Julie v. Krüdner. 
Hof, den 19. Oktober 1796. 


Die Erinnerung iſt die zweite Welt der Freude, de 
Harmonika-Nachklang unſers vertönenden Lebens. Die lebteı 
Stunden werden von allen meinen jeigen nachgefpiegeli 
Die Schweiz entzieht meinen Gefühlen mehr, als fie unge 
ſehen ihnen bisher gab; — denn fie nimmt mir Sie. Ein 
Monat um den andern wird mein Sehnen mehren, uni 
feiner wird es ftillen. Die hohe Natur wird Sie mit dei 
Pharusthürmen der Gletſcher und mit den unbelebten Ti 
tanen der Alpen umfaſſen und verhüllen,; und id) werd: 
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von Ihrer wollen Seele nichts haben, als die Hülle ihrer 
Hülle, einen Farben-Miederihein — Ihr Bild, — wo id 
die Schönen Augen, aus denen ſchon fo viele bittere und 
frohe Thränen floffen, vor meinen babe, und wo id) in fie 
— obwohl in gemalte umd ihrer heiligen Seele beraubte, 
— verſinke; und dem Schatten nachſehe, den Sie im Ent: 
fliehen werfen. | 

Ich hänge von der Göttin des Glüdd und von einer 
no, jhöneren ob. — Briefe find Silhouetten der Seele; 
ih bitte Sie glei Stark um einen Brief und um einen 
franzöſiſchen. Ihre Locke würde ich nicht, wie der Berenice 
ihre, in den Himmel verjeten; denn fie ijt mir einer. Und 
du Schickſal! nimm ihrem Herzen, in dem eben fo viele 
Tugenden als Schmerzen find, nicht? mehr — ausgenommen 
die legtern ! 

R. 


Sulie v. Krüdner an Jean Baul. 
RBagreutd, den 22. Oftober 1796. 


Geftern erhielt ich, theurer Freund, Ihren Brief. Ich 
antiverte heute nur Ein Wort, weil taufend Beihäftigun: 
gen midy umringen. Morgen reife ih; und Ihr Brief, 
lieber Richter, der mir mit fo füßen Hoffnungen ſchmeichelte, 
jeſſelt mich mächtig an Bayreuth. Unbegreiflich glücklich hätte es 
mid; gemacht, Sie noch hier zu fehen ; aber alle möglichen 
Urſachen treiben mid fort, — Ich follte zürnen, daß Sie 
glauben, ich Fönnte Sie vergeffen, und die zauberijchen 
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Formen der Schweizer Natur könnten mich den Menſche 
vergeflen machen, der mit dem Zauber der unmwideritehlid 
ften Gefühle, meine Seele an fi) z0g, an den mich rein 
heilige Freundſchaft, ächte, erhebende QTugendliebe binde 
Sie find meinem Geift, was der Aether meiner Bru 
wäre, wenn ich auf hohen Alpen ihn in mich ziehen könnt 
So leicht, fo beglüdt fühlt fich meine Seele in Ihrer A 
mosphäre; taufend Heilige Gefühle durchglühen mid, ur 
die reinfte Tugend fcheint mir ſchon hier den Menfche 
ganz möglich. 

Und ic könnte Sie vergeffen? Ihr Bild Fönnte ve 
fheucht werden durch fremde Gegenftände? Seien Sie Di 
rüber ruhig! Die Natur felber wird mir dad Bild ihr 
Bertrauten widerjpiegeln. In jeder großen Scene, in jedeı 
reizenden heimlichen Thale, auf dem erihütternden Ole 
her -und in der entzüdenden Beleuchtung der Abendjon: 
werden Ihre Schilderungen, Ihre crhabenen Bilder ve 
meiner Seele ſchweben, und ich werde fagen: jo hatte i 
ſchon Vorgefühle der allmächtigen Natur, als id, ihn lag 
und beglüdend wird der Gedanke zu mir fommen: Der, i 
deffen großer Seele dieſes große AU ruht, ift Dein Freund 
und eine Ewigkeit hindurch werden unfere durch jchöne En 
pfindungen verwandten Seelen für einander Teben. 

Leben Sie wohl, lieber, theurer Freund! Aus Züri 
hoffe ich Ihnen zu ſchreiben. Wenn Sie mein Bildni| 
befommen,, fo möge e3 Ihnen die Züge zeigen, die vol 
Ihren Tugenden entzüdt Ihnen zumeilen den Glanz Ihre 
Seele wiederfhimmerten, ſowie die Sonne im Elaren Bad 
ihr Bild wieder empfängt. 

Leben Sie wohl! Thränen füllen meine Augen. Liebe 
Richter! o ift ed ihnen möglich, fo fommen Sie nad) dei 
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Schweiz, und der Himmel verleihe mir die hohe Freude, 

Sie dort zu empfangen! ch entferne mid) zwar jebt von 

Ahnen, aber die Hand der Freundichaft reicht von einem 

Bol zum andern. O Tönnte ich bald, bald im herzlichen 

Händedruct und beredtem Blick Sie bewillkommnen! Ewig 
Ihre treue Freundin 


Julie v. Krüdner. 


Methufalem Müller”) an Jean Paul. 
Leipzig, ben 25. November 1796. 


Mein Freund, Fr. v. Dertel, der Ihnen diejes Blatt 
überfhict, hat mir in Ihrem Namen die Erlaubniß ge 
geben, an Sie zu fchreiben. Ich fühle das Ehrenvolle die 
jer Erlaubnig mit inniger Rührung und weihe die ftillen 
Augenblide dieſes Morgens dazu, Sie, Lieber, edler Mann! 
einen Blid in mein Herz than zu laffen, welches von weh⸗ 
müthiger Freude wunderbar bewegt, Ihnen in diefen Mo⸗ 
menten gern fein Innerſtes auffchliegen möchte. Ach, in den 
foftbaren Stunden, wo ich in der Betrachtung der holden 
Schöpfungen Ihres Geiftes einen Genuß fand, der mein 


9 Karl Lubwig Metbufalem Müller, geb. zu Skeu⸗ 
big 1771, geft. zu Leipzig 1837, einer ber fruchtbarften Schrift 
feller feiner Zeit. Zur Zeit bei obigen Briefe hatte er indeß erſt 
zwei Bücher veröffentlicht: „Unterhaltungen für dag Nachdenken und 
bie Empfindungen” und „Winterblumen,“ beide 1795. Bon 1826 
bis 1832 redigirte er bie „Elegante Zeitung“. 

Lean Ban’ Denkwürdigkeiten II. 
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ganzes Weſen mit Entzüden durchdrang, und deven Ande 
fen mir immer als ein milder Stern in den dunfeln Näı 
ter meines Lebend leuchten wird, ach in dieſen Stund: 
wie oft Hab’ ich gewünſcht, daß ich Ihnen mein Auge vı 
Dank und Liebe zeigen Tönnte, und daß mein befriedigt 
Herz nur einmal an dem Shrigen ruhen möchte. Ab 
noch nie habe ich Sie fo lebendig vor meiner Seele gejehe 
als jekt wo id an Sie fchreibe und Ihnen gleichfam vd 
Hand zu einem neuen Bunde reihe. Es kommt mir vo 
ala ſähe ich mir den Zugang zu einer neuen, fchönern We 
eröffnet, aus welcher ſchon ein milder Duft der Freude un 
Hoffnung mir entgegenweht, als follte mir Ihre Bekann 
Ihaft zu einer Duelle unbefannter feliger Genüffe werde: 
In diefer frohen Ahnung denke ich nicht daran, daß ı 
vielleicht unbefcheiden fein Lönnte, wenn ich fo von ſelb 
in den Kreis der Glüdlichen trete, die fich näher an I 


Herz ſchließen. ... 
Karl Ludwig Methuſalem Müller. 


Julie v. Krüdner an Jean Paul. 
Caufanne, ben 17. Dezember 1796. 


Kein Wort von Ahnen, Tieber Richter, Feine Zeile übe 
meinen Brief aud-Conftanz! Was machen Gie? find Gi 
wohl? und denken Sie zuweilen an eine Freundin, die e 
verdient, in Ihrem Andenken zu leben, weil fie Sie f 
ganz verſteht, weil fie Ihr Glück fo fehnlich wünſcht? Id 
würde die ſchönen Augenblide nicht verdienen, die wir üı 
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Hof lebten, wenn idy an Ihrer Freundſchaft eine Minute 
zweifeln Fönnte. Und Sie! Wenn Sie etwa meinen Brief 
nicht erhalten hätten, würden Sie glauben, ich hätte Sie 
vergeſſen? O wie wäre das möglich? Lieber Richter, bier, 
wo die ganze Natur mid; noch mächtiger, noch fchöner an 
jede erhabene Empfindung feffelt; bier in Gegenwart diefer 
allmächtigen Wunder der Schöpfung, wo ich taufendmal Sie 
zum Mitgenoffen meines Glückes wünſche; wo ich fo oft 
mir fage: o wie tief würde Er alles fühlen, was dich ent- 
züdt, und wie würde Er das fchildern, was deine arme 
Sprache Ihm nicht geben Tann ! 

Ich Tebe hier einfam, meinen Wünfchen gemäß; aber 
ich vergeffe die Menjchen nicht; nur die Labyrinthe der 
großen Welt, das kalte mechanifche Uhrwerk, da3 von fo vie- 
len Pleinen und großen Laſtern getrieben wird. Ich bleibe 
rubig und zufrieden vor meinem eignen Herzen ftehn. Ad, 
auch in diefem Herzen haben Leidenſchaften gewühlt, und 
der Sturm ift nit aus; aber es bat nicht verloren von 
feiner Empfänglichfeit. Jeder ſchöne Enthufiasmus macht 
e3 noch Schlagen; es dringt mit fänfter Rührung in das 
Geheimniß jedes einfachen Vergnügens; e3 Iebt im allmäd- 
tigen Reihthum der Natur, beraufht von Seligkeit, als 
wäre e3 ihr Liebling, und fucht in den Werken der Kunft, 
die fchon frühe es erhoben, das deal de Schönen, das 
Bild großer Gefühle, erhabener Leidenfchaften, erweckender 
Theilnahme; alles was das Leben der Seele ausmacht, un⸗ 
ter täufchenden Formen der Natur abgelernt, um Wahr: 
beit und Hinzuzaubern. 

Ich danke der Vorfehung für dieſes Herz voll Empfäng- 
lichkeit. Aber was thut ed denn meiftend, als träumen? 
wo ift feine Energie? wo find die Thaten, si mid) erheben 
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follten vor mir ſelbſt? — Lieber Richter! feiern Sie mein 
Freund mit Ihrer großen, reinen Seele! feien Sie ber 
Spiegel, worin ich dad Schöne leſe, und meine eigne Un- 
vollkommenheit erblide, um nad Verbeſſerung zu trachten. 
Schreiben Sie mir; id weiß Sie thun es gerne. Sprechen 
Sie mir von ſich ſelbſt und von allem was Sie intereffiert, 
von Ihrem Freunde Otto; von Herder, deflen „Geſchichte 
der Menſchheit“ ich oft Iefe, und beruhigen Sie mich darü- 
ber, daß man mir fagt, er jet Deaterialift geworden. Mein 
Herz fagt mir — & ift nit möglih! Sagen Sie mir, 
ob Sie etwas druden Iafien? aber beſonders Tagen Sie 
mir, dab Sie mich immer als Ihre befte Freundin Tieben. 

Laſſen Sie über meinem Leben immer die ſchönen Stun- 
den fchweben, wo Ahr beredtes Auge, Ihre Thränen, Ihre 

Gefühle alle mid mit dem Gedanken ewiger Freundfichaft 

erfüllten, wo ich es mit Stolz fühlte, meine Seele inte: 

reffiere den guten Richter, und vor feinem tiefen Blick 

brauchte fi) mein Herz nicht zu verbergen, diefes fo "wenig 

gefannte, fo oft verläfterte Herz. Ihre Freundfchaft bes 

glüde es und tröfte ed in den Stunden tiefer Niederge⸗ 

ſchlagenheit. Ihre Freundin bis in die Ewigkeit! 

Julie v. Krüdner. 


ME. Schreiben Sie mir, ih bitte, einige Zeilen 
über unfere erfte Zuſammenkunft. 


4 | 


Sean Paul an Julie v. Krüdner. 
| Hof, den 4. April 1797. 


Ich hätte Teichter alles errathen, als mich, und eher das 
Sprechen eines Madonnenbildes prophezeiht, ald mein Ber: 
ſtummen. Wie todtenbleich find Briefe gegen die Tebendige 
Gegenwart ! Der mit Tinte gemalte Wiederfchein des innern 
Teuerd hat nicht die Wärme, nur die Farbe des Feuers. 
Auf welchem Grund und mit welcher Farbengebung Könnte 
ih das Altarblatt malen, das die glühende Begeifterung 
unfrer erften Zufammenktunft trüge? Würden nit auf 
der Falten Leinwand alle Flammen zu dunfeln Kohlen er- 
falten ? 


Herders Geift ift ein lebende Sternenfyftem, feine Wege 
find Milchſtraßen und fein Herz eine warme Sonne. Wie 
Könnte ein foldher Geiſt den Tempel der Schöpfung in eine 
Begräbnißkapelle des Geiftes und den erhabenen Iſisſchleier 
der Geifterwelt in einen Leichenichleier verwandeln? Der 
Materialismus ift das Blutgerüft der Gelfterwelt. Er 
könnte eher alle Srrthlimer haben, als den tödtlichiten | 


Ich weiß nicht, ob und wann ich von meinem Schreib: 
pult aufftehen darf, um mic, Entzüdungen hinzugeben, die 
und eine erhabene Natur gewährt. Bis auf jenen Zeitpunkt 
halten nur meine Phantafte, nicht meine Augen, bie Wun⸗ 
der der Alpenwelt vor mein bewegtes Herz. 


Ich kann nicht den Muth haben, Sie um das Geſchenk 
Ihres Bildniſſes zu bitten, nicht den, es zu hoffen, kaum 
den, dafür zu danken, aber doch den, mein Entzücken zu 
weiſſagen. 
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Wie Schön wird die Stunde fein, wo ich Ihnen. mit 
vollen Augen und Herzen fage: ich habe unfere letzte nie 
vergeffen! — Wenn mein Auge in Ihre Seele blidt, und 
auf die Stürme die über fie gefommen und auf die Leiden 
die fie ihr gebracht, fo fafle ich es nicht, wie fie doch mehr 
Himmel ald Wolfen, mehr Blumen ald Boden in dieſem 
engen Leben findet. — Nur Arbeit verhüllt die Dede des 
Dafeind! — Lebe wohl, begeifternde Seele! 

R. 


Sean Paul an Henriette v. Shudmann.*) 
Hof, den 21. Juni 1797. 


Dbgleih Ihre Unſichtbarkeit diefelbe ift, ob fie von 
ſechs oder von vierzig Meilen entitehe, jo wirkt doch die 
legte am meiften. — Sie maden zu oft aus dem Basrelief 
des Böfen ein Hautrelief. Sie verfennen zu oft, um nicht 
verfannt zu werden, und wurden zu oft verfannt, um nicht 
zu verfennen. Ihr Schickſal widerſprach Ihrem Werthe 
zu oft. 

R. 

*) Schweſter des nachmaligen preuß. Miniſters Fr. v. Schuck⸗ 
mann, damals Präſident in Bayreuth. Fräul. Henriette wohnte 
auch in Bayreuth, und war nur nach Mölln gegangen, am Sterbe 
bette ihres greifen Vaters zu fein. 
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Henriette v. Schuckmann an Jean Paul. 
Mölln, den 19. Juni 1795. 


Dem müdeften Wanderer Tann der fanftefte Rafen zur 
Lagerftätte nicht erquickender, dem Einfamen die freundlicfte 
Menſchenſtimme nicht harmoniſch tönender und dem Gefun- 
kenen der nervigte Arm des Freundes nicht mohlthätiger 
unterftügend fein, als Ahr lieber Brief mir war. Gefegnet 
fi mir die Stimme, die Wahrheit im Tieblichen Gewande 
meined Freundes! Gefegnet find mir die redlichen, freund- 
ſchaftlichen Ergüffe Ihres Herzens! Ich erfenne, daß Sie 
veht haben ; ich höre Ihren zur Beflerung aufmunternden 
Tadel mit heißem Durft nach Vermeidung ähnlicher Fehler, 
und fhöpfe aus Ihren freundlichen Verweiſen Wachſamkeit 
auf mich ſelbſt. .... 

Henriette. 


Dieſelbe an Denfelben. 
Mölln, ben 19. Auguft 1797. 


Mit naffem Auge, mit Flopfendem Herzen lege ich Ihr 
Rampanerthal abermals aus den’ Händen ; ift e8 mir doch, 
als hätt' ich ed zum erften Mal gelefen. Gewiß, mein 
eurer, mein verehrungswürdiger Freund, gewiß — ich habe 
nie eine Ihrer Schriften gelefen, ohne den ftilen Frieden 
mit mir und allen Menfchen im Herzen feliger gefühlt zu 
haben, und Iebendigere Liebe in meinen Handlungen. Aber 
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Ihr Thal fteigert meine Bewegung und ich möchte es ver- 
dienen, darin zu wohnen. Lieber, guter Mann! ich fehne 
mich berzlih, Sie wiederzufehen, Ihre Wahrheiten, Ihre 
Belehrung zu hören; ich ſehne mih, es Ihnen mündlich 
zu fagen, daß ich Ahnen herzlich zugethan bin, daß ich Sie 
lieb habe, 


Warum follten der „Jubelſenior“ und die „Holzſchnitte“ 
richt für mich paffen ?" ft etwa letzteres für mich zu hu— 
moriſtiſch und follte ih in erfterm an Frl. v. Sackenbach 
mich flogen? Mein, Lieber! Ich glaube Sterne zu ver: 
ſtehen; er war und ift von den Engländern mein Liebling; 
und Goldfmith ift mir werth. Sollte ih mid an Ahnen 
ärgern, weil Sie eine alte Jungfer gezeichnet haben? Nein, 
Lieber ! Frl. v. Sackenbach ift gutmüthig, und id) würde 
mirs gefallen laſſen, ihr zu ähneln. Einige Jahre weiter 
bin ih, wenn id) lebe, ein altes Mädchen und doch wird 
mich Feine Satire treffen, fo wenig, als in meinem 18. 
Jahre. Warum fol ih Ihnen nicht fagen,. daß ich mehre 
und. befjer gebildet habe, als menn es meine Töchter ge- 
weſen wären? Da hab ich mein Tagmwerk vollendet. 


Ich ziehe Ahr Geſchlecht im Allgemeinen dem meinigen 
weit vor; ich bin durch Männer erzogen, fie haben mein 
Herz und meinen Kopf gebildet und ihnen ihre Nichtung 
‚gegeben; aber, mein Beiter! jo ein Mann bat mich nicht 
zum Weihe verlangt, dem ich freudig Gehorfam gelobt hätte, 
der finnlihe Liebe und Reinheit vereinigen konnte... Ich 
danfe den Männern den Begriff und auch das Weite über 
den eigentlichen Menfchen in mir; ich ſah, daß es nichts 
verſchlug, ob ich heirathete, da es doch ein möglicher Tall 
war, daß. ich ohne Kinder blieb — einen nur erhöhten 
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Lebenägenuß hätte ich nicht mit Falter Leibeigenfchaft erkaufen 
mögen. 

Ich bitte Sie herzlich, fchreiben Sie mir noch einmal 
ehe ih Mecklenburg verlaſſe. Ach Bin Ahnen fo herzlich 
gut, jo mit ganzer Seele Ihre Freundin, daß ich darüber 
gar nicht fagen mag, weil ich es doch nicht ganz fagen 
kann; aber ich bin Ihnen herzlich zugethan. Bald, bald 
ein Wort von Ihnen! es gibt mir Leben und ift Wahr: 
keit. So lange ich Hier im Erdenleben walle, bin ich mit 
ganzer Seele 

Ihre Freundin 


Henriette, 


Aus dem Briefe Jean Pauls an Henriette vom 23. De 
tober, in welchem er ihr feine UWeberfiedelung nad) Leipzig 
anzeigte, find nur wenige Zeilen vorhanden; „Die Entbehr: 
ung meiner Jugendörter ift mein Abzuggeld. — Gieb der 
leeren äußern Welt durch die innere einen Glanz, die Du 
ewig bereicherft und verſchönerſt.“ Auf einen jpätern Brief 
fürieb er ihr u. A.: „Obgleih das Menſchenherz wie der 
Magnet durch körperliche Gegenjtände ziehend durchwirkt, fo 
genießt man doch nicht fo freundfchaftlih wahr und fchön, 
benn man durch Wälder, Flüffe zc. 2c. abgetheilt ift, als 
wenn nichts dazwiſchen fteht, als eine Stuhllehne.“ 
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E. Bernard, geb. Sad”), an Jean Paul. 
Franzensbad, ben 9. Juli 1797. 


Das waren wieder Blumen auf einer Wieſe, die mi 
die ſchöne Frau mit dem Ankeree) durch ein buntes Gla 
dicht aneinander zeigte. 

Es waren nur fünf an der Zahl;***) aber fo ſchöne 
füßduftende Blumen, daß ihre Wohlgerüche mich zu ftärke: 
verfprachen für die nahe und ferne Zufunft. Doc de 
fürchterlihe, von mir fonft nicht Gefürdhtetet) ftiebte fi 
mit feiner Senfe auseinander, fo daß fi Zeit, Zweife 
und Furcht in die Zwiſchenräume drängen können. 

Trau v. Berlepſch ſagte mir auf dem Ball, daß Si 
fort wären, und warum. Ich danke es Ihnen, daß Gi 
ſchon am Morgen etwas davon erwähnten. Ein unermwar 
tete8 Uebel ift nicht ſchwerer, aber es preßt mehr; als o 
e3 einen härtern Körber hätte, als ein ermwartetes. 

Wäre ed nun wohl ein Wunder, wenn mir Jhre ganz 
Eriheinung wie ein Traum vorfäme! Bei andern Meifter 
ſtücken denke ich oft am ihre DVerfaffer; der „Hesperus 
muß meinem frommen Enthufiagmus ein Unerjchaffene 
gefhienen haben; denn ich dachte gar nicht an feinen Ver 


*) €. Bernard, geb. Gab fchrieb: Briefe während meine 
Aufenthaltes in England unb Portugal an einen Freund. Ham 
burg. Campe. 1802, 

**) Die Hoffnung. Anm. 3. P's. 
e), Fünf Tage des Dortbleibend. Anm. J. P's. 

T) Der Tod, ber 3. P%8. Mutter abgerufen, als er in Fran 
zensbad war. Anm. d. R. 
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' 
faffer. Aber wie ich Sie kenne, gefallen Sie mir fo gut, 
ala er ſelbſt; — denn Sie find auch vortrefflih: fo ohne 
Anmaßung, fo gut, lebhaft und doch ſanft; Ahr Herz blickt 
nicht ſtolz und verächtlih in die Freude hinein, die Ahr 
Kopf Andern macht; Sie freuen fi, mit. 

Nun fagen Sie mir, ob Sie wieder herfommen? Ich 
weiß, man kehrt felten ohne außerordentliche Beranlaffung 
nah einem Ort zurüd, von dem man durd eine außer: 
ordentliche Veranlaſſung plößlich abgerufen wurde. Es ge: 
hört eine große fichtbare Kraft dazu, einer unfichtbaren ent: 
gegenzuarbeiten. Uber der Verfaffer des „Hesperus” muß 
& Unnen, wenn er es will! Dieß bitte ich mir zu ſagen, 
damit ich nicht umfonft hoffe. Wollen Sie nicht Können, 
jo will ih! Ich komme nah Hof. .. Ich fehreibe Ihnen 
diefed im Bett, das ich feit drei Tagen nur einmal habe 
verlaffen können. Kommen Sie! dann bin ich wohl wieder 
geſund und genieße in doppelter Freude mein Dafein. Leben 
Sie recht wohl, großer und doch guter Mann! 

E. Bernard, geb. Sad. 


Jean Paul an & Bernard, geb. Gab. 


Hof, bin 30. Juli 1797. 


Die Scharfe Eifenfette des Schickſals riß mich Kart von 
Vnen ab, aber die weiche Blumenkette der Kiebe, — deren 
Rette Länger dauert, ald ihre Blumen — zieht mid fanft 
mid. Schön iſt's, Ihre freundfchaftlichen Irrthümer zu 
verdienen, noch fchöner, fie zu haben. In Ihrem Brief, 
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deffen Schreibpult das Krankenbett ift, wurde ich durch de 
reinen und leichten Geiſt darin an die Perlenmufchel erüı 
nert, bei der man innen Krankheit und Perlen zugleiı 
antrifft. Aber Ihr Geift ift fogar gefund, wenn es di 
Körper if. Leben Sie froh im Tihten Himmel Ihres WB 
fend! Ich kenne Sie nun genug, um Sie zu Fiehen; abı 
nicht, um Sie zu ſchildern. 
R. 


E. Bernard, geb. Gad, an Jean Paul. 
| Breslau, den 28. Oftober 1797. 


Ich Habe mid niemald mit fo leerem Kopf und | 
vollem Herzen zum Schreiben‘ gefebt, ald heute — auße 
ala ich verliceht war. (Banken Sie nit über das wa 
mit mir; heben Sie e8 mit dem ver auf!) Immer, wen 
ic) den mehrften DVerftand haben will, habe ich den weni— 
ften. Wenn e8 allen Menſchen fo gebt, müſſen Sie wol 
niemal3 melden haben wollen. 

Ich glaube, Ihnen taufenderlei Dinge zu fagen zu he 
ben, und weiß gar nicht, wie und mo ich anfangen fol 
Nehmen Sie mid, mie ih bin. Gott weiß, ich bin ei 
gutes Geſchöpf — aber Ste haben ſich in mir geirrt, vie 
mehr verirren laffen. Das iſt's, was ich auf dem Serge 
babe: ich will Ihnen Ihre Fehler beichten, fange aber b 
mir an. 

Es gibt fchwerlic ein glücklicheres Weſen, als ih i 
dem Zeitpunkt war, wo Sie mir erſchienen. Nichts, nich! 
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fehlte damald meinem Himmel — felbft die Furcht nicht, 
ihn zu verlieren. So vollkommen glüdlid in mir, ftörte 
mid auswärts alle andere, nur Sie nit! Einen größe: 
ven Beweis Tonnte ih mir von meiner Empfänglicheit für 
das Große und Gute nicht geben; denn die wahre Glück⸗ 
feligteit weht einen Nimbus um das Haupt des Glücklichen, 
durch den er fo wenig durchfehen will, ald der Unglüd: 
lie dur den trüben Nebel durchſehen Tann, der ihm 
alle äugern Gegenftände verdunkelt; — aber Sie fah 
und erfannte ih doch! Sie wollte ich fehen, und ich 
rechnete es unter die glüdlichern Ereigniffe meines Leben, 
daß ih Sie Kennen lernte. Wie unbeſchreiblich wohl that 
& meinem Herzen, daß mich das Ihrige erfanntel Und 
der vortreffliche Mann, in deffen Umgang ich feit acht Mo⸗ 
naten mein Glück gefunden, theilte meine Freude. Kann 
ein Geſchöpf in einer folhen Lage minder gut fein, als 
8 Iheint? Und doch hat man Ahnen dieß einge: 
wel)... . 

Seit Ende September bin ih bier; ich bin thätig, ſo⸗ 
gar fleißig; ich Habe mit meinem theuern Jonas zu leſen 
angefangen, und mwidme mic, mit Sorgfalt und Zärtlichkeit 
meinen Kindern. Geſellſchaft, alltägliche, fliehe ich (wie 
Sie einft den Kaffee, um nicht damit den Geſchmack des 
genofienen Tofaierd zu verfheuchen); doch Habe ich auch 
\hon einige auserwählte Stunden bier gehabt, mit Garve 
und mit Fülleborn, Beide ſchätzen und verehren Sie. Garve 
ſagte mir, er hielt Ste für ein aufßerordentliches, feltenes 





*) Hier folgen Aeußerungen über €. v. Berlepſch (vgl. ben 
1. ®. der Denfwürbigfeiten) bie bie Farbe einer gen ſcharfen 


Üferfucht tragen. 
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und originelle Genie, und — er hat noch nichts ala Ih 
„Duintus” gelefen. Wenn er erfi meinen „Heöperu 
Vefen wird! Da lebt und webt doch Ihre eigentliche In 
vidualität. Garve wünfcht allerdings, Sie möchten de 
liher und correcter ſchreiben; Sie wären es fih u 
dem Publikum fchuldig, meint er; und gerade ein fo f 
ner Kopf wie Sie, fagt er, könnte am meiften wirken, we 
er fih zum Publikum herabließ. Ach fagte ihm, daß 
das Ihnen jchreiben würde. Aber nun bitte ih Sie ı 
Gottes Willen, laffen Sie fi nicht zu tief zum Publifi 
herab! Denn mich dünkt gerade umgelehrt, ein Kopf rn 
Ihrer muß und Tann feine Lefer zu fich beraufziehen. Di 
iſt auch Füllebornd? Meinung. Er hängt mit ganzer Se 
an Ihnen. Cr leidet feit einem Jahre fürdterlih an H 
pohondrie; aber er ift überzeugt, wenn er Ihres Umgan 
genießen Fönnte, würde er genefen, Er fchreibt viel üf 
Sie in feinen Fleinen Schriften zur Unterhaltung. . . . 
E. Bernard, geb. Sad. 


Diefelbe an Denfelben. 
Areslau, ben 2. Dezember 1797. 


Wenn Sie, Berehrungswürdigfter! müßten, wie id; 
meinem jebigen öden Leben nach Tleinen Treuden geiz 
muß, jo würden Sie mir die größte nicht fo lange vo 
enthalten: Ihre Antwort auf meinen Brief vom 28. O 
tober. Jeden Dienftag und Freitag fehe ich dem Brü 
träger fehnfuchtövoll entgegen; aber wenn er aud komm 
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— er bringt mir nicht, was ich fo innigft wünſche. Und 
Sie Kenner aller zarten Gefühle, Sie wiſſen, wie ſchmerz⸗ 
lich folhe aufgeregten und dann getäufchten Erwartungen 
find. Mein Enthufiagmus für Sie wächſt täglich, weil 
ih jetzt alle Ihre Schriften leſe; und um fo mehr fchmerzt 
es mih, wenn mein Brief die Urſache Ihres Schweigens 
ift. DVerzeihen Sie mir, was es auch fein mag; entziehen 
Sie mir nit ganz Ahr Andenken, Verehrungswürdigſter! 
Leben Sie froh und glüdlich! Ich werde ewig mit innigfter 
Verehrung fein 
Ihre Freundin 
E. Bernard, geb. Gad. 


⸗ 


Jean Paul an E. Bernard, geb. Gad. 


Leipzig, ben 8. Dezember 1797. 


Mein Auszug aus Hof — zu Anfang November? — 
ließ mir Ihre Briefe, Madame, blos fpäter zufommen. Ihr 
eriter gab mir durch feine Einkleidung und durch feinen 
Geift, durch Zeihnung und Kolorit (mie die menſchlichen 
Gefpräche) gerade fo viel Freude — infofern er Sachen 
betraf — als er mir nahm — infofern er Perjonen an: 
ging. Die letztern find id und Frau v. B. — In diefer 
hitten Sie wenigftend den Freund derfelben fchonen follen. 
Die Vorwürfe, die bloß mich betreffen, — da Sie mir mo- 
raliſche Irrthümer fchuldgeben, indeß Sie höchſtens von in- 
telleftuellen gewiß fein konnten — ertrug ich Lieber mit 
dem Schweigen, das Ahr zweiter Brief beſchloß. Jedoch 
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Ihrem Zauberkreis, der aber — ungleich andern Kre 
Geifter nur um: nit außfcließet. . . . . 

Das bisherige Stillihmweigen meiner Dankbark 
Ihre Gaben Fam bios von dem immer fehlichla 
Wunſche ber, diefe mit einer Heinften zu erwiedern 
jelber mein dankendes Herz zu bringen. 

Seht kann ich beides, ob ich gleich nur wenige Tı 
verweilen babe, da ich auch nach Gotha will. O 
werden es fühlen, mit meldem Schmadten ih in 
dunfeln Zeit, wo jede beflere Seele ein Brennfpiegel 
Sonnenfinfterniß ift, zu meiner warmen Sonne gehe! 
warum fol ih noch ein Wort fehreiben, da ich fe 
fprehen kann? 


Derielbe an Herder. 
Beliebtefter, verehrtefter Herder ! 


Endlich bin ich die arabifhe Wüſte von zwei X 
hindurch und komme mit unverändertem Pilgerkleid de; 
benz, wie ein Israelit wieder im gelobten Lande an; 
will nichts erobern, als Sie. — 

. Die beiden Vorreden des erften Bändchens werben X 
fagen, wie oft ich mic in Ihre Welten gegen die je 
rette und wie id) an Ihrem Geifle meinen wärme 2 
leicht am Dienftag hab’ ich die Palingenefi3 meiner ſchön 
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Wehet o wehet ihr milderen Lüfte Wonn' und Freude 
in feine Seele! und du, Hohes Schidfal! gieb ihm doch 
alles, ja alles — alles was glüdlih madit! Und wenn 
in deine entfernten Welten fein Geift ſich hebt: fo fei ihm 
nahe mit Licht und Klarheit, bis er einft felig hinüber 
zieht. — 

Steh immer erhaben im Kreife der Guten, Du Mann 
mit der Seele voll Gut! und kehrſt Du einft wieder und 
ſucheſt die Freundin, und höreſt — „fie jhläft,* fo komm' 
an ihr Grabmal — ein ſchimmerndes Wöllchen wallt zögernd 
dann über Dir hin. 

Sophie v. Brüningf. *) 


Jean Paul an Caroline Herder.*) 
Leipzig, den 17. Auguſt 1798. 


Ah Schide bier meine „Fata in Nürnberg” (Palinge- 
nefien) Ihnen, edle Sreundin, vor meinen Fatiz in Weimar 
voraus; denn in fünftiger Woche fteht der Verfaſſer in 


*) Sophie v. Brüningf, Befiterin von Schloß Hohenberg 
im Boigtlande, eine der älteften Freundinnen Jean Pauls, ebenfo 
ausgezeichnet buch Bildung und feines Gefühl, bag fie früh fchon 
zur Bewundrung feiner Schriften führte, als durch die liebenswür⸗ 
diafte Beicheidenheit bei ber innigften Verehrung. und eine unbe: 
grenzie herzliche Gaftfreundjchaft. 

») Gattin von oh. Gottfrieb v. Herber. Die perfönliche Bes 
tannıtihaft war bereit? 1796 gemadt. S. Wahrheit aus I. P's. 
Leben, V. p. 104. 

Jean Paul's Dentwürbigfeiten II. 3 
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Ihrem Zauberkreis, der aber — ungleich andern Kreiſen 
Geifter nur um: nit außfchließet. . . . . 


Das bisherige Stillihweigen meiner Dankbarkeit f 
Ihre Gaben kam blos von dem immer fehfichlagend 
Wunſche ber, diefe mit einer Meinten zu erwiedern, ot 
jelber mein dankendes Herz zu bringen. 


Set kann ich beides, ob ich gleih nur wenige Tage 
verweilen babe, da ih aud nad Gotha will. D, € 
werden e3 fühlen, mit welchem Schmadten ich in die 
dunkeln Zeit, wo jede beflere Seele ein Brennipiegel in t 
Sonnenfinfterniß ift, zu meiner warmen Sonne gehe! Wi 
warum fol ih noch ein Wort fchreiben, da ich fo ba 
ſprechen Tann? 

R. 


Derſelbe an Herder. 
Geliebteſter, verehrtefter Herder ! 


Endlih bin ich die arabiſche MWüfte von zwei Yahrı 
hindurch und komme mit unverändertem Pilgerfleid des L 
ben3, wie ein Israelit wieder im gelobten Lande an; u 
will nichts erobern, als Sie. — 

Die beiden VBorreden des erften Bändchens werten Ihne 
fagen, wie oft ich mich in Ihre Welten gegen die jei, 
rette und wie ich an Ihrem Geifte meinen wärme Die 
leicht amı Dienftag hab’ ich die Palingenefis meiner fhönfte 
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Stunde und bin wieder am Herzen, das ich fo unausſprech⸗ 
lich und fo lange ehre und Liebe. 
I P. 5. Richter. 


Jean Paulan Caroline Herber. 
Beipsig, den 26. Eeptember 1798. 
Verehrteſte Freundin! 


Aus meiner gebohnten und plattirten Gegend und Kauf 
manufchaft ſchick' ich Ihnen gern noch einen Brief, weil 
ih in Weimar jedes Vergnügen haben kann, nur nicht da, 
an Sie zu fchreiben. ch erfchrede oft freudig und ver: 
ſchämt, wenn ich die froben Stunden bei Ihnen, diefe un- 
bezahlten Gaben, zähle und wäge; und jebt in der Nüch⸗ 
ternheit von meinem Reifetaumel kommt es mir oft vor, 
Ihre und meine Hand that fich zu häufig auf: Ihre gebende 
und meine nehmende. Aber, Berehrtefte, alle von Ihnen 
geihenkten Roſen⸗ und Ernteftunden würd’ ich in der be 
geifternden Minute wiederholen, worin ich einmal in Weis 
mar mein Gerz ſchöner und ftärker ausdrüden dürfte, als 
in Worten; und worin mir ein holder Genius eine Hand» 
lung vergännte. 

Das erftemal in meinem Leben war meine zweite Be- 
geifterung ſtärker, als meine erſte; und warum foll ich's 
Shen denn nicht herausſagen, daß ich — der immer mehr 
in den fernen Sonnen nur nahe, zertrümmerte, ver: 
talkte vulkaniſche Erden antrifft — meine fo belogne Seele 

3 % 
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Sean Paul an Gleim. 
Leipzig, den 8. Auguſt 1798. 
Mein guter, theurer Bater ! 


&3 wird lange bis dieß warme Wort über fo viel 
Stationen zu Ihnen gelangt, und ich möchte Lieber es a 
Ihrem Tiſche fagen, als an dem meinen. 

Dieſes Blatt wurde nur durch die für die „Ruheſtur 
den" beflimmte Satire verfpätet, die ich anftatt an H. Nad 
tigall, an Sie geſchickt Hätte, wenn ich Ihrer Anweſenhe 
gewiß gewejen wäre, Fordern Sie fie von ihm zum Durd) 
blättern, meil ich gegen den äſthetiſchen Kopfabfchneibe 
Schlegel, der im zweiten Stüd feines „Athenäums“ auc 
an meinen die Beinfäge wüthend anſetzte, in einer Not 
einige Fingerfpiten voll Fliegen: und Wanzentod ausge 
ſäet habe. 

Der zweite Band der Palingenefien ift noch nicht vol 
lendet; doch möcht? ich Ihr Urtheil über den eriten. 

— — — GSonderbar! In diefer Zeile kommt Ihr lie 
bes Briefhen. Ich danke für Ihre Fragen. Ich kam fro 
und troden unter den Wolfen hinweg, die mir ftatt de 
Waſſers nur Schatten herunterwarfen, und nad zwei Näd; 
ten in Giebichenftein für Reichart mit mir hierher. 

Ihr Defer ſchickkt Ihnen Dank und Grüße; ihn drüd 


noch der Verluſt ded Sohnes und der Fran. 


Der Himmel umringe Sie mit feinen ſchönſten Sternen 
und in Ihrer dichtenden Seele fpiegle fih nur Frühling uml 


Freude! 
F. Richter. 
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Jean Paul an Böttiger. 
Weimar, 179. 


Lieber Banhiftor und Dligograph, zum Unterfchiede der 
Pangraphen und Dligobiftor3! Eben leg’ ich Ihre vortreff- 
liche Abhandlung (au) ald Einkleidung) über die alten 
Schnupftücher weg. Der Adel der neuen liegt vielleicht auch 
darin, daß mehr die Augen ala die Nafe damit getrocknet 
wird. Für mich ift ein Schnupftuh ein Schleier. — Id 
wil Abends um 6 Uhr zu Madame Ludelus. Können Sie 
ihr das nicht auf eine leichte Weife kundthun? Ich wollt’ 
ih fände alles Schöne da, mad im — Eölibat noch if. — 
Ich babe aber das Haus vergeffen. Addio. — 

R. 


Wenn ich Ihr Diner oder Ihre Sieſta, lieber Freund, 
nicht ſtöre; ſo bitt' ich Sie um Home's Grundſätze der 
Kritik von Meinhardt überſetzt, worin eine höhere kritiſche 
Schule gehalten wird als in der hohen zu Jena. 


Jean Paul an Böttiger. 
Weimar, 1800. 
Wider meine Erwartung täuſch' ich die Ihrige und 


finde die Rezenfion von Huber meifterhaft. Huber ift eim 
kritiſcher Paulus, indeß Schlegel nur ein ohrenabhau= 
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ender Petrus if. Er bat mit der Tiefe zugleich Weite. 
Es fehlt nicht viel, fo hätt ih an Schüg geichrieben und 
ihn gebeten — da der moralifche und literariſche Huma— 
nift Jacobs es nun feit der perſönlichen Bekanntſchaft doch 
nicht mehr thut, — mich von Huber (und wär’ er der Erb⸗ 
feind meiner Manier) rezenfiren zu laflen — denn zum 
Glück find noch einige Werke übrig — damit ich doc) nach 
fo langer Zeit einmal ftatt einer Rezenſion ein Urtheil läſe. 
Ich danke. | 
R. 


Zu Anfang des Märzes flieg ich nach Gotha. Mir, 
dem Körper und der Phantaſie, find Fußreiſen die eigent- 
liche Pegafuzpoft. 


9 . 
Helmina v. Klenfe an Jean Paul. 


Berlin, den 27. Mai 1799. 


Nur Ihre Worte können das Gefühl ausdrüden, mit 
dem ich Ahnen fchreibe, mit dem meine Seele die Ihrige 
‚ſucht und liebt, Wie kann ich für die herrlichen Stunden 
‚ danken, in denen ich Ihres Geiftes Schöpfungen las und 
eine Welt und ein Herz darin fand, wie mein Inneres fie 
verlangt. Wie Tann ich das Unnennbare ausdrüden, das 
in meinem Buſen ſich regt, dieſes Schnen nad) einer Welt 
über den Sternen, diefe Ueberfülle eines von taufend Ge: 
füßlen gedrängten Herzens, wenn ich in Ihren Werfen leſe 
und mein Geift der Schönheit und Größe des Ihrigen 
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ſtaunt? — Ad, es Bleibt alles in meinem Innern ver: 
ſchloſſen, und mein einziger Dank ift eine Thräne. Oft, 
wenn ich Ihren Namen nenne, hebt fih mein Blid zum 
Himmel, als könnt' ih nur dort den Dank bringen für 
jede Rübrung, für jede fchöne Stunde, mit den Werfen 
Ihres Geiftes verlebt. — Ich las nur die „Unfidhtbare 
Loge“ und vom „Hesperus“ bis jeßt nur den Brief an 
Emanuel, die Scene des blaffen ruhenden Herzens unter 
dem ftummen Schatten der Trauerbirte und die Stelle der 
Vorrede, die mich zu diefem Briefe ermuthigte. 

Warum fchelten Sie in der Vorrede zur Unfichtbaren 
Loge die Holländer? Ihre Vorwürfe treffen viele andre 
Staͤdte. Aber hier in Berlin fchlägt mandes Herz, das 
fih in Ahnen wiederfindet und lebt mancher Geift der Sie 
verſtehtt. Doch warum fchreib’ ich Ihnen das Alles! Sie 
werden doch meiner .nicht fpotten? Ahr Herz hat Ihnen 
in der Unſichtbaren Loge die Stelle dictiert: „DO dann ge: 
liebte Seele habe id) an Dich gedacht, und ich bin Dein 
Freund, wiewohl nicht Dein Bekannter geweſen.“ O, fo 
find Sie ja der meine! 

Daß ich ein Frauenzimmer bin, müfjen Sie längft er: 
kannt haben, an der Hand, am Styl, an allem. Die Dich: 
terin Rarfchin war meine Großmutter, und dag mag mei: 
ven Brief mit entjchuldigen. Dichter blieben nicht immer 
beim Gewöhnlichen und aus der Kleiderordnimg der Dich⸗ 
terinnen find die Neifröde verbannt. Ich bin zwar feine 
Dichterin; aber warum follen fid Hier nicht Rechte ver 
erden wie beim Adel, aud) ohne Verdienfte? 

Die viel hätte ich Ihnen nody zu fagen! Keine Bogen: 
zahl Könnte mein überwallendes Herz fafjen! Ich ftelle Sie 
mit nichts in Vergleihung, ald mit der Schönheitsfühle der 
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bimmlifchen Natur, in der man — wie in Ihren Werker 
— von dem überftrömenden Genuß ihrer Reize taufend: 
überfieht, die man erft beim zweiten, beim taufendften Ueber: 
blid genießt; die man ewig neu findet; und — der man 
fo menig fchmeiheln Tann, wie Ihnen, da man es nie aus: 
drüden kann, was man bei ihren Reizen empfindet. 
Helmina v. Klente. *) 


Helmine v. Haftfer an Jean Paul. 
Berlin, den 7. Zuniuß 1799. 


Schon ſenkt die Nacht ihr Tchattendes Gefieder, 
Auf Blumen wallt der Abendthau hernieder, 

Es ſchweigt ded Stadtgetümmel3 wilder Schwall 
Und einfam Magt die Nachtigall — 

D Freund! verftünd’ ich ihre fanften Klagen! — 
Vielleicht ah! würde mir ihr Seufzer fagen : 
Bol Sehnſucht nad; dem Freund fah ich wie du, 

*) Sie war damals 16 J. alt; verheirathete fich in bemfelke 
Jahr mit H. v. Haftfer, ließ fih aber ſchon im folgenden Jahr woı 
ihm ſcheiden. Cingelaben von Mde. de Genlis, bie fie 1800 üı 
Berlin fennen gelernt, ging fie 1801 nach Paris, wo fie fih mi 
Prof. Chezy vermäbhlte. 1841 trennte fie fih von ihm und fehrt 
nad Deutichland zurüd, wo fie ihren Wohnort öfter wechſelte. In 
Jahr 1822 lebte fie in Dresden. Hier fah fie Jean Paul wieder 
erhielt zwar von ihr bie Zeichen treuer Anhänglichfeit, fand fie abeı 
doch fo verändert, daß er nur „aus Danf für die alte Zeit” fie zı 

befuchen fich entichloß. 
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Ermwartend ihn feit langen Tagen, 
Dem Untergang der Sonne zu. 
Ich fah ihn nicht — drum tönen meine Klagen. 
Heut, als ich hoffte, Sie würden kommen, mich zu 
meiner Mutter abzuholen, hatte mich die Gräfin Genlis 
um 12 Uhr zu ſich bitten lafien. „So foll id dieſe Bei- 
den denn auf Einen Tag fehen!“ dachte ich und dankte 
dem Schickſal. Aber — Sie famen nit. — Mde. de 
Genlis erzählte mir folgenden Dialog zwifchen ihr und einem 
Fremden, der mit ihr von Ahnen gefprochen: „‚L’etranger: 
Jean Paul est ici. — Genlis. Le grand auteur? L’etr. 
Qui. Ses ouvrages sont remplis de sentiment et de 
beautees, ils sont uniques. Ce sont les plus beaux sen- 
timens et les principes les plus morales et vertueuses, 
mis dans la forme d’un roman. — Genl. Alors nous nous 
rassemblons tous deux. Il faut que nous nous &poussions; 
— nous sommes faits l’un pour l’autre. — Gie erzählte 
mir lachend diefen Einfall und bat mich, Sie ihrer ganzen 
Hochachtung zu verfiern, und Ihnen zu fagen, daß Alles 
was fie von Ihnen gehört, fie für Sie eingenommen hätte, 
und daß fie einen großen Werth auf Ihre perfönliche Be⸗ 
lanntſchaft lege. 
Helmine. 
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Jean Paul an Bdttiger. 
Weimar, 1799. 


Hier Haben Sie meine Ausſaat auf dem ehrmärdigen 
Grabe de Corday. Ich errietd anfangs nicht, mit welchen 
Entzüden ich ihre blaſſe Geftalt mieder vorrufen würde 
Ich halte mein Wort mit dem Tage; ich weiß aber nicht 
adreſſier' ich das Paquet an Vieweg den ältern, oder jüngern 
Ich Schreibe nicht gute Nacht! weil ich nicht weiß, ob id 
es heute nidht noch fage. 

R. 


Böttiger an Jean Paul. 
Weimar, im Dezember 1799. 


Sie beklagen die Corday, daß fie auf ihrem Triumph— 
wagen die Huldigung des ihr begegnenden Lux nidht dan: 
fend ermwiedern konnte. Ich beflage fie, daß fie nicht jchon 
damals die menſchlichſte der Apotheofen, die der Heroin vor 
Ihnen zugedadit mwar,*) ahnend erbliden konnte. Dod 
wer weiß, ob nicht in der Himmelskanzlei, wie fie Stern 
nennt, auch für das eine Pafigraphie vorhanden ift, was 
edle Menjchenfeelen von ihren ſchon vollendeten Schmwefterr 
in iwdifher Sprache erft nod) verfündigen werden; und fe 


*) „Ueber Charlotte Eorday von Sean Paul“ erſchien zuerfl 
im Taſchenbuch von Gen u. F. H. Voß 1801, dann im Anhang 
zum Katzenberger. 
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lad die Corday vielleicht bald nad ihrer doppelten Einker⸗ 
ferung das im Concepte, was Sie geftern nur ins Reine 
ſchrieben. Eines ift auf jeden Fall gewiß, viel gute Men- 
fhen werden dadurd im Guten geftärft werden. 

B. 


\ 


Sean Paul an Böttiger. 
Weimar, 1799. 


Ih weiß nicht, Tieber Freund, in wie viek Zeichnungen 
die Gedichte der Eorday zerfallen foll; ich kann mir nur 
den Riß zu 3 denken. I. mie fie vor Marat (defien Bad⸗ 
Inge eben nicht die beftimmtefte zu fein braucht) ruhig und 
ihm ein Komplot anzeigend fteht, (ob ihre Hand oder Stel: 
lung ſchon einen Wink ihrer That verrathen darf, muß der 
Künftler entfcheiden); IT. wie fie vor dem Convente nad 
dem abgelefenen Todes: oder Mordurtheil ihrem Defenfor 
dankt — III. wie fie auf dem Blutgerüfte freundlich neben 
dem Tode fteht und das Volk begrüßet, das, obwohl boue 
de Paris, doch ein Bravo ruft. — Nr. I—IU. haben den 
Vorzug, die Phantafle vom ſichtbaren Gemälde fogleich zu 
einem unfichtbaren zweiten zu treibent. 

Mögen Sie froh reifen und in Leipzig noch etwas Beffe- 
te8 finden als Neuigkeiten, nebmlich Freude und Freunde, 
Grüßen Sie Weiße und Platner. 

Richter. 
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Sean Baulan Auguſte Schlichtegroll. 
Weimar, ven 20. Jan. 1800. 


So find fie alle, — nehmlich die Weiber, — nehmli 
die guten, — wenigftend die fehr guten, daß im Kerze 
das am meilten fündigt, befonderd an Ihrem Gejchled 
aber nicht durch Kälte — das Schlagen (obwohl nidt f 
meine Geliebte) aufhört. — Die todtgefrorene Linke (dei 
die Rechte bleibt durch Ring und Schreibfeder warm) weckt 
Sie wieder von Todten auf. — Sie find felbft eine Lenet 
und es fehlet Ihnen nichts dazu, als — ihre Fehler. D 
" Männer haben zu wenig Lenettenhaftee. Wir mögen nic 
bandeln oder opfern außer für Lohn auf Sicht; die Meib 
ertragen Reſpittage und präfentieren nur Wechſel a us 
— Gute Naht! Ich wollte, ich fagt’ es auf Ihrer Trep 
und hielte Ihre Hand. Ihr Schlichtegroll könnte wohl z 
weilen meiner fein und unter Ihre Briefe fegen: Gut: 
Tag, Paul! 


7. Mär. 


Hundert Menfchen gehen aus der Erde und wurden n 
darin von unfern Pfingitftunden felig gemacht, wo der Hir 
mel der Liebe und Freude offen fteht und die Menſch 
überjtrahlt. Man bewahre fie treu und genießend im He 
zen bis es nicht mehr ſchlägt! Lebe wohl, fchöne Geel 
Sch vergeffe Deine nicht. Lebe froh, weiches Herz ! 

R. 
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Berlin, im Sanuar 1800. 


Zu den wundervollen Erſcheinungen alter und neuer 
Zeit und womit befonderö der Glanz unſers Jahrhunderts 
noch einen ausgezeichneten Strahlennachſchuß befam, gehört 
Jean Baul. Hier unter und kennt ihn faft Niemand, und 
diejenigen, welche fi) rühmen können, ihn gefehen und ge⸗ 
ſprochen zu haben, werden felbft als Erfcheinungen einer 
andern Welt betrachtet, als Propheten die da kommen und 
von einem Wunder zeugen, das den Sinnen unbegreiflich 
iſt. Seine Entſtehung in der Schriftftellermenge Tam fo 
ſchnell und unberechnet, wie noch niemals ein außerordent- 
licher Mann erfchienen if. Aller Reichtum der Sprachen, 
niht der unfrigen allein ; fchien erfhöpft durch die erften 
Denker der Nation, nichts mögliches an Kraft ſchien mehr 
für Worte und Darftellung der Gedanken übrig zu fein—, 
a3 in einer neuen, nur ihm eigenen Sprade Jean 
Baul auftritt und geharnifcht dem deutſchen Genius felbft 
die Spike bietet. Niemand bat ihn vorher gemittert, Nies 
mand von einem fo feltnen Manne Spuren gehabt; wie 
ein Wetterſtrahl brady feine Ankunft herein, aber wohlthuend 
wie das Geftirn des Tags ift fein Verweilen. — Er foll 
niht über AO Jahr alt fein, eine kahle Scheitel haben; er 
fei mehrentheils ſtill, fagt man; aber wenn er einmal redet, 
je möchte man nie wieder von ihm gehen. Seine Schriften, 
die jelhft von den geübtejten Leſern ſich ſchwer Iejen laſſen, 
haben einen fo eignen Gang und Ton, daß wenn man von 
ihnen auf den Verfaſſer ſchließen fol, er der fonderburfte 
und einzigfte Mann fein muß, dem jemals die Sonne be 
ſcienen. . 
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Die Natur fcheint fein Haus zu fein, die Weifen fei 
Spielwerke, die Menfchen feine Mafchinen. Seine Fra 
fein Erfchaffenes in der offenbarten Welt ift ihm unbekann 
mit unfäglihem Forfchen hat er alles in fein Gedächtn 
gezogen, was nur einen Namen bat. Gleich der Sonı 
die in das Innere der Erde dringt und zugleich den Hi 
mel verfchönert, durchleuchtet er daB Verborgne der Natı 
Fräfte und die Labyrinthe des Herzend. Ueber ihn ein E 
flimmtes Urtheil fällen ift jo unmöglich, als ein Bild vı 
der Sonne entwerfen und niemald noch — wenigſtens auf 
dem Homer — gab es einen Schriftfteller, bei welchem, n 
bei Sean Paul, die Kritik nicht weiß, mo ſie ihn ungeftr« 
angreifen fol. Gleichwohl erregen feine Schriften oft u 
fern Unwillen: wir fchelten feine Launen, mit denen 
und fo oft im ruhigen Genuß des Anfchauens feiner gö 
lichen -Bilder ftört; wir murren über die Arbeit, welche 
una im Gehen über feine Bruch⸗ und Felfenftüde aufleg: 
wir ſtehen oft muthlos fill, wenn er und über Wege fü 
ren will, die fteil, dunkel und verworren fcheinen. Lä 
man fi aber nur geduldig von ihm führen bis hinauf 
das Ziel, das er geitedt, — meld’ eine überſchwängli 
herrliche Ausficht gewährt er und dann! und wie gibt 
und den Borfhmad von dem was nody fein Auge gejeh 
fein Ohr gehört hat! 


Machſchrift im Auguft 1801. Berlin bat den Je— 
Paul Friedrid Richter gefehen; feinen Befuh zweimal g 
habt und ihn — wie ich erwarte, nicht unter meiner B 
ſchreibung gefunden. Sean Paul ift gleih dem Gotte 
garten der Natur, groß, wild und ſchön; fein Geiſt ſtei 
höher und umfaßt das Univerfam Tindlicher, als des groß: 
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Friedrichs Geift. Beide aber ftehen auf einer Stufe, beide 
find vealifterte in Menſchheit eingefteidete Göftlichkeit, beide 
eine Darftellung des unſichtbaren Weltgeiftes. Friedrich ftieg 
durh die großen Hilfsmittel feiner Stellung, Sean Paul 
it der Lichtſtrom aus fih ſelbſt und herrſcht durch ſich 
allein, fi wie die Natur und mit geheimen Kräften, bis 
fie fih in den Werfen offenbaren. ! 


sen Paul an Gleim. 
Weimar, den 9. März 1800. 


Geliebter, verehrter Vater Gleim! Wie kann ich Sie 
nad dem letzten Blatte in den „Blumenjtüden,“ und nad) 
dem letzten Blatte, was Sie mir geſchickt,“) anders nennen, 
als Vater? — Und ſo nannte Sie mein ganzes Herz, 
als ich von Ihnen im Wagen mit einem von Dankbarkeit, 
Liebe und Hochachtung aufgelöſten Herzen von dem Ihrigen 
ſchied! — Ueberall nenn’ ich Sie den Deutſchen, mie 
man Friedrich den Einzigen nennt; und in unfrer Zeit 
find leider Deutfche auch Einzige, wie Friedrich). 

Ich verändere mit meiner geiftigen Lage auch meine 
geographifche, und gehe aus Weimar weg; aber mit einer 
wunden Bruft voll Blut, weil ich meine guten Herders 
verlaffe, und nie mehr finde, und weil ich fünftig kaum 


*), Es war ein Herzblatt mit einem „Heinen Beitrag zu ben 
hochzeitlichen Ausgaben.“ S. Wahrheit aus J. P's. Leben VI. 
p. 118. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten M. 4 


nen - 
’ 
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ve iieben kann, wie viele Geliebte 

nm jo einig von unjerm Gleim. 
ya aut und fein guter ihn! 

. Mann! Dein Lebens-Nachſommer 

x! Dein unausſprechlich redliches H 


—— 


dus antwortet und es werde nie 


KB. F. Richter. 


st Paul. 
Zalberſtadt, den 19. März 1800 


ders könnten Sie, liebſter Santo Pa 
nr die Möglichkeit nicht demonftrier 
‚ger Gott oder das Schickſal an iht 
_ ns Qe geben ? Soll ich's nicht wiſſe 
u men zu Ende gehenden erſten el 
at noch einmal fehen? Das B 

itan, komiſcher Anhang, Clav 

XNre ſich nach Ruhe ſehnet, dieſe 
ut vier Wochen ſagen Sie mir a 
w ſagen, ob Ihr Weg in eine 
gr ae ganz berglofe gehen merde? 
Gleim. 


> 
* 


N was 


ao 
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Saroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den %. März 1800. 


Friede, Freude und MWohlgefallen dem heiligen Tage 
heute, Geliebtefter! Er bringe und einen jo fhönen Früh: 
ling, als Ihr Leben ung in der Welt bringt! Wir danken 
Gott, "der Sie una zum Freund gegeben bat. D, er er: 
halte Sie ung, treuer, geprüfter Freund! Keine Wolke ſetze 
fih je zwifchen unfre und Ihre Liebe. Wir wollen an ein: 
ander glauben, feft, ewig, unwandelbar. Die Pfor: 
ten der Hölle follen diefe Liebe nicht überwältigen ! 


Amen! 9.*) Caroline Herder. 
Luiſe Herder. 


Herder an Jean Paul. 
. Weimar, den 21. März 1800. 


Heil Ihnen, Lieber, Guter! zu Ihrem Tage! Geſund⸗ 
beit, Freude, gute Hoffnung zu allem, mas. Ihnen dieß 
Lebenzjahr bringen fol, und unter und Friede und Wohl: 
gefallen! - Hier find die Titanifchen Bogen... . Node 
mals einen froben, gefunden Tag ! 


ar 


H. 


Ich habe Ihnen geſtern eine himmliſche Nacht gewünſcht, 
da ich die Blätter des Titan, mit denen ich ſchlafen ging 


*) Bon Herders Hand. je 
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Jemand noch bald fo lieben Tann, mie diefe Geliel 
Wir ſprachen fo oft und fo einig von unjerm Gleim. 
vergiſſet die Deutſchen nicht und kein guter ihn! 

Lebe froh, edler Mann! Dein Lebens⸗-Nachſommer 
Dir ein Nachfrühling! Dein unausfprechlich redliches 
finde immer eine, dad antwortet und es werde nie 
täuſcht! _ 

KB. F. Richte. 


Gleim an Jean Paul. 
Halberſtadt, den 19. März 1801 


Weimar, Herders könnten Sie, liebſter Santo Pa 
verlaffen ? Ich kann mir die Möglichkeit nicht demonftrier 
Und wohin denn follen Gott oder das Schidfal an ih 
unfichtbaren Faden Sie ziehen? Sol ich's nicht wife 
Soll ich in diefem meinem zu Ende gehenden erſten Lel 
meinen Santo Paolo nicht noch einmal ſehen? Das B 
und die zwei Büchlein (Titan, komiſcher Anhang, Clav 
erwarte ich wie Einer, der ſich nach Ruhe ſehnet, dieſe 
wartet. Vor Ablauf von vier Wochen ſagen Sie mir a 
doch, oder laſſen Sie mir ſagen, ob Ihr Weg in eine 
birgige Gegend, oder in eine ganz bergloſe gehen werde? 

Gleim. 








Herdtr an Jeaa Exzi 


Wermer.: 


Jul Ihnen, Lieber, Guter! zu Ihrem 7 
keit, zreude, gute Hoffnung zu allem 
Ledensjahr bringen fol, und unter uns jseiede und 1 
gllen! - Hier find die Titanifchen Bogen Noch 
ml einen rohen, gefunden Tag ! 








J 


36 habe Ihnen geftern eine himmliſche Nocht loinin), 
ih die Blätter des Titan, mit denen ic jüluien IN) 





*) Bon Herders Hand. 
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gelefen hatte. Ich kann Ihnen für diejen vortvefflichen Aı 

fang nur danken — ich bin verjüngt, und will m 

Ihrem Ceſara das Leben, die Natur und die Welt m 

durchleben an Ihrer Hand. Sie mweden die Seele aus de 

Schlummer durd Melodien aller Art — wie fol man € 

nennen ? | 

Einen guten und den allerbeften guten Morgen! 

Caroline Herder. 


Lean Paul an Herpder. 
Weimar, den 16. Mai 1800. 
Berehrtefter ! 


Noch vor meiner Abreife muß ich den verlornen Bri 
durch einen vermehrten erjegen. Che der Ihrige Fam mw 
der meinige an C. fchon halb geichrieben, und zwar m 
jener Stille und Helle, die Sie begehrten. Die Wirkuı 
von meinem muß — vielleicht gegen Ihre Erwartung - 
die vollendete Auflöfung meine® Bundes mit ©. fein. € 
baben durch eine Wendung des BVerhängniffes ebenfoviel f 
mich gearbeitet, al3 für C. Aus diefem einzigen Umſta 
erjehen Sie, daß mein Betragen in Ilmenau ein ganz a 
dereö von C. und B. vorausfehte, ald man voraugfette. 

In Ilmenau widerfuhr mir in wenig Tagen me 
ſchmerzliches Unrecht, als in vielen Jahren überall. At 
Ihre edle Seele konnte nie eine Minute lang von der mı 
nigen verfannt oder mißverftanden werden. Sie könnten m 
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leiter mein ganzes Glück und Ihre Freundichaft nehmen, 
als nur dad Geringfte von meinem liebenden Glauben und 
meiner Verehrung für Sie. 

Jetzt treib’ ich mich wieder mit auögeleertem, durftigen 
Herzen in da3 weite Weltmeer binein und ruhe nur auf 
den Wogen. 

Möge während meiner Abwejenheit das Schickſal Ihre 
„Kalligone” fein und Ihrer Seele unter den Menſchen und 
Stunden dad Schöne zuführen, das ihr gehört. 

Richter. 


- Anm.: Diejer Brief ift vor Sean Paul’3 Abreife aus 
Weimar nad) Berlin und nad der Fahrt nad) Ilmenau 
geihrieben, wo ſich dad Verhältniß zu Caroline v. Feuch— 
teröleben gelöft. Herder hatte bei näherer Einficht in die 
Lage die Verbindung ernſtlich mwiderrathen, mar aber doc 
nit ganz zufrieden gewefen mit der Art, in welcher fie ge 
löft worden. Man vergleiche die Briefe im II. Band der 
Denkwürdigkeiten. Auch „Aus Herders Nachlaß von 9. 
Dinger und F. ©. v. Herder, Frankfurt a. M. 1856. 
p. 253 ff. 


Saroline Herderan Jean Paul. 
Weimar, ben 19. Mai 1800. 


Unfere Wünfche haben Sie begleitet, Lieber. Es that 
una wohl, Sie in einer andern Atmosphäre zu wiſſen. — 
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Ihr Brief hat uns bejtätigt was wir bofften und wünid 
ten. — Dem Schmerz verzeiht man gern, der um Mitte 
nacht Fagt, daß der Morgen nody nicht da ſei. Er wir 
fommen! ein für Sie paffender Morgen; Ahr Herz wi 
finden was es fucht und bedarf. — Eine Gehülfin, die u 
Did) fei, fagt Gott der Herr; er möge fie Ihnen audi 
Schafe zuführen und Ihr Leben zum Paradies durch 
machen! Ach, das Beite fommt ja aus diefer unfichtbav 
Hand; wir haben meift wenig oder nichts dazu geiha 
Was er gibt und was er verfagt, das thut fein weil 
Baterauge, das weiter fieht al3- wir. 

Dem trefflihen Thieriot habe ich vecht viel wollen fag 
laffen dur Sie... . Ach, lieber Richter! es iſt fe 
ſchade, daß man nicht fo ruhig, beftimmt, gelaffen, fo Fiet 
vol mit einander veden kann, als man abmefend mit ei 
ander pricht! 

Leben Sie taufendmal wohl! Nad) Berlin jchrei 
ih Ihnen wieder. Sie follen und dürfen fih nit vi 
und entfernen, dev Seele nad, wenngleid der Körper ni 
da ift. Laſſen Sie uns das, worinnen wir fo innig hi 
moniſch find, und für einander erhalten. Es iſt nicht a 
Schwärmerei oder Täuſchung, ed ift auf Wahrheit gegrü 
det. Wir können ung, fo lange wir leben, ind offene vei 
Auge bis tief ind Herz hinein ſchauen, und merden u 
liebend einander bleiben. 

Die Ihrige 
C. 9. 
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Jean Paul an Gleim. 
Leipzig, den 21. Mai 1800. 


Der Titan und fein Zwerg kommen endlich zum edlen 
Vater, der Kriegslieder fang und Friedenzpredigten hielt. 
Schreiben Sie mir, Geliebtefter, nicht ihren Empfang, fon: 
dern ihre Wirkung, wenn Sie fie gelefen. Das körperliche 
Auge fieht in der Jugend am beiten nahe, das ältere 
ferne Gegenftände. Sie aber ſehen nicht bloß die fernen 
Gegenden des Parnaſſes, die die Jugend jebt jo verfennt, 
unparteiijch und gut, fondern aud) die nächſten und neueften. 
Und darum mach’ ich diefes helle und wohlwollende Auge 
gern zu meinem Richter. 

Ueber meinem Lebensbächlein liegt immer fo viel 
Nebel, daß ich nicht auf fünf Schritte propbezeihen Kann, 
wohin es fliege. — Ins ftille Meer freilih am Ende! 

Mit Eindlicher Liebe drüde ich Sie an meine Bruft und 
wünſche Ihnen alle die Freuden — wenns möglich märe 
— die Sie je ausgetheilt haben. 

J. P. F. Richter. 


E. Bernard, geb. Gad, an Jean Paul. 
Berlin, den 1. Juni 1800. 
Beehrtefter ! 


Ih heiße Sie froh und warm willfommen in einer 
Etadt, die ich wegen der Erziehung meines Sohnes jeit 
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mehr als einem Jahre meinen Wohnort nenne. Sie haben 
mic) vergeffen ; aber mas thut das! Ich Sie nicht, ewig 
nit. Ich war von Ihnen entfernt, aber Sie nicht von 
mir, und außer meiner Eigenliebe verwundet dieß feines 
meiner übrigen Gefühle. Wer einen Schriftfteller liebt, liebt 
immer ohne Gegenliebe! (Ein bebräifches Sprüchwort jagt: 
ein allgemeines Mißgeſchick ift ein Troft für eignes.) Und 
wenn Sean Paul alle Weiber liebte, die ihn Tieben — dann 
möchte ich nicht einmal von ihm geliebt fein. 

Sehen muß ich Sie. Wenn Sie nicht zu mir fommen, 
fo komme ich zu Ihnen. Wiffen Sie, daß mich aud Ti 
tan nicht dem Hesperus untreu machen fann? Es wat 
meine erfte Liebe. Wie erwarte ih Sie! Aber ich muß 
wiſſen, wann Sie fommen. Wer mid um eine Vorfreude 
bringt, handelt graufam gegen mid. Trinken Sie morgen 
früh um 5 Uhr Kaffee bei mir, den beiten, den Menſchen— 
hände bereiten Fünnen, dann verjegen fie mich nad ger 
und machen mid) um drei Jahre jünger, — das Höchſte 
was man für eine Frau thun kann. Ich werde Ihnen 
einen Brief von einer Sterbenden zeigen, deren einzige! 
Troft der „Hesperus“ ift. Ein fchönerer Lohn kann feinem 
Schriftfteller werden. Ach fehe Ihrem Beſuche entgegen, 
als wenn mid, Victor’ befuchen ſollte. 


B.r. geb. Gab. 
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Sleim an Jean Paul. 
Halberftadt, den 9. Juni 1800. 


Sie wollen heirathen, lieber Jean Paul? Um’ Gottes 
Willen! heirathen Sie niht! Ihre Sie Kiebende, fagt 
man, jei ein gnädiges Fräulein. Und wäre fie eine gnä- 
dige Prinzeffin — um Gottes Willen! heirathen Sie nicht! 
Sie wäre, fagt man, ein Mittelmefen zwifchen Engel und 
dräulein. Und wäre fie ganz ein Engel, ganz was ‚Ihre 
weiblihen Geiftesgefchöpfe theilmeife find — heirathen Sie 
nit! Das Wort fchon ſchreckt ab — die Sache nod 
vielmehr. Der Weiber wie Caroline Herder und Erneftine 
Voß, gibt noch drei. Sie fennen die Sie Yiebende. Don 
den Dreien müßte fie die erfte fein. Wenn das ift, fo 
beirathen Sie die Liebende. Wäre noch der Hleinfte Zwei⸗ 
fel, jo heirathen Sie nit. Vox amici — vox Dei! 


Die Worte, lieber Jean Paul, die ich aus Ihrem Schreis 
ben abjchreibe: „Ueber meinem Lebensbächlein liegt immer 
joviel Nebel, daß ich nicht auf vier Schritte prophezeihen 
kann, wohin es fliege" — find die Urfache diefer Freundes⸗ 
fimme. Möge das Bächlein Ihres Lebens wie Käftners 
Hippofrene, der Roßbach, fließen und überfließen wie der 
Nil aufs Feld der Menfchheit ! 


Ihren Titan Ief’ ich wie eine Heilige Schrift an heili⸗ 
gen Tagen; alfo bin ich noch nicht meit gelommen in ihm. 
So viel ſeh' ich, Ahr Albano erzieht fich felbft, oder Gott 
erzieht ihn. Was ich ſchon las, das fand ich einzig, wie 
meinen Einzigen. . . 


· — {om 
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Finden die vier Schweſtern den Traum ſo einzig, wie 
ich das Geleſene, ſo nehmen ſie meinen Jean Paul in ihre 
Mitte und jede gibt ihm ein Vergißmeinnicht. 


Ihr 
Gleim. 


Was ich in dieſem Augenblicke lieber, als Ihren Titan 
läſe, lieber Jean Paul? Die Palmblätter Ihres liebenden 
Herzens. Kennt das gnädige Fräulein unſers Jean Paul's 
weibliche Geſchöpfe? Vergleicht ſie ſich mit ihnen, und glaubt 
ſie dann noch, daß ſie die Eine ſei, die den Erſchaffer zum 
Glücklichſten der Ehemänner machen könne, dann lieber Un— 
ſterblicher! möcht' ich aus einem Manne zum Ehemann ſich 
machen zu laſſen beinahe rathen! — 

Fehlt's Ihnen woran, lieber, mir theurer Diamant? 
am Gelde zum Exempel, ſo beſtimmen Sie hierunter das 
Wieviel? Hab ich's, jo wird's ſogleich das Ihrige; nur daß 
Sie's vergeſſen und kein Dritter es erfahre. 

Wär ich kein alter Mann, dem Grabe nicht ſo nahe, 
ſo ſchlüg' ich vor, daß Sie Ihr Lebensbächlein neben dem 
meinigen fließen Taffen möchten. Ich hab’ ein hübjches 
Haus in der beften Stadtgegend, einen hübfchen Garten 
daneben, das gäb' ich Ihnen zur Bewohnung; Sie würden 
Brofeffor der Humanität in ihm, und gäbe der befte Kö— 
nig Ihnen fein Gehalt, fo gäb' ich Ahnen eines, und be 
ihämte den beften König. Wär’ ich zu Berlin, jo macht' 
id — est Deus in nobis! — dieſe Beſchämung unmög- 
lich. Wahrlich! es fehlt dem Beſten der Könige nur an 
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einem ihm nabefeienden, mit ihm und der Menichheit eö 
gut meinenden Menſchenkinde! — Diefes unter vier 
Augen! — 


Jean Bauf an Gleim. 
Berlin, den 14. Juni 1800. 


Koh immer, Verehrtejter! eb’ ich in dieſem architekto⸗ 
niſchen Univerſum, das mid) jo einnimmt, daß ich es viel: 
licht im Winter beziehen werde. Dieſem glänzenden Juwel 
fehlt nur die Faſſung, eine jchöne Gegend. Das edle Brau⸗ 
denburger Thor mit feinen Siulen und feinem Triumphmwagen 
öffnet groß die Eolofjenreihen der Paläfte. Nur die Einwohner, 
jogar die Einwohnerinnen find einfach geffeidet. In keiner 
deutfchen Stadt ijt die Achtung für das Geſetz, worin allein 
Freiheit beſteht, ſogar beim König größer, ala hier. Noch 
in feiner wurd’ ich mit jo vielen und fo allgemeinem En: 
thuſiasmus aufgenommen, als bier. 

Ich ſprach und aß in Sansſouci mit der gefrönten Aphro⸗ 
dite, deren Sprache und“ Umgang ebenfo veizend ift, ala 
ihre edle Miufengeitalt. Sie ftieg mit mir überall auf der 
heiligen Stätte herum, wo der große. Geift des Erbauers 
ib und Europa beherrfcht hatte. Geheiligt und gerührt 
fand ich in diefem Tempel des aufgeflogenen Adlerd. Die 
Königin ſelbſt werehrt Friedrich fo fehr, daß fie ſagte: durch 
ifre Gegenwart würde diefe Stelle entweiht: was wohl 
Niemand zugiebt, der Augen hat für — ihre, Sie nahm 
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meine Dedicazion und den Brief dabei mit vieler Freude 
auf. — An der Zafel berrichte Unbefangenbeit und Scherz. 


Den 16. Juni. 


Allerdings? heirath’ ich jenes Fräulein nicht, das die 
Herderd Ahnen bezeichnet; nicht ihr Stand, fondern andre 
Unähnlichkeiten jchieden und. Aber die Ehe ift meinem 
Glück und meinem Gewiſſen unentbehrlih. Außer der Che 
verftridt man ſich durch die Phantafie in fo viele Verbin: 
dungen mit Weibern, die immer eine oder gar zwei Seelen 
auf einmal beflemmen und unglüdlih machen. Mein Herz 
will die häusliche Stille meinex Eltern, die nur die Che 
gibt. Es will feine Heroine — denn ich bin Fein Heros 
—, jondern nur ein liebendes, fergendes Mädchen; denn 
ih fenne jegt die Dornen an jenen Pracht: und Tadel: 
difteln, die man genialifche Meiber nennt. Ein Mefen, wie 
Ihre Nichte war, ift mein Wunſch. Ohne Ehe treib' ic 
mich auf Köften meiner Gejundheit in Städten und Zirkeln 
herum, wo ich zu viel ſpreche und trinke. 

Uebrigend verdiene ich immer mehr, al3 ich ausgebe; 
und ich wäre noch reicher, wäre mir nicht einmal in Leip⸗ 
zig beinahe meine ganze gelammelte Baarfchaft gejtohlen 
worden. Aber gleichwohl würde ich, wäre mein Gleim bier, 
durch ihn den König um etwas Fire, z. B. um ein kleines 
Sanonicat bitten laſſen, damit idy nicht meinen Körper durd) 
dad ewige Silber: Ausbrennen meines Geifte vor der Zeit 
einäfchere. Wahrſcheinlich werd’ .ich auch bei diefen Anſpan⸗ 
nungen früher in das Meine Sansſouci unter der Erde ges 
langen, al3 mein Körper nöthig machte; aber ich lege gern 
die Hände unter dem Sargdedel zufammen, die den Men- 
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ſchen doch einige Blumen der Freude gegeben haben. — 
Leben Sie wohl, Geliebter, Theurer, Unvergeklicher, Deut: 
her! Mögen im Abendrothe Ihres fchönen Lebens vecht 
viele Sterne ſchimmern, guter Bater ! 


J. RP: F. Richter. 


Jean Paul an A. H. F. Schlidtegroltf in 
Gotha.*) 


Weimar, den 15. Auguft 1800. 
Tieber, Guter ! 


Recht erfreulich war mir außer Khrer” Hand aud) noch 
dad was fie mir anmeldete. Gern theil’ ich die Reife nach 
Kaffel — den unwahrſcheinlichen Fall des Regens ausge: 
nommen; nur müßt idy freilich ungefähr den Tag der Ans 
funft Ihres Herrn Schwager wiffen. Himmel! welchen 
Himmel hätten wir auf der Bahn und am Ziel und oben 
in der Herkules Keule, die ich in meinen biographijchen 
Beluftigungen fo gut bejchrieben, daß ic) begierig bin, fie 
zu jehen. 

Aber die gute Friederike müßt ich auf irgend eine Weiſe 
dann fehen. Mein Geſchmack ift zwar durch vielerlei Be: 
kanntſchaften verwöhnt; aber mein Herz nicht. Freilich wie 

*) Adolf Heinrich Friedrih Shlihtegroll, geboren 
165 in Waltershauſen bei Gotha, war 1800 Profefjor am Gym: 


nafium zu Gotha, feit 1807 Generatfefretär der Afabemie der Wif- 
Ienfhaften zu München. 
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id den J. P. kenne, fo ift eher für fein Nein — vielleich! 
audy bei Fr. — zu wetten. — Aber lauter Zufälle jint 
die Winde, die ung Im unbeftimmten Meere des Leben‘ 
führen und ſchieben; und ich ärgere mich, daß ich Diele 
Regel untren wurde und Ihrer Bitte zu bleiben nidı 
folgte. — 

Ihre Bücher bring’ ich dann felber. „Der arıne Mau 
v. T.“ bat mich bezaubert, zumal im Tagebud); er tjt eiı 
Dichter gegen den Profaifer Bronner. 

Leben Sie wohl, mein guter Bruder, wenn Sie es jetz 
in der Einſamkeit vermögen! Tauſend Danf für tanfen! 
Freuden, die Sie mir gaben und die mic) am Ende be 
meiner Untüchtigfeitt zur Erwiederung beſchämen! Gut 
Nacht Guter. 

N \ Richter. 


N. ©. Seit id) H. Weiffenborn geſprochen, ift freilid 
aus meinem Wunſch nach Kaffel einer nad) Erfurt gewor 
den, um da 3 liebe Menfchen zu finden. 


sean Baulan Auguftini in Keipzig. 
Weimar, den 15. Auguft 1800, 


Ihre Phantafie ift eine gutgefüllte Mongolfiere, zu dei 
Sie blos das Schwerfte zu erfinden haben, die Kunft des 
Lenkens. Wenn Sie auf der durch Volksmenge unwegſa— 
men Autorbahn weiter gehen : fo bitt’ idy Sie, nicht Einen 
guten Autor nachzuahmen, fondern alle, welches foviel ift, 
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ald feinen. Es konimt darauf an, nicht Portrait3 gu fo: 
piren, jondern Driginale, deren jeder Menſch andere in ſich 
trägt; anftatt daß fonft Autoren jtatt ihrer Suftände die 
malen, deren Malerei ihnen ſchon bei Andern gefallen. 
Originalität Hat freilih an fid) feinen Werth, weil jedes 
Schlehte und Gemeine das erjte Mal originell war. Su: 
den Sie im Scyreiben das, was Ihre Amalie hat — 
Schönheit. 
R. 


E. Bernard, geb. Sad, an Jean Baul. 
Berlin, den 16. September 1800. 


... Auch in Freienwalde Tebte ich mit Ihrem Geiſte 
und Ihre Bücher waren ein Vereinigungspunft, in welchem 
ıh mid) mit mancher ihönen Seele ſchöner wiederfand. Ich 
kenne Keinen Schriftfteller ältrer oder neurer Zeiten, der jo 
algemein von den Weiber geliebt wurde, ald Sie. Dieß 
anzuführen muß Ihr Biograph einft nicht vergeifen. Wenn 
bei Frauen nur nicht Eroberungsſucht und Eitelkeit ing 
Spiel fommen, dann fehen fie unftreitig ſchärfer als die 
Männer; und dann bekalten fie das einmal Xiebgewonnene 
immer lieb, und erkennen die einmal anerkannte Bortveffe 
lileit immer an. Die Weiber haben Eigenjinn; die 
Mänuer haben nichts Eigenes, und wechſeln ihre Auto: 
im, wie wir unſre Hauben. Doch lieſt wohl feine 
wie ih das unzählihfte Mal die erfie Ausgabe des 
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Hesperus; und thät es audy eine, fo fände fie wohl jchwer: 
(ich wie id Glückliche immer gleichen Genuß darin. Er ift 
mein Hausfreund. Und fagt ein folder mir auch nidt 
immer etwas Neues, jo denke ich doc, immer etwas Neues 
bei dem was er fagt; und das kann ich ja bei meinen alten 
Büchern auch. 

Hätte ich gekonnt, jo wäre ich diefen Herbſt noch nad) 
Weimar gekommen; wenn Sie es verlaffen haben, will ich 
nie bin. Etwas ander wär’, wenn Sie nicht zuvor dort 
gelebt hätten. Es jchmerzt mid, dem Gedanken entjagen 
zu müffen, Herder und Göthe zu fehen. Letztern ſah idı 
gemalt von Buri, vortrefflih. in foldes Gemälde von 
Ahnen wäre mir lieber als eine gute Bibliothel. Yeben 
Sie wohl, lieber, vortreffliher Menſch! 


Bernard, geb. Gar. 


Sean Paul an Böttiger. 
Weimar, ben 30. September 1800. 


Hier, Tieber Geber, ehren Ihre letzten Abend-Gaben 
zurüd, weil das Wetter und der Fuhrmann mid) doch mor: 
gen fortrufen. Laffen Sie einen fchriftlihen Abſchied gelten, 
der vielleicht wärmer ift als die meiften mündlichen ! Grüßen 
Sie Ihre gute Gattin von mir, und haben Sie herzlichen 
Dank für fo viele Früchte,‘ die Sie mir vom Erkenntniß— 
Baum zugemworfen und berabgefchüittelt. Recht "bald und 
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unter Heineren Wollen fchreib’ ich Ahnen aus Berlin. — 


Leben Sie wohl. 
R, 


Helmine Haftfer, geb. v. Klenke, an Jean 
Paul. 


Berlin, den 4. October 1800. 


In der Stunde, in der Minute, in der ich mit Sehn⸗ 
fuht an Sie dachte und fang: 
Freudenvolles Wiederfchen 
Bringt Dein Tiebliches Geficht, 
Meere, Wald und Thal und Höh'n 
Kränzeft Du mit Sonnenlidt! 
find Sie aus dem Wagen geftiegen und find nun Hier; — 
Sie, deffen Gegenwart meinem Herzen fehlt, das lange nicht 
an Freundes Buſen flug; Sie, deſſen Liebe id, fenne, und 
deffen ſchöne Stunden ich mitgenofien Habe. (©. die letzte 
Seite meines erften Briefe an Stel) 
Kommen Sie bald! Jede Stunde, die felt Ihrem Hter- 
fein ausfchlägt, wird mich traurig machen, wenn file mir 
Shen Anblick nicht gebracht Hat. 


Helmine. 


Jean Paul's Denkwürbigfeiten IM, 5 


N 
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Jean Paul an Helmine Haftfer. 
Kerfin, den 38. October 1800. 


(AB fie im Begriff war, von ihrem Manne fi fcheiden 
zu laſſen:) 

Set, wo das Räderwerk Ihres Schickſals auseinander 
gelegt und neu zufammengefeßt werden fol, geben Sie ein 
Bändchen in die Druderei. Dean läſe Sie gewiß fo gern, 
al3 man Sie jetzt empfängt. — Ihr Schidfal fei Ihnen 
ähnlich, heiter, freundlid, und Hold! 

R. 


Jean Paul an Gleim. 
Berlin, den 2. December 1800. 


Mein geliebter Vater! Wie ein Kind zeige id Ihnen 
jede Blume, die mich das Schickſal auf dem Abhange des 
Lebens finden läßt. Dießmal gab es mir cine immer: 
blühende an dad Herz. Die beiliegende Karte fagt den 
Reſt. Alle meine Prüfungen und Irrthümer waren nur 
die — oft gebogenen — Alleen zu tiefer Seele, die alle 
meine Wünfhe und Träume erfüllt. 

Hätte Berlin Berge und bittres Bier — lauter B—8—, 
fo trät' ich nicht aus den magischen Kreifen, die mir nicht 
einmal außer fi, wie fonft die in der Chriftnacht, Teufel 
zeigen. „ Sogar in die gelehrten Kränzchen bin id, jet ein- 
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geflohten, als ein Dorn und Stiel. Aber ih fliege im 
Frühling auf mit meiner Braut. — Sagen Sie mir, Bas 
ter! die beite Stadt! 

Unfre geliebte Königin fandte mir als Heirath⸗Geſchenk 
ein filberne3 Thee- und Kaffee-Servtce, fo fchön, wie die 
Hand, die es gab. 

Leben Sie wohl, ygeliebter Vater! Die rollende Erde 
trage Sie miegend und ohne Stöße um die Sonne! 


J. P. 8. Richter. 


Gleim an Jean Paul. 
Halderftadt, den 12. December 1800. 


Meine Blumen, Tieber, mir fehr theurer Jean Paul, 
mir ein Herzenzfohn! find verblüht. Den Ihrigen, in voller 
Blüthe ftehenden, beſonders der einen, immer blühenden, 
geb’ ich meinen beften, altwäterlichen Segen. Ihre Vor: 
fahren zum Theil waren meines Langen Lebens liebſte Blu: 
men; eine derſelben befindet fich im Herbarium meiner 
liebſten Blumen, und fteht bei mir im frifcheften Andenken. 
— Mid, freut’3, daß der Herr Geh. Tribunalrath Mayer 
den Freund feines braven Vater und feiner vortrefflichen 
Mutter nicht vergeffen het, Mic freuend darüber empfehl’ 
ih mich ihm, | 

Die Frau dv. Berg ift meine Santa Carolina. Kennte 
der Prinz von Medlenburg fie, wie id, fo wäre fie auch 


die ſeinige. 5. 
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Stünden wie die rigen meine Blumen in voller 
Blüte, fo wüßt’ ih ein Haus und einen Garten und Berg 
und Thal, und bittres Bier für meinen Herzensſohn; — 
nun weiß ich von nichts. 

Die Erdſtöße diefes meines letzten Kriehend auf der 
Erde machen, daß ih mich nach einer Sonne fehne. Werde 
ich in eine geworfen, fo wünfde ih, daß es die fei, die 
den Erdball erleuchtet ; in ihr dacht’ ih mir immer meinen 
Kleift ; auf ihren Strahlen kam er in mein Hüttchen. 

Es geh’ Ihnen, Theurer fo mohl, daß die Böfen Sie be: 
neiden und die Guten fich freuen ! 


Ihr ⸗ 
Gleim. 


Julie v. Krüdner an Jean Paul. 
Berlin, ben 8. Januar 1801. 


Sean Paul kann mich nicht ganz vergeffen haben; es 
Mmäpft und ein. Band aneinander, da3 weder Zeit noch Ver⸗ 
hältwifte löfen. Der Zauber glüdlicher Erinnerungen Taun 
nicht ganz gewichen fein. Sie thaten mir fo wohl. Ihre 
Schriften hatten mein Herz gehoben, Ihre Gegenwart zeigte 
mir das fchönfte Bild, dad die Erde gewähren kann: Genie 
und Tugend mit einander vermählt und für das allgemeine 
Wohl wirkend. Auch ich wurde, wie fo Diele, durch Diefe 
Weberzeugung Ihnen ganz ergeben. Bewunderung Ihre großen 
Geiſtes Hatte mich erſchüttert. Güte, Dienfchenliebe, heilige 


69 


Empfindungen für’3 Schöne und Erhabene und Nützliche, 
die Ihre Seele durchziehen — alles diefes feffelte mid, und 
nicht? konnte nunmehro Ahr Andenken aus ‘meiner Seele 
verbannen. Weder die große Schweiz mit ihren Wundern, 
noch die innern Stürme meiner Seele, nody die ruhigern und 
(hönern Tage eines verborgenen Glücks, wo der Sonnen: 
ſchein der Freundfchaft, der ſchöne Genuß einer magifchen 
Natur mein Leben erheiterten. Ihr Bild war immer Har⸗ 
monie; es mar wie die Natur, die fich in jede Stimmung 
unferd Herzens fügt und für jede Situation des Lebens ge: 
ſchaffen zu fein fcheint, weil fle unerfchöpflich iſt. — Haben 
Sie mich vergefien? — Ih glaub’ es nicht. Sie thaten 
mir wohl. Ich gehöre zu den ftillen und verborgenen See 
len, die Ihren Glanz lieben, nicht weil fein Schein fie auch 
beleuchtet, nein! meil er wohlthätig für’ Gute und für 
die Menſchheit iſt. Meine Seele liebt Ihren Werth. Thun 
Sie mir ferner wohl, Sean Baul! Beleben Sie durch 
Iſten Umgang die ftilleren Stunden meines hier dem Welt: 
verkehr zu ſehr getwidmeten Lebens. 
Ihre 


Julie v. Krüdner. | 


grau v. Berg, geb. v. Hädler, an Jean 
Baul. 
Kerlin, im April 1801. 


Bedauern Sie mic, lieber Richter, ich habe Sie heut 
niht fehen können; ich fuhr nad) Hofe in. dem Augenblich, 
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wo ich Ihre Gegenwart und Ihr Geſpräche hätte genießen 
Tönnen. — Faſt immer waren Sie heut der Gegenftani 
unfers Gefprähs. Ich hatte das Glüd, eben jo warm an: 
gehört zu werden, ald ich warm ſprach. Bei Tafel nannter 
wir Ihre unvergeßlihen Werke; die Königin, die Yürftir 
von Hildburghaufen ftimmten in den Ton der Freundſchaft 
Bewunderung und des Enthuſiasmus. 

Lieber Richter ! fürwahr, Sie haben feine beffere Yreun: 
din, Teine Seele, die inniger Ihnen angehört, als die mei: 
nige. Wann kann ich Sie feben? Leben Sie wohl, lieber, 
guter Richter. 

Berg Hädler. *) 


v. Üttenhoven an Jean Baul. 
Serford in Weftphalen, am 5. Februar 1801. 


„Ein Brief von einem ganz fremden Menfchen !” Ich 
fühle es wohl; und doh Tann ich mid) nicht mehr mäßi⸗ 
gen: Ich muß dem Manne, der mein Erretter vom be 
flimmt vorauszufehenden Unglück ift, meinen innigften, 
wärmften Dank abtragen; ſei e8 auch nur, um Ihnen einen 
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*) Hofdame der Königin Luife von Preußen, eine ebenfo durch 
männlichen Geift als feines Gefühl ausgezeichnete Frau, die oft 
Zean Paul an ihrem Tiſch mit geiftvollen Männern vereinte, zu 
„diners pensants* wie J. P. fie nannte, und ber er e8 wünfchen 
konnte, „daß ihre äußere Welt immer der harmonische Mitlauter 
ihrer innern fein möchte.” 


71° 


Beweiß zu gehen, daß die Menſchheit dankbar für Ihre Ar- 
beiten fein muß. 

Ih war liederlid ... und auf dem geraden Weg zum 
gänzlichen VBerderben . . ., als mir der erfte Band Ihres 
Hesperus in die Hände fam. Er bradte zuerft einen 
Etillftand in mein bisheriges Leben. Ich verftand fehr 
wenig davon; doch aber das, daß meine Lebensweiſe ſchlecht 
fi, weit entfernt von Ihren Idealen, und der Gedante 
der Befferung ftieg in mir auf. Aber bald mar ich wieder 
von der Simde umjtridt; Ihr Buch war vergefien. Zum 
Glück wurde ich krank. Aber ich konnte Iefen. Mir fielen 
die Hundspofttage ein. Ich ließ mir wieder den erften 
Theil holen. Ich wurde wieder gefund, eh’ ich fie ‚beendigt 
und obſchon mich der Schwarm meiner „Freunde“ wieder 
in die alten Bahnen zu ziehen fuchte und theilweis auch 
vermochte, Teffelten mid, die Hundspofttage, die ih immer 
beffer zu verftehen trachtete, jo, daß ich mich von meinen 
biöherigen Genoſſen völlig losſagte und das feierliche Ge- 
lübde meiner Beflerung that. 

Set verichlang ich alles, was ich von Ihren Werten 
habhaft werden konnte, und Sie, verehrungswürdiger Mann, 
Iprahen mir mit jeder Zeile mehr in die Seele, zeigten 
mir den Abgrumd, vor dem ich ftand, und gaben mir bie 
deitigfeit, auf dem angetvetenen Weg der Beſſerung fortzu: 
wandeln. — Es find nun faft drei Jahre verfloffen, ich 
babe — Wort gehalten, habe mir das Zutrauen meines 
Vaters, die faft verlorne Liebe meiner Geſchwiſter, die 
Freundichaft manches wadern Mannes wieder erworben, 
habe feit kurzem ein treffliches Mädchen gefunden, die mid) 
aufrichtig liebt und habe die Ausſicht, ein glätten Menih 
ju werden. 
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Nehmen Sie dafür meinen innigften Dant, den Dank 
eines ©eretteten, und die Gewißheit, daß es einen Den 
chen mehr giebt, der nie anders, al3 mit der tiefiten 2er: 
ehrung Ihren Namen nennt. Mit der ausgezeichnetiten 
Hochachtung ꝛc. x. 

v. Uttenhoven, 
k. pr. Lieutenant und Adjutant ꝛc. 


Jean Paul an v. Uttenhoven. 
Berlin, den 22. Februar 1801. 


Die Aufrichtigfeit, womit Sie Ihr Herz dem meinigen 
anvertrauten, beftimmt mich zu einer Erwiederung, wie 
wenig id} fonft geneigt bin, an ganz Unbelannte zu ſchrei⸗ 
ben. Auf dem Parnaß wachſen Blumen leichter, als 
Früchte, um fo höher muß der Dichter ed achten, ment 
es ihm gelang, nicht allein die Phantaſie zu bewegen, jon 
dern auch dem Herzen eine Richtung zu geben. Möge es 
in der begonnenen beharren! Aber die Ehre zieht ohnehin 
ben beften Kordon um den Mann. 


R. 
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Jean Paul an Saroline Herder. 
Berfin, den 12. Januar 1801. 


63 geht mir an meinem Screibtifh wie an Ihrem 
Eßtiſch — und wie in meinen Biographien — ich erzähle 
zu wenig. . . Das Wichtigfte für mich, der ich bisher als 
ein halbierter oder gar ein Drittelsmenſch herumlief, wiſſen 
Sie ſchon — meine Verlobung. Ich mußte bisher fo oft 
Unreht haben, um einmal recht — Recht zu haben. ‘Die 
Namensſchweſter der Hildburghaufifhen Karoline hat alle 
Vorzüge der leßtern und an der Stelle ihrer Fehler wieder 
Vorzüge, wozu man in meinem jo vernünftigen Alter auch 
eine vollendete Gefundheit zählt. Ich mag das edle Weſen 
gar nicht loben und malen mit vermwäfferten Abftractionen. 
Statt ihrer Feſtigkeit, Herzensreinheit, Schönheit ꝛc. ꝛc. will 
ich blos dag Eine anführen, daß fie — mas bisher nod 
Keine eine Woche lang vermochte — nun ein ganzes PVier- 
teljahr ohne eine einzige dijfone Stunde auskam mit — 
mir. Im Frühling bezieh’ ich erſt mein Hochzeithaus; ich 
weiß aber nicht, in welcher Stadt es gebauet ift. Hier 
bleib’ ich nicht . . . Philoſophie, Dichtkunſt und Malerei 
Anden hier nur Sand für ihre Wurzeln, blos die Muſik 
findet rechte Hände und Ohren. Ich lebe in großen Zer: 
Ireuungen und Arbeiten zugleih und nichts leidet dabei, 
als meine Gejundheit und Briefftellerei. — 

Die Königin gab mir den erften ehelichen Hausrath — 
ein filberned Thees und Kaffefervice. Ich wollte, ich Könnte 
ihr daraus einfchenten. Im Frühling — wohin mid) auch 
das Roos pflanze und fie — flieg’ ich menigftens durch 
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Meimar. Bury ſchmachtet nad den alten Abenden bei 
Ihnen, deren Abendaurora audy in mir nie erblaffen Tann. 
Leben Sie froh, Schweigende neben dem Schweigenden ! 
Ich hoffe auf ein Blatt, daS Beiden diefen Namen nimmt. 
Grüßen Sie den geliebten Herder, und Yuife, und Ninaldo 
x. x. Mög’ Ihnen der Frühling mit der Magie entgegen: 
ziehen, womit er in der Jugend unfer Herz fo füß um: 
ſtrickt und Höher trägt! 
Richter. 


Saroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 9. Yebruar 1801. 


Da Gie die Sperre wieder aufgehoben haben, fo will 
ich Ihnen fogleih Nachricht von meinem Manne geben, 
lieber Richter; denn Soft weiß, wann er Ihnen felbft wird 
ſchreiben können. Er fitt zwifchen Alten, Geiftesproduften, 
gedrudten und gejchriebenen, begraben. Bor allem aber 
nehmen Sie unfer Aller herzliche Wünſche zu der Hälfte, 
oder zwei Drittheilen Ihres Dafeins, zu Ihrer trefflichen 
Braut an. Nady allem, was wir von ihr gehört, was ung 
der gute, treue Freund Gleim gefchrieben, muß Ihre Be: 
ſchreibung von ihr zutreffen. Der Himmel laſſe Sie jest 
auf einen gedeihlicheren Grund und Boden, ald im Berliner 
Sand, Ihr gemeinihaftliches Paradies bauen! Wir freuen 
uns, Sie Beide Zufammengefundene auf den Frühling 
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bei und zu fehen! Sagen Sie Ihrer lieben Braut unfere 
Freundſchaft und Achtung zuvor. 


Die Königin achten wir fehr hoch. Wenn fie dem 
Dichter der Memnonsfäule auch noch eine Hütte baut, wo 
er das filberne Geſchenk fammt fi und noch eine Perfon 
und die Nachkommenſchaft darinnen aufheben kann — dann 
thut fie etwas Königliches. x 


Knebel Hat ſehr oft und theilnehmend nady Ihnen ge 
fragt. — Ad, ih muß Ihnen nur befennen, feitdem Gie 
und Bury nicht mehr die Abende da find, wird nicht mehr 
disputiert. Es ift ein allgemeiner Friede eingetreten — 
doc thuen ih und Rinaldo unfer Möglichites, das tiefe, 
ſtille Meer von Bater und Tochter in Bewegung zu bringen. 

Unfer befter Genuß war die Sphigenia von Glud. Se 
mehr man fie hört, je mehr gehn die einfachen, ungekün⸗ 
ftelten Töne fanft in uns über. Der Vater nennt fie die 
menſchlichſte Muſik, die er je gehört hat; fie ift ganz 
aus unfrer und für unfre Natur. 

Der Bater, Luife, Doctors, Rinaldo -- Alle grüßen 
Sie mit der Liebe, die hinter der Kirche in Weimar Mode 
ft. Leben Sie wohl und feien Sie fo glüdlid ala wir’d 
wünfchen, lieber Nidhter! 


Ihre 
C. ©. 
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Sean Baul an Böttiger. 
Berlin, den 1. März 1801. 


Id) will gar nicht un Vergebung bitten, ſondern um 
Beftrafung, da id) mein Schweigen dod nur vor mir ent 
Ihuldigen fann. — Meine Novitäten find wahrfcheinlid 
Ihon für Sie Antiquitäten, 3. B. die, wenn ic Ihnen er 
zählen wollte, daß ein H. v. Held als Verfafler der „beider 
Jacobiner“ eingezogen worden, daß feine Defenfion nun 
eine ftärkere Wiederholung des Buchs war und daß Dit 
zwei Beflagten auch hier, aber im andern Sinne, den leb: 
ten Sag haben. — Bury befommt immer mehr fürftlicde 
Geſichter unter feinen Pinſel, vielleicht auch, wie mir die 
ruſſiſche Gefandtin verſprochen, das teure der Großfürftin. 
— Ih jehe Delbrüd, den Prinzenmentor oft, der vecht vie 
vor dem mythologiſchen im Telemach hat, und zur Weiöheil 
no die Güte. — Ich und Fichte disputieren häufig aber 
mit gegenfeitiger Xiebe, und er bejucht mich. — Göthe's 
neues Stüd gefiel nicht einmal feinen Freunden. — Merkel 
läuft mit jeiner kritischen Sohlwage noch alle Wochen durd 
die Gaſſen und Boßheit fuppliert ihm Gründe wie fonil 
Jahre, man muß doch einmal diefed leere Männlein'cher 
jelber auf einige Minuten in die Fiſchwage werfen. 

Im Mai komm, ih auf 10 Tage nad Weimar, um 
vielleicht nach Meiningen zu — ziehen. Apropos! Thieriot, 
der jet bier ift, fagte mir, daß man ihn für den Ardi: 
tekten des Thurmes zu Babel halte. Ich bitte Sie, Diele 
Ihon noraus von feinem Wig und feinen moralifchen Ge: 
finnungen vernichtete Verläumdung auch mündlich mit ver: 
nichten zu helfen. 
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Leben Sie wohl. Ic freue mich auf Ihr Wiederfehen. 
Grüßen Sie Ihre Frau, Herder und die Herzogin. 
Ihr 
Richter. 


Jean Paul an Caroline Herder. 
Berlin, den 9. April 1801. 
Cheure Freundin! 


Empfangen Sie meinen gerührten und freudigen Dant 
für die Geſinnungen, womit Sie an den Abweſenden glau- 
ben amd ihn beglüden. Die meinigen ändert feine Zeit 
und feine Stadt. Wie fchlimm fländ’ es mit mir, wehn 
etwas in meinem Innern wäre, mad fich nicht freundlich 
wit Ihnen vertrüge ! 

Ueber Menſchen ändert fih das Urtheil leichter, als 
über Grundſätze; alfo da ich über jene meines in einigen 
Punkten anders mitbringe, z. B. über den leeren, unpoeti⸗ 
ſhhen Merkel, fo kann freilich Ihre obere Tifchede, wenn 
ich daran kommen darf, wieder ein Kriegsſchauplatz werden, 
und ih bitte ie, ſich mit mir zu alliieren. 

Eine ernſte Bitte hab’ ich jetzt, nehmlich die, mid) den 
äften Sonntag auf eine Weimar’fche Kanzel zu bringen 
wo beiliegendem Zeugniß, und mir gütigft das Attefbat 
der Broclamation bald zu fenden, weil man mic) nach bier 
Men Geſetzen nicht cher copuliert, ala bis die Möglichkeit 
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des Einſpruchs weggenommen ift. Für Romanfchreiber ift 
ein ſolches Geſetz nicht überflüflig. 

Bringen Sie dem Dichter des „Aeons“ den Gruß des 
wärmften Herzens und allen lieben Seelen um Sie. 


Richter. 


Saroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den 20. April 1801. 


Theuerſter! 


Sie ſind geſtern in der Haupt- und Stadtkirche allhier 
ein für allemal’ proclamirt worden mit Ihrer Braut, 
welches die Inlage beftätigt. Mein Mann und wir Alle 
wünfden Ihnen Beiden Segen, Treude und Glück! 

Böttiger fagte hier, daß Sie im Mai hieher fommen 
werden. Wenn dem fo ift, fo wird’3 ung freuen, Sie ald 
den alten Freund unverändert wieder zu ſehen. Aud auf 
Ihre neuen Produkte find wir begierig ; befonderd ift eine 
nene Leferin derfelben in unferm Haus erftanten — unfre 
Luiſe! Wenn Sie mir fie aber durdy die Harmonika⸗Ein⸗ 
pfindung und Nomantifierung verderben, fo kündige ich Ih⸗ 
nen ewige Feindihaft an. Mein Troft ift, daß fie an 
Einem Sonntag (am Werktag Tieft fie nicht, fondern ar: 
beitet) ein Bud, auslieft — und da gehört fie Gottlob! 
noch unter die Biftorifchen Leferinnen. — Webrigend kom⸗ 
men. Sie nur, es ſoll ſchon wieder Ichendig am Abend: 
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mal? von und Allen. 
Ihre 
C. H. 


Jean Raul an Caroline Herder. 
Berlin, den 28. April 1801. 
Bortreffliche ſchnelle Freundin ! 


Dank für die Eile, mit der Sie mir das Zeugniß ſen⸗ 
den, ala ih kaum meine Bitte um daffelbe angekommen 
glaubte, i - 

sh befürchte für die an Leib und Seele fo gefunde 
Luiſe nicht? von meinem Gefchreibfl. Man macht oft den 
Autor für einen Schaden verantwortlid), der ſchon früher 
im weiblichen Herzen — durch Nervenſchwäche oder Liebes⸗ 
inglüd — arbeitete. Die Poeſie foll nicht das blaſſe, 
Pate Repetierwerk des Lebens fein; aber ebenfo wenig 
Bird ein Geſunder da3 Leben für ein Repetierwerk der 
Teefie anfehen, und etwa glauben, Klopſtocks Engel, oder 
hesperus Emanuele zögen beleibt ins ſtaubige Alltags: 
Rontags⸗Dienſtags⸗Mittwochs⸗Leben herein. — Nicht nur 
der Tod, ſondern auch die Krankheit will ihre Urfadhe ha⸗ 
tn; beſonders die geiſtige, und man ſucht fie immer in 
tr legten Diät, | 

Der gute Paul verdient in Ddiefem Punkt felig zu 
erden, weil er felig macht und micht verdammt. 
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Unendlich freu’ ih mich auf die Weimar’ichen Stunden 
und auf den Herzensbund, den Sie gewiß mit meiner On 
roline fchliegen. Sie werden finden, daß nur diefe für den 
tollen Romanferibenten paßte. Witten im Kreife jo vieler 
ſchöner und guter Mäddyen lern’ ich doch fie immer ftärfer 
lieben, je länger ich fie fehe. Leben Sie froh! Alle in um 
an Ihrem Herzen feien aus dem Grunde des meinigen 


gegrüßet ! 
R. 


Gleim an Jean Paul. 
Halberſtadt, den 7. Mai 1801. 


Iſt denn Keiner der zum Könige fage: „Den „eat 
Paul Friedrich Richter müffen wir zu Berlin fefthalten. 
Er macht ihm Ehre, bringt und Gelb ind Land!“ Wil 
denn Keiner ein Eolberg fein? Kein Sculenburg, keir 
Voß, ein Hardenberg, kein Mafen? Nicht au di 
Königin ? 

Sie follen, lieber Freund, einen Brief, wie an eine Kö 
nigin noch nicht gefchrieben ift, an unfere gefchrieben haben 
Abſchrift fol gehen von Hand in Hand! Alfo darf ich dod 
auch wohl um eine bitten ? j 

® Gleim. 


C 
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Jean Paul an Gleim. 
Berlin, den 11. Mai 1801. 


Sir find, Verehrtefter! meine neueften oevres hors 
d’oerres. Meinen Glückwunſch an die Königin würd’ ich 
Ihnen fenden, wenn ich ihn jebt ſogleich aufzujagen wüßte. 
Sie jollen ihn aber erhalten. — Wahrſcheinlich wird durd 
die vielen Aurifiartruppen, die ih am Hofe babe, etwas 
für mih beim König erftürmt.*) Dann zög’ ich vielleicht 
nad Halberftadt , wenn es außer den B—s, die ich alle 
braude, Berge, Bücher, noch bittres, braunes Bier Hätte, 
dad mein Magen fordert, wenn er länger der Tagelöhner 
und Koffäthe des Kopfes bleiben fol. 

Zu Pfingften, wo der heilige Geift fonft hernieder 
fam, kommt er in feiner himmliſchen Geftalt auch zu mir, 
nehmlic, in der einer Taube, melde Saroline heißt. Ich 
bereine mich da mit ihr auf fo viele Jahrtauſende, al3 der 
Himmel mir zu fein verftattet. 

Leben Sie froh und frühlingsmäßig im Frühling ! 


J. P. % Richter. 


*) Nicht, als ein Verſprechen, dad nicht gehaften wurde, in: 
dem bei Erledigung einer Präbende fi der König für Lafontaine 
anftatt für Jean Paul entſchied. 





Jean Baut’s Dentwürbigteiten II. 6 


82 


Sean Paul an Böttiger. 
Weimar, ben 3. Juni 1801. 


Guten Morgen bier! Geftern Abend? fuhr ich ein i 
den alten Muſenſchacht. Heute Mittags, eh ich mit meine 
Frau zu Herder gehe, werde ich fie Ihnen vorftellen. Jet 
ftell ich mich vor, nehmlich mit meiner alten Bitte, mil 
mit Konfumtibilien zu verforgen, da ich nicht? zu lee 
babe als dieſes Billet. — 

Auch Albernes ift für mid gut. 


Den 3. Zuni 1801. 


Hier ift mein „Klagelied,“ über das man, mie id) hör 
wieder ein ſehr diffones gemacht. Ich brauche Ihre 
Rath, zu deffen Befolgung ich wieder Ihre Hülfe braud) 
Nehmlich wegen einer in die Schweiz und in die franzöfiid 
Kaperei Bern derſelben gelegten Geſchichte, die eine Un 
arbeitung eined franzöfifchen Manufeript3 von einer vo 
nehmen ruſſiſchen Dame ift, brauch ich — befonders üb 
den lac de Thun und über die Berner Mebelei — eim 
Bücher über die Schweiz und noch eines über die Schlad 
Bergeben Sie meine Bitte, deren Erfüllung ich erſt morg! 
von Ihnen holen laſſen will. Gute Nacht. 


gq 
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zean Paul an Frau Profeſſor Augufte 
Schlidtegrollin Gotha. 


Weimar, den 11. Juni 1801. 
Geliebte Freundin ! 


Wie ih auch reife und fchmeige: am Ende komm' ich 
doch wieder zu Ahnen zurüd, mit Leib und Brief, 

Tas Schickſal Hat endlih die empfindfamen Reifen, 
wenn gleich nicht meine® Körperd, Doc, meines Herzens 
mit dem ſchönſten Lohne gefchloffen; und ic; lege mich num 
mit meinem Bienenſchwarm von Empfindungen an einem 
Zweige in Meiningen feft. Sie ſehen, Gute, wie das 
Schikfal nur trennt, um zu nähern. Jetzt find und blei- 
ben wir nahe beifummen. SKünftigen Dienftag geb’ id 
durch Gotha mit meiner Frau; da ich aber nicht länger 
da bleiben darf, als die Pferde frefien: fo will ich diefe 
in eimger Entfernung nahahmen und wenn Sie wollen 
mit meiner Geliebten bei Ihnen Mittags zwei kurze, gar 
zu kurze Stündchen fein. Ich drüde Sie als die Unveräns 
derte an das unveränderte Herz! 

R. 


m 


Anihn. 


Mein treuer, rvedlicher unvergeffener Gevatter ! Hier ift 
Ihrer wieder da, und doppelt dazu, ja die Doublette ift das 
beffere. Ich eripare alles Schreiben auf das Sprechen. 
Deine Bruft geht Teiht, mein Geiſt fliegt und ich finde: 
jet auch außerhalb des Parnaſſes Blumen. _ 
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Herzlich feien Sie gegrüßet. Ich gedacht’ Ihrer ftumm 
— Meine Frau grüßt Sie und die Ihrige. Vale! 


Richter. 


Gleim an Jean Paul. 
Falberſtadt, den 17. Juni 1801. 


Titan bat, mie den Palaſt der ſchönen Königin, da 
Hüttchen erleuchtet. Sein Anhang — weil in ihm et 
Galgen auf der Petrifiche ftand — hats wie eine Timons 
höhle verdunkelt. Unfer Jean Paul fchreibe doch nie wie 
der eine menjchenfeindliche Zeile. Drei Karolinen Bitter 
ihn darum und eine Xuife, die ſchöne Königin! Titan fol 
wie unfre Sonne feine Flecken haben. 

Um Abſchrift von dem Schreiben an die ſchöne Königin 
bittet feinen Freund der alte 

Gleim.*) 


e) Leider findet fih bieß Schreiben (eine einzige Zeile ausge 
nommen, nicht im Briefbuh Jean Paul. Gleim war beim Lefe' 
be3 Fomifchen Anhangs zum Titan in den Irrthum verfallen, gege 
ben der Dichter in ber Einleitung ſich verwahrt und batte Gian 
nozzo und ihn für diefelbe Perſon genommen. Am 3. Juli fchrie 
er an Sean Paul und überfandte zugleich ein filberned Schreib 
zeug: „Ich babe ben Brief an bie Königin gelefen. Solch eine: 
fönnen nur Zwei fchreiben: zrietriqh Richter und Karolin 
Herder. 
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Jean Baul an Böttiger. 
Meiningen, den 3. Oftober 1801. 


Eilig ſchick ich Ihnen, gütiger Freund, den Lichtb. Nach⸗ 
Ya und meinen Dank. Die andern Bücher, mit deren 
Wünfhen ich Sie geplagt, habe ich jchon bekommen. Hier 
hat man freilich wenig andere Bücher ald die man ſelber 
ſchreibt. — Meine Geſchichte und meine Fragen an einem 
andern Orte. 

In Bayreuth und in Caffel war ich mit meiner Frau; 
in letterem wird Wilhelmshöhe noch durch Hefſens Tiefe 
tiefenhafter. Soldye Dörfer — die ausgenommen, die die 
Kinder und Schwalben aus Koth bauen — giebt es nicht 
weiter, nicht einmal in Preußen. 

Ach lebe hier jehr froh und in meiner Zelle, beinahe 
blos durch die Wildrufe des Herzog, der mich zu lieben 
fcheint, komm’ ich aus meiner Karthaufe, 

Sagen Sie dem geliebteften Herder unfere Grüße und 
der Herzogin und Wieland, deffen 2. Theil des Ariftipp 
mir eine Föftliche Blüte dieſes fchriftftellerifchen Immergrüng 
war. — Wir begrüßen herzlich Ihre Gemahlin. 


J. P. F. Richter. 
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Sean Baul an Caroline Herder. 


Meiningen, ben 22. October 1801. 
Berehrtefle Freundin ! 


Wär’ ih nicht in der Ehe — und Ruhe — und Ein: 
ſamkeit — und fogar brieflihen Abgejchiedenheit, jo wäre 
ein jo langes Schweigen auf den fchönften Doppelbrief, Den 
ih je von Ihnen erhalten, eine eben fo lange Sünde. 
Ihre Reife nach Franken und die unfrige nad Bayreuth 
und Caſſel machen die ſchweigende Zeit kürzer. — Nichts, als 
was mich freute, vernahm ich; dahin gehört zuerit dad Ges 
dicht über Heloife, das ein allgemeiner Enthuſiasmus mir 
[hilderte, und da3 ich mit eimem ähnlichen — ſuchte; denn 
id, bekomm' es erſt. Wann nimmt die „Adraſtea“ ihre 
Diamantenwaage wieder? Ich fage Hier dem herrlichen, 
liebenden Richter, der an meinen Titan fo freundlich nicht 
die längfte, jondern die kürzeſte Elle anlegte und ihn jo 
nit unter dem Rekrutenmaß befand, allen den froben 
Dant, den ein aufgemunterter Autor und ein beglüdter 
Freund nur bringen kann. O, es iſt fchön, wenn der Fir: 
ftern, der ung den Weg beleuchtet, fo nahe herabtritt, daß 
er unfre Sonne wird, die wärmen kann! 


1. November. 
Eben hab ich die Heloife gelefen — beinahe gefungen.*) 
Der proſaiſche Aufſatz ift ihre Zeichnung und der poetifche 


*), Das Gebicht „Eloife* von Herder, mit der Einleitung in 
Profa, fteht in Herberß Werfen „Zur ſchönen Literatur u. Kunft,“ 
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ihr Colorit. Mit wenigen Plutarchiſchen Lineamenten — 
die fie und das Ideal weiblicher Kraft umziehen — ift ihre 
Geftalt, und mit den Igrifchen Farben aus einem Herzen, 
dad ſelber ein fortdauernder Hymnus auf die Natur ift, 
unfer Gefühl für fie gegeben und verewigt. 


Ueber alles rein und hoch und ſchön ift der Todtenge- 
fang, der fich felber in Sphärenmufif fest. Auch meine 
Frau wurde innig von diefer Wahr: und Schönheit bewegt. 


2. November. 


Bon meinem Che-Empyräum und Glanz ſchweig' ih; 
angenommen gegen meine Frau; wir kennen nur Einen 
Eden-Augenblid, das ift der unſers Finden? und Haben, 
und diefer ift noch nicht aus. Ungebeten geh’ ich jekt 
ſchwer vom Lefetifch weg. Die Ehe lehrt Einfamkeit. Ich 
verlange nichts, als Bücher, Berge und Bier; da3 hab ich. 
Doch ſehn' ich mid — und dadurch könnte Ihr Wunſch 
wahr werden — zumal da ich neulich ausgerechnet, daß ich 
anjtatt an einen Ort hinzureifen und dann wieder zurüd, 
mit derfelben Summe zwei Wagen — mehr brauch’ ich 
nicht — bezahlen kann und nur bleiben darf — zuweilen 
nad) einem andern und höhern Geift, als den gedrudten. 
Denn id Jemand zum Effen bei mir bitte, fo bitt' id 
mih auch mit und erftaune dann über die Ordnung am 
fh, und glaube auswärts zu fpeifen. 


— —— — 


Ü. 6. (Ausg. v. 1806) p. 239. — Das Obige im Betreff bes 
Titan bezieht fi) auf eine fehr eingehende, lobende Beurtheilung 
bob Buchs in einem Briefe Herder? an Sean Paul. 
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Ich ſchreibe und lefe hier viel und bin doch gefunder. 
Die Berliner Bormitternähte zehrten mich auf; die Mei- 
ningifchen zehre ih auf. 

Meinen Dank für Ihr warmes Denken an den alten 
ernſten Baul. 

N. 


Garoline Herder an Jean Paul. 


Weimar, ben 16. Dezember 1801. 
Treuer, treuer Freund ! 


Als Ahr Lieber Brief durch Knebel fam, war es ein 
großes Yet. Ach Gott! wie bedürfen wir die Stimme 
Ihres Geiftes und Herzens! AS Sie hier waren, goffen 
Sie immer Lebenzöl in unfer Flämmchen — und wir 
wußten das Map Ihres Gebens nicht jo beftimmt, als 
jet, da Sie uns fehlen. 

Beſter Richter! befte Caroline! Wie wir an ihrem 
Glück (Sie zwei in Eins) Theil nehmen, weiß Gott allein. 
Haltet feft und innig an einander; denn Ihr feid für ein: 
: ander geboren. Warum find wir nicht zufammen an Ei: 
nem Drt? 

Ich bin oft ſtolz, zu glauben, daß wir unter allen 
Euren Freunden die find, die Euch nicht wie die Vampyre 
die Abende ausfaugen würden! 3 follte vielmehr ein 
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Bienenfaugen fein, wo wir wechſelsweiſe Blumen und Bie 
nen fein möchten und könnten. -. 
Ihre 
C. H. 


Jean Paul an Schlichtegroll. 
Meiningen, den 6. December 1801. 


Je älter und feſter man wird, deſto weniger ſpricht ſich 
dad Herz durch den brieflichen Hauch aus, der zur Schnee 
flode wird untermegd. Man will den geliebten Menfchen 
an der Hand, nicht an dem Schreibfinger haben. Wie 
wird da Herz fo ruhig in der Ehe, meil fie den Werth‘ 
der Wärme moralifcher wiegt, indeß fie die Seele vor neuen 
Freundſchaften verſperrt. — Für meinen Parnaß bin ich 
ein atbeitfamer Blumift und Gärtner. 

R. 


Jean Paul an Bernhardi.*) 
Meiningen, ben 5. Januar 1802, 


Ich wollte ich könnte im Paradies der Liebe, das ich 
afere und genieße, mit Ihnen disputierend auf und ab: 





*) Augafriedbr. Bernhardi, geb. zu Berlin 1768, Di- 
Tctor des Werber’fchen Gymnaſiums dafelbft, Schwager und Freund 
Ludw. Tiecks, mit dem er „Bombocciaden“ berausgab, ftarb 1820, 
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gehen. Ich arbeite bier in meinem diden Bergwerk fort, 
ohne von andern Knappen zu hören. . . In Betreff unfers 
abgebrochenen Geſprächs bemerke ich: daß die Schlegel’iche 
Schule, anftatt eine neue eigne Aera anzufangen aus ihrem 
Innerſten, und etwas darzuftellen, blos die faliche Darftel- 
lung daritelle und ihr äfthetifches Collegium verfifiziere. 
Sie ftreitet, ftatt zu zeugen; predigt Buße, ftatt gute Werke 
zu thun. Die Form nicht, aber der Stoff fommt ewig 
individualifierend mit jedem gentalifchen Individuum wieder. 
Schiller „Jungfrau“ ift eine Tochter der Mufe, wie „Ma: 
ria” eine Stieftochter. Nur ift fein Bild noch nicht orga⸗ 
nifh genug aus Einem Stück; feine Statue Tann Diejer 
Pogmalion bloß meißeln. 
R. 


Ernſt Wagner*), an Sean Paul, 
Roßdorf, den 3. Januar 1802. 


Noch heute, theurer Mann, ſcheint mir die Wahrheit, 
daß ich Sie fah, daß Sie mir freundlich Troft zufprachen, 
daß ih Sie gefüßt habe, — blos fubjective Meinung, ja 
ein leichter Traum, der feit der Neujahrsnacht auch meinen 


*) ob. Ernft Wagner, geb. 1786 zu Roßdorf, geft. ald 
Privatjecretär des Herzogs von Meiningen 1812, Berf. verſchiedener 
Romane: Wilibalds Anfichten bes Lebens, 1805; bie reifenden Ma: 
ler, 1806; u. a. m. 
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Schlaf fat ununterbroden erfüllt, und in diefem Schlaf 
eine Art bimmlifcher Fabel errichtet hat, deren Ende mir 
weh thun wird. Juſt in den Augenblid, wo ich fand, ich 
würde von Ahnen getrennt, am Neujahrd:Abend, fiel es 
auf mid, wer jebt weggegangen fei! — D, jene Augen: 
blide hatt' ich fo recht in höchſter Gunft des Zufall3 mit 
Ihwelgerifchen Paufen ausfparen können. — Ja, ed gibt 
Augenblide, deren Ewigkeit kein menſchlicher Gedanfe mißt! 
Ich danke Ihnen! Ich war fehr glüdlih! — — Ewig der 
Ihrige. 
J. E. Wagner. 


Jean Paul hatte unter dieſen Brief, dem noch das 
Ms. von den „Anſichten des Lebens beigelegt und manches 
über künftige Arbeiten geſagt, auch ein und das andere 
Buch J. P's. erbeten war, die Bemerkung geſchrieben: 


„Ein ganz ungemeiner poetiſcher Kopf, der ſelber noch 
feine Höhenmeſſung feiner Tiefe gemacht. Humoriftild, 
witzig, gelehrt — und doch nur ein — „Gutöverwalter bei 
9. v. Wechmar.“ Ihn ſelbſt munterte er auf, im Fach 
des Romans fortzuarbeiten, worauf Wagner ſich mit Ent: 
fhiedenheit von dramatifcher Dichtlunft, in der er ſich be 
veit3 verfucht hatte, Tosfagte. Sean Paul las Wagners 
Arbeiten mit herzlicher Theilnahme und mit der Tritifieren- 
den Feder in der Hand dur und gewann damit de jun: 
gen ftrebfamen Freundes unfterbliche Liebe und Dankbarkeit. 
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Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den 8. April 1802, 


Ich muß dem guten Thieriot ein Wort an Sie mit: 
geben, theuerfted, unvergeßliches Paar! Unfere Freude über 
Ihren letzten Brief, nehmlid die Hoffnung, daß Sie bald 
Bater und Mutter werden, ift unausſprechlich. Jetzt gehen 
Sie den vollfommenen, menſchlich glüdlichiten Tagen ent- 
gegen! Den Augenblid, wo die Mutter ihren Erjtgebornen 
im Arm bat, hat noch fein Dichter befchreiben fönnen. O 
genießen Sie ihn Beide fo rein und glüdlih, als er und 
zu Theil warb. 

Thieriot wird Ihnen fagen, daß ich mid) über den Lu- 
eindianismus gegen ihn herausgelaſſen babe. Ich behaupte 
nehmlich, daß durch dieſe fchamlofe Lüjternbeit die Liebe 
zernichtet wird; — und wenn und diefe zerftört wird, fo 
hätten wir unfer füßeftes Glück des Lebens verloren. Daß 
Sie unferd Glaubens find, das weiß ih. Führen Gie den 
guten DVerirrten auf den rechten Weg. Er an Herz und 
Geift ein Selbftftändiger muß nicht durch Schlegel und Con⸗ 
forten zum Götzendienſt der Kunft angeführt werden. Die 
Kunft foll ung vielmehr zum Heiligen und SHeiligiten der 
Natur führen. 


Ueber Kanne babe ich fein Urtheil. Ein junger Menſch, 
der ſich erlaubt, meinen Mann einen literariſchen Meuchels 
mörder zu nennen, und ihn zu Leuten zu gefellen, mit de= 
nen er nichts gemein bat, — deſſen Urtheil und Charakter 
bat für mic; feinen Werth. Mein Mann läßt dergleichen 
— vorübergehen, und geht in feinem Geſchäft vorwärts. 
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Die ſchönen Künfte, die und humanifteren ſollen, wer: 
den jegt dur; die neueſten Grundſätze Diefer Herren zum 
Brutalifieren angewandt. Lieber, guter Richter ! laſſen Sie 
und der verjchrieenen Humanität treu bleiben. Nur die 
Liebe ift ſchön, ift gut! 

Wir Alle, Bater, Mutter, Luiſe drüden Euch an unfer 
Herz und fehen der glücklichen Stunde entgegen. 


€. 9. 


Sean Paul an Caroline Herder. 
Meiningen, ben 22, April 1802. 


Ich habe Ihnen foviel zu fagen und zu antworten, und 
ich wollt’, ich könnt? e8 in Ihrem — Garten thun. lin: 
endlih ſchmacht' ich nad einem blumigen Stüd alter Zeit 
und ein Zank in der Tifchnähe wäre mir Tieber, als ein 
Friede in der Meilenweite. Thieriot ift noch hier und un- 
fer Tiſchnachbar. Er und fein Spiel gefiel dem Herzog 
weit mehr als der trotzig⸗ſchlaffe Kanne, der zu nicht? mes 
niger, al3 zu einem Brinzenlehrer — eher zu einem Prin⸗ 
zen felber — taugt. In der neueften Schule friffet, weil 
fie geiftig und leiblich nicht3 zu leben haben, Jeder den An: 
den, wie jest Schelling Fichten, der Neuefte den Neuen, 
jedes Gefchöpf feinen Schöpfer, wodurd die ſchmutzige, Teere 
Seite diefer Schule bald einfallen wird, indeß die mit der 
Frescoarbeit bleibt; das ift, daß Alle insgeſammt nur Eine 
Seite haben, die efelhaftefte Nachbeterei durch die kleinſten 
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Beitimmungen und Urtheile hindurch; wie Sie am mark: 
lofeften Nach-Schlegel, Dr. Majer, bemerken können. 

Eben kommt Frau v. Kalb. Ihre Erfcheinung kommt 
wie ein Frühling in den Meiningifhen Winter an Künft, 
defien kalte und reine Luft aber ftärft. Ihre Einfamkeit 
bat ihrer Kraft eine Heicheidene Stille gegeben, bie Ihnen 
im Weimarifhen Stimmen-Charivari gefallen wird. Auch 
meine Frau, die jeded Gewächs nur nach der Blüthe, nicht 
nach feiner Rinde jchäßt, ehrt fie hoch. 

Thieriot® Herz könnte man beinahe noch in die Bruft 
einer Jungfrau einſetzen und damit das veinfte Blut um: 
treiben ; er iſt fehr gut, bis auf einen nachſprechenden Schein. 
Ueber den neueften Unfinn, Amors Pfeile ftatt in Honig 
in Koth zu tauchen, fprah ih mit ihm — hoff ih — 
fiegend; und nicht blos moralifch, auch Afthetiih und ſogar 
griechiſch Täffet fich, wie ich einmal unter andern Gedanken 
mit Diefen zeigen werde — diefer unreine, zweckloſe Wahn: 
finn an den Altiven Homers, Sopholles’, Platos, Shake⸗ 
ſpeares 2c. wegiwerfen, vernichten und opfern, wie Schweine 
der Venus, 

In nächſter Woche kommt der Titan (III) und nod) 
ein Paar Worte dazu. Alles lebe freudig in der Freude 
des Frühlings, Vater, Mutter, Tochter — die ſchöne, fogar 
Schlegelianern gefallende (ich Hoffe aber nicht, Daß fie hier 
vorliefet oder zuhört;) und Söhne Addio! 


R. 
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Sean Paul an Sleim. 
Meiningen, den 7. Mai 1802. 
Verehrteſter! « 


Aus den Händen des Briefträgerd ging der Titan fo: 
gleich in die des Buchbinders, damit er früher in Ihre 
time. Er wird Ihnen dießmal einen reinen Horizont auf: 
thun, den feine krauſe Wolfengeftalt durchichneidet. Zu 
Dftern 1803 befommen Sie die Vollendung des Wert. 


Ich wünſchte wohl, meiner Sie fo liebenden Frau die 
Seligkeit Ihres Anblid3 zu befcheeren, fowie ich fie in dies 
jem Sommer in Leipzig vor ihren Vater führe. 


Hier ruh' ih ohne Wogen, wie ein ftiller See vor 
dem Himmel und fpiegle nur Bewegungen ab, ohne darin 
zu fein. Ich lebe ſehr froh mit dem Herzog und einigen . 
Andern; am fchönften mit meiner Braut — denn das 
bleibt meine Frau. \ 


Möge diefer Titan meinem herrlichen Gleim felige In⸗ 
feln der Vergangenheit und die tiefe Küfte hinter dem Leben 
zuweilen zu zeigen vermögen! *) 


J. P. F. Richter. 


*) Der inzwiſchen erblindete 84jährige Gleim ließ den dritfen 
Band des Titan fi vorlefen, und danach an J. P. fchreiben, „er 
feine ihm mit drei Federn gefchrieben zu fein“: 

Drei Federn bat Jean Paul. Die eine gab ein Engel 
Aus feinem Fittich ihm; mit diefer ſchreibt er Mängel 
Der Menſchen in Gelaffenbeit. 
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Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, ben 10. Mai 1802. 


Fieber Freund! 


Wenige Stunden vorher, als Frau v. Kalb Ihr Brief 
hen fchickte, fagte Luife zu mir: wir haben fo lange nichts 
von Richters gehört; und fiehe da! Ihr Geift war und 
nahe, Ihr Tieber Brief kam. Jedes Wort darin golden 
und berzerhebend, für den Vater und für und! ... 


Sie werden und wie Engel erjcheinen, wenn Sie zu 
und fommen, Geſegnete de Herrn! Hier das Ste Stück 
der Ndraften mit meined Mannes herzlich berzlichftem Kuß 
und Gruß. Wir erwarten den Titan und was hr reicher 
Geift fonft hervorgebracht hat, mit Verlangen. Die Ber: 
ehrung von Vater und Tochter wählt nit von Jahr zu 
Jahr, fondern von Bud zu Bud; meine Verehrung aber 
überfteigt alle Bücher; fie find mir alle nur Ein Heilig: 
thum, wohin id) in Zeiten der Noth Zuflucht nehme und 
woher ich Stärkung hole. 


Die zweite Jeder war in eined Adlers Flügel 

Schwungfeder. Diefe hält fein Zügel, 

Mit der fchreibt er im Groll die Fehler feiner Zeit. 

Aus eines Amors leichten Schwingen . 

Zog er bie britte, bie 

Gebraucht er, Herzen zu bezwingen 

Und fchreibt mit ihr an Sie: | 

„Bis in die Ewigkeit wirb meins getreu verbleiben I” 
Möcht' er mit diefer alles fchreiben ! 


97 


Wenn Sie die Luft fehen könnten, wenn ein Brief von 
Ihnen kommt! Luife und ih, mir wollen zugleich leſen, 
ſehen und hören zugleich; mag ein dringendſtes Geſchäft 
rufen — wir ſehen und leſen nur den Brief und drüden 
ihn an unfer Herz. Wir wünſchen Sie zu und, und wies 
der aus Liebe nicht zu und. Nur Yhr reines, ſchönes, 
ſeltnes Glück — das iſt auch das Unſrige. Mit eiwiger Liebe 


C. 9. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 16. Juni 1802. 
Jerzensfreunde! 


Gleich auf der Stelle ſollte man Brief und Buch des 
liebſten Freu ndes beantworten, um ihm nur einigermaßen 
im Spiegel zu zeigen, wie ſchön die Stunde des Empfangs 
war. Es war ein Feſttag, da der Titan (III) und Ihr 
Brief kamen. Luiſe, Ihre fromme Verehrerin, nahm ſo— 
gleich den Titan ohne alles an ſich, und der ebenſo ver⸗ 
langende Vater gab der Tochter nad. In;zwei Tagen hatte 
fie in verfhlungen. Sie war begeiftert und entzüdt. 
— Nun kam die Reihe an den Bater, dem mitunter Ri⸗ 
naldo vorlefen mußte, weil der Ungerſche Drud feinen Au: 
gen beſchwerlich fiel. Beim Tifchgefpräch fagte er: „es ift 
ganz vortreffih! Wie ift Richter in und durqh ſich reif 


Jean Baul’s 8 Dentwürbig feiten IN. 
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geworden!" Sept Fam die Reihe am Die Mutter, die nur 
ftellenweife in Ihr wunderbares Geiſterreich zu treten im 
Stande if. „Der Mann und das Weib“ zog mid 
innig an. Aus diefem heiligen Lobgedicht auf das Weib 
wurden oft Stellen im häuslichen Chor laut geleſen. Wie 
war Ihnen die ſchöne, ächte weibliche Natur nahe, als Sie 
niederſchrieben: „Heilige Demuth ꝛc. ꝛc.) Dieß kann man 
unter das Urbild, Rafaels Madonna und Caroline Richter 
ſchreiben. 


Ich koſte den Titan nur tropfenweiſe. Welche Seelen— 
und Naturgemälde könnten aus Ihren Schriften gemacht 
werden! Sie find Maler, Dichter und Tonkünſtler zugleich! 
Welch ein reiches, zartverfchlungened Leben! — ja die 
ganze Welt, die beiligften Verhältniffe find darinnen! Kom 
men Sie nur ſelbſt bald... . 


Ihre 
C. H. 


Anm.: Anfang Juli d. J. reiſte J. P. mit feine 
Gattin nach Weimar, ohne jedoch dort die freundlichſt an 
gebotene Gaſtfreundſchaft Herders anzunehmen. „Ich wohn 
bei der alten Quartiermeiſterin, ſchrieb er, bei der ich da 
geben darf, mas fonft die kriegeriſch inguartierten ne) 
men — Geld.” 


*) Zitan 3b. II. 68 Zufel. 
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Sean Baulan Knebel. 
Meiningen, ben 6, Januar 1803. 


Fre „Luna“ Hat wie der Vollmond im Winterjolftizium 
den Gang der Sommerfonne und fie überdämmert mid 
ſchön mit dem Wiederfchein des griechifchen Apollo, ob fie 
gleich aud bier ihren Wechſelſinn durd) einige Einheits⸗ 
füden behauptet bat. — Sie fallen ſchön neue Kraft in 
alte Form. 


Sch möchte meine bevorftehende Abreife nad) Koburg in 
Ihr Gedächtniß graben, damit mich Ihre nächte Antwort 
nicht verfehle. — Mein neueftes Wert freut fih auf Sie, 
weil ich auf die rechte olympifhe Mufenbahn gefommen zu 
fein glaube, die nicht nad) Stärke, fondern nad) Schönheit, 
nicht nach dicken Früchten, fondern nad) zarten Blüthen 
ausgeht. — Erfreuen Sie mid bald wieder mit einem 
Briefe; aber freilich Sie wollen die Feder im Flügel lieber 
zum Fliegen haben, als zum Schreiben ausziehen. 


R. 


7* 
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Sean Paul an den Herzogvon Meiningen) 
Meiningen, den 4. Februar 1803. 


Ob Sie gleich allen Geburtfeiern nachreifen, blos um 
der Ihrigen zu entfliehen: fo gelingt es Ihnen doch nicht 
ganz, wenn Sie aus dem Lande, das heute dem Unfidt: 
baren wünfcht und dankt, Einen mitnehmen, dem beglückte 
Menfchen eben fo fehr am Herzen liegen, als beglückende. 
Mögen Sie immer beided zugleih fein! Mir aber bleib’ 
es beichieden, mich über das Doppelglüd des Landes und 
des Fürften auch zu freuen. 

% P. F. Richter. 


Jean Paul an Frau v. Berg. 
Meiningen, im März 1803. 


Der Himmel ſchenke Ihnen immer ſolche Entſchuldi— 
gungen des Schweigens, nehmlich Freuden und Reiſen! 
Da Ihre Seele ungleich den meiſten weiblichen, nicht nur 
empfinden, auch handeln, und das Schickſal nicht nur mit 
Nerven, auch mit Muskeln empfangen fann: ſo weiß Ihr 
Freund — fo nennt mid) mein Herz — daß Sie am Ende 
unter den rauheften Wolfen, die oft das Geſchick über die 
Glücklichſten treibt, fich doch nur mehr ſtärken als betrüben 


— 


*) Antwort auf die Einladung zu einer kleinen Reife. 
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können. — In Berlin Hab’ ich jest nur die Vorfehung 
und Sie. Sie find Jean Pauln Alvenzleben, Prinz Georg 
und Königin; und wenn Gie diefe Dreieinigfeit find, auch 
König Fr. Wilhelm II. 

- R. 


Jean Baul an die Herzogin von Coburg. 
Meiningen, ben 6. Mai 1803. 


Bargeben Sie, daß ich ınir einen fo diden Vorläufer, 
vie den vierten Titan vorausfchide, um wenigſtens einige 
Zage früher mit dem Geift in Ihrer Gegenwart zu fein, 
ald mit dem Körper. Da Sie meinen Sonnenuntergängen 
jo nachſichtig zuſehen, wie Sie mich felbft an einem fchönen 
Abende verfiherten, fo mag’ ich es mit einigen Entſchuldi⸗ 
gungen diefen Titan zu bringen, wo die Sonne öfter unter: 
als aufgeht, ſowie im Leben, worin es ſowohl für das 
Auge, als für das Herz mehr Abende ald Morgen gibt. 
Mögen Sie dieje Zeichen der Verehrung der Freude ver: 
Ken daß ich jenes künftig ohne ein gedrudtes ausſprechen 

. — | 


J. P. F. Richter. 
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Kean Paul an die Königin Ruife von 
" Breußen. 


Meiningen, ben 10. Mai 1803. 


Vergeben Sie, daß der Titan Ahnen mit fo vielen an: 
dern Wefen , die weniger Freude bringen, als Lachen, in 
Ihrem Wege entgegenlommt. Möge er nicht Yu dem 
Staub und den Unbequemlichleiten der Reife gehören, fon: 
dern vielmehr zu einem kurzen Bergeffen derfelben helfen 
und ftatt ein Stein im Wege, eine kleine Telfenpartie am 
Wege fein. 


J. P. % Richter. 


Sean Paul an die Fürftin von Solms. 
Meiningen, ben 18. Mai 1803. 


Ich komme zu Ihnen mit dem vierten und lebten Ti: 
tan, der menigftend in der Zahl den hohen Schweitern *) 
gleiht, denen er fich zueignete. Wenn diefer Band dem 
Derfaffer mehr Freude gemacht unter feiner Entftehung als 


*), Der „Titan“ ift „den vier Schweſtern auf dem Thron“ 
‚gewidmet; bee Königin Luife von Preußen, ber Herzogin von Hild: 
burgbaufen, der Fürſtin von Solms und der Fürftin von Taris. 
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der vorige, fo gibt er ihm eine defto Kleinere unter dem 
Abſchicken, weil er als der lebte ihın das jährliche Frühlings- 
glüd, ein ſolches Blättchen zu fchreiben, nur zum lebten 
Mal vergennt. Aber alle innigften Wünfche für Sie, die 
er nicht mehr ſchriftlich wiederholen darf, werden in ſeiner 


Seele fortdauern. 
J. P. F. Richter. 


Jean Paul an den Miniſter Kretſchmann in 
Coburg. 


Coburg, ben 2. Juli 1803. 


Ihr liber tristium ift aud ein Bud, der Seligen und 
Verdammten, ift die vertiefte Arbeit von der erhobenen 
Ihres thätigen Lebens; ein Dokument, das Sie eben fo 
falt wie ein Hofmarfhall präfentieren. . . . 

Leicht erflärt fich des Volks ſchreckhaftes Auffahren über 
Neuerungen, weil e3 den Gang des Staatswagens vor 
Staub nicht jehen kann, der ihm gerade zuerft auf die Bruft 
Kt; und weil es, gleichſam am weiteften vom bewegenden 
Hebel: und Centralpunkt entfernt, auch jede Bewegung in 
größern Bogen und Wirkungen ſehen muß; (demn Eine 
Verordnung wirft auf 100 Adelige und 10,000 Bürger: 
ühe;) und weil es, wenn Gebildete irren und täuſchen, 
weile das Ideal⸗Prinzip und das Handeln danach fein 
Iellten, zu entſchuldigen ift mit feiner Unbefanntichaft da- 
mit und mit dem — leider monarchiſch richtigen — Glau⸗ 
den, daß hohe Aemter, gleich) feinen tiefen, nur einfammelnde 
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Klingel: nit bewahrende Herzbeutel find, und daß 
man darum nur Törperlich ernten, nie geiftig fäen wolle. 
Wie fol es auf der niedern Gaſſe überſchauen, wenn es 
andere Menſchen auf hoben Poften nicht thun? Sie ver- 
lieren durch Worte, was Sie durdy Facta gewinnen würden. 
— Verzeihen Sie meine Freimüthigkeit. Es ift die befte 
Art, die Ihrige zu ehren. 


J. P. F. Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 14. Auguſt 1803. 


Ich habe allzulange geſchwiegen, theurer, unvergeßlicher 
Freund! Aber — mein Mann war krank, ſehr krank; 
Körper und Seele theilten ſich gegenfeitig ihre Krankheit 
mit. Endlich 12. Juli reiſte er nach Schneeberg, zu uns 
ſerm Wuguft, dem Bergmann, und lebte dort. zmölf glück⸗ 
liche Tage. Die umvergleichlich ftärkende Luft, ein ebenfo 
treffliches Wafler, die Ausfichten aus jeinem Zimmer in 
die Berge, Thäler, Wälder, die Entfernung von allen wi⸗ 
deinen Gegenftänden, die glüdliche Einſamkeit — alles dieß 
wirkte vortrefflich auf ihn. Schlaf, Heiterkeit und Stärkung 
famen Ihm allmählich wieder. “Den 24. holte ihn die feltne 
treue Freundin, Frau von Berg, ab zum Egerbrunnen. 
Bon da hab' ich nun die beiten Nachrichten. Den 15. d. 
Mis. geben fie von Eger ab nad) Dresden; dort werden 
ſie mehrere Wochen bleiben; ihre Kinder kommen hin. Und 
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jo hoffen wir, daß er durch den Umgang mit ſolchen herr: 
lichen Menichen befriedigt und erheitert heimkehren werde 
— leider zu feinen alten, ſchweren Ketten. 
Gott gebe Ihnen Freude und Feine Traurigfeit ! Leben 
Sie taufendmal wohl! 
Ihre ewige 
C. 9. 


Herder an Jean Paul. 
Eger, den 7. Auguſt 1808. 


Das denken Sie wohl nicht, Lieber Prophet, ein Blatt 
von mir aus Eger zu befoinmen? Aus Eger; doc nicht 
aus dem Saal, wo Wallenjtein ermordet ward, fondern von 
dem Brunnen, bei dem ich Gefundheit und Kräfte ſuche, 
bei Eger. Hier bin idy mit der Frau v. Berg und — 

Doch zuerft zu der Veranlaſſung, der Sie dieß Briefchen 
zu danken Haben! Graf Medem, Bruder der Frau 
b. d. Rede und der Herzogin von Kurland wollte unter 
anderm feine Rückreiſe über Coburg nehmen. Mit Einem 
Gedanken fiel Frau v. Berg und ich darauf; „Sr muß 
Richtern kennen Ternen !* 

Denn, lieber R. kurzum! Sie kennen meine Gleiche 
gültigfeit, meine Scheu, ich will nicht fagen meinen Abſcheu 
ver dem gewöhnlichen Troß von reichen Standeswärmern. 
Dieſer Graf Medem aber, fehen Sie ihn nur an in Ge 
Äht, Kopf, und wenn er fpricht in jeder Miene, iſt ein 
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fo feltner Menſch, daR ich wie jener Wilde bei Rafaels 
Engeln jagen möchte: „der ift mein Landsmann!” Und 
ein .berrlicher Charakter! und eine große, edle Seele! Da: 
bei im Umgange liebendwürdig! zu feinen Erzählungen auf 
die anmutbigfte Weife paffioniert, beredt — kurz: Sie 
müffen ihn ſehen und gefannt haben. 

Wie ih nad) Eger gelommen bin — davon ein ander: 
mal; genug, wenn id) gejünder von dannen gehe, als ich 
fam. Vale valete. 


8. 


P. S. Haben Sie ſich vorgenommen, als Coburg 
nicht mehr zu ſchreiben? Ich dächte doch, Sie verſuchten 
die Tinte einmal auch — nach Weimar. Gruß an Frau 
und Kind, da Ihr alle drei eins ſeid. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 30. Dezember 1803. 


Ach! meine arme prophetiſche Seele! Da er nach Eger 
ging, machte ich den Plan, er ſolle nach der Cur nicht 
wieder her; er ſolle ſich einen Ort wählen, wo er angenehm 
ſein und arbeiten könne. — Ach, es geſchah nicht. In 
Dresden genoß er den letzten Sonnenſtrahl ſeines Lebens. 
Ah, marum- hatte das unbegreifliche Schickſal ihn fo ver⸗ 
pflanzt ! 
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Ihr heitrer Brief mit der frohen Nachricht Ihres Kna⸗ 
ben und der glüdlichen Niederkunit Ihrer Caroline hat ihm 
eine helle Stunde auf feinem trüben Krankenlager gebradt. 
Aus dem IV. Theil des Titan wurde ihm das fürchterliche 
Trauerfpiel mit dem Chor der Dohle gelefen. Diefe Er: 
findung gefiel ihm als höchſt genialifh. Wie oft fehnte 
er ſich nad Ihnen! nad einem Geift, dem er fih mit: 
theilen könnte. — Ach, meine Luife und ich empfinden den 
Schlag täglich erneuert und fchmerzenvoller. Mein einziger 
Troft ift, daß er fanft wie ein Engel eingefchlafen und nun 
in Gottes Armen ift, wo fein gebrochenes Herz geheilt 
wird. Er felbft aber, fein gefunder, heiliger Geift ift und 
bleibt bei und; — meine einzige Pflicht ıft jest, feinen 
heiligen Willen zu erfüllen. 

Ad, jagen Sie und bald ein Wort des Troftes! Sie 
haben ihn ganz erkannt, ganz und vein gefehen und geliebt; 
und er liebte Sie, wie feinen Bruder. 

Liebfte Freunde! Gott erhalte Ihnen Ihr Glück! Wir 
reihen unjre Arme zu Ihnen hin. 


Ihre ſchmerzenvolle 
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Jean Paul an Caroline Herder. 
Coburg, ben 8. Januar 1804. 


Was darf ich Ihnen jagen, da Sie ohnehin fo viel an 
fremden Schmerzen leiden und gleich der Wittwe eines 
Fürften um ein Land und mit dem Lande zugleih trauern 
müfjen. Ich möchte Tieber zu Ihnen geben und eine halbe 
Stunde troftlog fein und dann ſtumm wieder fortgehen. — 
Es ift freilich nur die Trauer um ſich ſelbſt; denn dieſer 
reine Geift verdiente die veinere Welt. Ob, und er war 
jo göttlihb und gut, daß ich ihn mir faft unverändert, ja 
recht an jeinem Orte in jener heiligen, fernen Welt, mit 
jener hoben Geiftergejellihaft denken kann, welde ift, wenn 
Gott ift. 

Jede Thräne, die Sie früher um ihn, ja dur ihn 
vergoſſen, erfpare Ihnen jebt eine. Und wenn fein ver- 
klärtes Angefiht ſich jegt auf die Erde richten Tann, fo 
würde nicht? darin ſtehen, als der Gedanfe: Gie 
bat mid) geliebt und beglüdt, und der Ewige geb’ ihr auf 
der Erde und durch die Kinder die Freude und den Lohn! 
— Für mid ift Weimar auch begraben. 

Die Religion richtet da weinende Haupt nad der hö⸗ 
bern Gegend auf. 

R. 
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Garoline Herder an Jean Paul. 
Weimar, ben 26. April 1804. 


Mit taufend Tränen habe ich und Luiſe Ihre vom 
Himmel gefandten Troftesworte erhalten, treuer, einzigtreuer 
Freund! die nun nicht mehr von mir kommen jollen. Ich 
bedurfte ihrer gerade in den Tagen da Ihr Brief kam. 
1, wir fehnten und aud jo danach. Wir mußten ja, 
ie Sie ihn Tiebten, und wie Sie unfre ſchrecklichen Schmer: 
yen mit und empfinden. Ad, welch em Balſam ift in Ih 
rem Brief. Ja, Sie, Sie müſſen etwas über ihn jchreiben. 
Sie Haben ihn innigjt erfannt und geliebt, — diefe ver: 
fannte, heilige Seele ! 


Ad, Tefen Sie hier den merkwürdigen, abgebrocdhenen 
Schluß, den Gefang, mit dem er in den Himmel einge: 
gangen. O, mit melden Schmerzen und Thränen nehme 
ich das weiſſagende Blatt in die Hand, die legten Zei- 
len, die er geihrieben!*) 

Meine Eeele jehnt fi) je länger je ftärfer zu ihm, zu 
Gott der ihn fo liebte und mit diefem Zeugniß zu ſich 
nahm. 


— — — 





*) In neue Gegenden entrückt 
Schaut mein begeijterteg Aug’ umber — erblidt 
Den Abglanz höhrer Gottheit, ihre Welt, 
Und diefe Himmel, ihr Gezelt! 
Mein ſchwacher Geift, in Staub gebeugt, 
Faßt ihre Wunder nicht und — ſchweigt. 
* Herders Werke zur Philoſophie und Geſchichte Band 17. 
P. 329, 
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Ich ziehe mit Luiſe zu Johannis von bier weg nad 
Schneeberg, zu unferm Auguft, an den Ort, wo es ihm 
bei feinem Sohn fo wohl ward. Dort will ih nad ihm 
und nadı Gott mid) fehnen. 


C. 9. 


Sean Baul an E. Domeier, geb. Sad. 
Coburg, den 3. März 1804. 


Ich lebe mic, froh durchs Leben durch. Sch habe eine 
Tochter, die ſchon als Dreiviertel:Engel geboren wurde, 
dem ich blos das letzte Viertel zu geben brauche. — Deutſch⸗ 
Iand follte das Deutjche als Mutterfprahe, englifh al? 
Ehefpradye nehmen! Englifh, damit es nicht unter den 
Schnabel des gallifhen Hahns oder Kapauns gerathe. Ihre 
Schiffsmaſtbäume find die einzigen Freiheitäbiume in Eu: 
ropa, und nie werde die betäubendeduftende franzöfifche Kilie 
darauf gejüet ! 


N. 
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Böttiger an Jean Paul. 
Weimar, den 30. Jan. 1804. 


Hüten Sie fih, mein alter, im Herzen oft von mir 
begrüßter Yreund! daß man Sie nicht unter die Unglüds: 
thiere und Todtenpropheten zählt, die, wie fie ihren Auf: 
enthalt verlaffen, Tod oder Sturz vorbedeuten. Sie find 
nad und nach aus Weimar und Meiningen gezogen. Hier 
ift Herder, dort der Herzog geftorben. Der Herzog von 
Koburg wird Sie ſchon um feiner eignen Sicherheit willen 
durch eine erkleckliche Leibrente firieren -müffen. 

Welcher Riß in die befte Welt, diefer Tod unſers 
unvergehlichen Herders! MWie- Herkules auf Oeta ſich einft 
verfohlte, jo vergeiftigte fi Herder in feiner Krankheit. 
Er lebte zulegt nur noch von Ideen und flehte den Doctor, 
feinen Sohn, um irgend eine große oder neue dee an, 
die dem Zufammenfinfenden ein Stab oder ein Springftod 
in die Ewigkeit würde. Johannes Müller ijt eben bier 
und hilft den edlen Erben den Nachlaß des großen DVer- 
ftorbenen ordnen. Es finden ſich, wie er mir fagt, unver: 
gleihfidye Bruchſtücke, Horaz und Perfius ganz überjekt. 

Sie jollten die einzige ihres Geſchlechts und ihres Volks, 
die Frau v. Stael jehn, die ebenfoviel Wig und Gefühl, 
ala Gelehrfamkeit und Verſtand hat. In ihrem geiftigen 
Grünen Gewölbe habe ich noch nicht eine barode, geſchweige 
denn faljche Perle gefunden. Sie fammelt bier treffliche 
Materialien zu einem großen Werk über deutiche Sitte und 
Literatur. Aus Ihren Schriften hab’ ich ihr große Ererpten 
mit lateiniſchen Buchftaben abfchreiben Yaffen müffen. Sie 
it mit Hochachtung gegen Sie erfüllt. Bon hier gebt fie 
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nad Berlin. Wonach ihr wohl vor allem gelüftete, wäre 
Ihre Aeſthetik. Sie vermuthet darin ein Gegengift gegen 
den Schellingfchen Sonnenſtich. Diefer neueiten Philoſophie 
ift fie herzlich gram; aud bat fie Göthe gebeten, er möge 
doch ja die Eugenie nicht fortfeken. 

Ih ziehe zu Oftern in das friedliche Dresden, nach— 
dem ich die weit glängenderen und einträglihern Anerbie- 
tungen von Perlin ausgefchlagen habe. .. Wir fehen uns 
gewiß noch in diefer Wallfahrt Hinieden! Unwandelbar 

Ihr 
Böttiger. 


Julhie v. Krüdner an Jean Paul. 


Bätzow bei Berlin, am 10. März 1804. 


Bergebens, Lieber Freund, jchrieb ich Ihnen aus der 
Schweiz und aus Frankreich; — ich erhielt Feine Antwort; 
und noch weiß ich nicht, ob Sie meine Briefe erhielten, ob 
Sie und Ihre vortrefflihe Karoline mich noch Tieben? Aber 
ich traue Ihrem Herzen: Sie lieben mich noch, meil ich 
Sie liebe. — DO, Ahr Lieben, die Ihr mir den fandigen, 
öden Pfad des Convenienz⸗Lebens oft mit Blumen beſtreu⸗ 
tet, mit denen ich manden Frühlingsmorgen durchlebte, 
Ener Bild fommt mit den Blumen und den Nachtigallen 
und mit allem was jchön ift in der Natur, und allem was 
gut ift im Menfchen, in mein Herz zurüd. 
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Seit ih Sie nicht fah, Fieber Sean Paul, erfuhr id 
manden Schmerz; aber die Vorfehung — immer gütiger, 
als der Menſch es verdient — Tieß mid) mende Gnade 
genießen. 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen von meiner „Valcrie* 
gefchrieben habe. Vielleicht wiſſen Sie, welchen Beifall das 
Bud in Paris erhalten. Es wird Sie freuen, zu fehen, 
daß ächte Moralität und deutſche Gedanken mit wahrer res 
ligiöſer Philofophie in ganz Frankreich ein fo ſchmeichelhaf⸗ 
te3 Aufjehen erregten, daß die eriten Schriftfteller ſich in 
Sournalen lobend darüber ausgeſprochen. Mülter ließen 
ihre Kinder Guftav taufen, rauen in den SKrämerläden 
lefen dad Bud mit naffen Augen; ich erhalte Verfe und 
Zuſchriften von allen Seiten; Kunft und Mode bemächtigen 

ih des Romans: glauben Sie aber nit, daß ich ftolz 
darauf bin! 

Hören Sie aber die Gefchichte meined Romans. ch 
lebte am Ufer des Genferſees ein ruhiges, entzüdendes Le 
ben in der Natur. Mir gegenüber hatte ich den Mont: 
blanc, dem die untergehende Sonne täglih im Scheiden 
ihren Rofenfchleier zumarf; um mich die reizuollen Ufer des 
See3, hohe Bäume und Alpenluft. Tauſendmal irrte ich, 
berauſcht von diefen Scenen umber, verloren im Entzüden 
über die Natur. Oft bat ih den Himmel um das Glüd, 
ihm zu gefallen und meinen Nebenmenſchen nützlich fein 
zu können, um den Unendlihen, wie Sie fo ſchön fagen,, 
im Endliden zu lieben. Da entitand unter taufend Ge 
danken und Gebeten meine „Valerie.“ Gie kaun Ihnen 
nicht fremd fein! Ihre Seele, Ihre Schriften, Ihre Liebe 
zur Natur belebte mich, ala ich fie ſchrieb; es ſtrömte aus 
meiner Seele heraus, daß ic faft nicht weiß ‚2b e ein 


Jean Paul's Dentwürbigkeiten II. 
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Hauch oder eine Schrift if. Und nun, beiter Jean Paul! 
fomme id) mit einer Bitte. Ich gebe nah Rußland; 
meine Pflicht ruft mich dahin, ich hoffe allmählich meinen 
Bauern Freiheit zu verſchaffen. Um Einfluß zu haben, 
muß man gefannt fein, ich meine, recht gekannt; auch von 
unferm vortreffliden Kaiſer will ih, muß ich gefannt fein, 
wenn ich dort Gutes wirken will; und dazu können Sie, 
befter Richter, viel beitragen. Sein Sie je gut, beiter 
Jean Paul, eine kleine Recenfion über „Balerie” zu ma: 
hen. Mit Ihrem Ruf, mit Ihrer vortrefflichen Driginali: 
tät und Ihrem Zauber der Gedanken werden Sie mein Bub 
auch in Deutjcdhland der Aufmerkſamkeit werth machen. Ich 
umarme Sie beyde herzlich. 
Ihre treue Freundin 
% 0 Krüdner. 


Sean Paul an Julie v. Krüdner. 
Coburg, den 7. Juni 1804. 


Sie zogen in einer ſo großen Nähe an mir vorüber, 
als die Nachtigall vor einem Schlafenden; aber dießmal 
hatte die Nachtigall die Schuld. — Valerie führt die Höfe 
zu einem moraliſchen Geſundbrunnen; Frankreich iſt ein 
kranker Hof, und die Quelle wozu ſie führt, ſpringt ebenſo 
glänzend, als heilſam. 

Ihre Heldin, deren Aehnlichkeit Ihre Freunde leichter 
errathen, als Ihre Leſer, kann ſich nicht wundern, wenn 
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fie mein Herz gewonnen; Guſtavs Tod ift ein Sonnen: 
untergang und in franzöſiſcher Sprache tft no) Niemand 
jo ſchön geftorben. 

Der ruffifche Alexander unterfheidet fih von dem ma⸗ 
cedoniſchen dadurch, daß er die Freiheit nur gibt, nicht 
nimmt; indeß Frankreich nach allen Eroberungen nichts 
wird, ala eine korſiſche. Ahr Alerander unterfcheidet fich 
von dem edeln Yürften nur darin, daß er fortfährt; 
und möge diefer Unterfchied nur immer größer werden und 
länger dauern! 

Mögen die Wolfen des Lebens fo Teicht über Ste weg: 
ſchweben, als es die des Himmels thun! 

R. 


Ernſt Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, den 27. Juli 1804. 


Sheurer, verehrungswürdigfier Mann! 


. Der Tod des Herzogs hat eine üble Wirkung 
auf meinen Geift und meine Heiterkeit gehabt. Noch oft 
flürzen mir die hellen Thränen aus den Augen. So warm 
nimmt fi Niemand mehr meiner an in diefer Welt. Doc 
Einer that es eher, ald Ex: Richter! 

Sobald ih nun mit etwas Klugem zu Stande Tomme, 
ſchike ich's Ihnen unangefragt ein und bitte um Rath. 
8* 
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Die Werke, woran ich jet arbeite, find: die vier Jahres: 
zeiten — Gedanken über Leben, Liebe und Frauenſchönheit 
— Jeſus von Nazaretd (mein Hauptwerk! O Freund! 
Ueber meinen Satan foll der, der in Weimar auf dem Stuhl 
füst und Klopftod im Himmel fid freuen! denn e3 gibt 
einen dritten, neuentdedten Satan!) Bei dem Allen find’ 
ich aber noch immer feine Kraft zu meinem „Dieterich zu 
J. P. F. Richters humoriſtiſchen Himmeln.“ Zum dritten 
Male iſt das Tabellenwerkchen nun vernichtet. Und das 
war es eben, weßhalb ich ſchrieb: die Flegeljahre muß ich 
ja erhalten! Iſt denn keine Tugend mehr in der Welt? 
- Sobald ih Recenfionen über Sie leſe, möcht’ ich im: 
mer über fie berfallen. Wie raſend dumm ſchwätzt das 
Bolt! Menn ich jehe, wie es in Dummheit lobt und aus 
Abgeſchmacktheit tadelt, möchte ich nad, meinem Schloffer- 
hammer greifen. — Engel! nur zwei Zeilen 
Ihrem 


v⸗ 


J. E. Wagner. 


Jean Paul an E. Wagner. 
Coburg, den 4. Auguſt 1804. 
Mein lieber, verzeihender Wagner! 


Nur durch meine literariſche Vielſchreiberei kann ich ein 
wenig meine briefliche Wenigſchreiberei entſchuldigen. In 
der Michaelismeſſe kommt meine Aeſthetik in zwei Theilen 
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heraus. Wenn Sie diefe gelefen, fo bätten Sie endlich, 
dacht’ ich, den nöthigen Schloffer-Apparat zu Ihrem „Dies 
terich“ Sie follten damit mehr eilen, da noch fo menig 
über den Humor gejchrieben worden; Tieck wollt’ es ein: 
mal in frühern Zeiten Über meinen. Wollen Sie mit Ihrem 
Muſikſchlüſſel meiner Mißtöne warten, bis ich fein neues 
Stück mehr fee? — Ihre drei vernichteten Tabellen wären 
mir ein Töftliches Geſchenk; ich fähe auf einmal in zwei 
Menſchen hinein, in Sie und in mid, 

Da Sie fo vielerlei fhon angefangen: fo muß ih Sie 
vor der Gefahr des Wechſels warnen, welcher die Kräfte auf: 
Iöfet, weil er fie nicht ftraff genug fpannt. Werfen Sie fi 
mit aller Gewalt blos über Ein Werk, und unterhalten 
Sie das Feuer in Einem fort fo lange darunter, bi feine 
Ipröden Theile ſtreckbar und flüffig geworden. Hingegen 
nad einer Jahres-Erkaltung wieder Feuer zu machen, ver: 
doppelt die Arbeit, aber nicht den Enthuſiasmus und das 
Selingen. Der erfte Band de Titans beweifet den Tebten, 
die andern Bände den erften Sab. — 

Von meinen „Flegeljahren“ hat mir die Frau v. Kalb, 
der ich fie geliehen, bloß die beiden letzten Theile (ohne die 
eriten) zurüdgefchidt. Würde Meiningen nicht dur) Cramer 
entihädigt und genährt: fo würd’ ich es fir Oleichgültig- 
feit gegen die Poefle — ſowie gegen einen ehemaligen 
Mitbürger deffelben — anfehen, daß nicht einmal Jahn 
das Buch bat. 

Ende künftiger Woche ziehen wir nach Bayreuth. Seit 
ich mir verboten habe, den Miniſter zu beſuchen; und ſeit 
überhaupt durch den neuen Krieg der ganze geiſtreiche und 
mohe Zirkel, den ich anfangs fand, felber am Hofe zerfprengt 
ft, iſt Coburg aus einem Serufalem ein Bethlehem für 
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mich geworden. Belannte, und Säfte, und Wirthe fand 
meine Frau hier genug, aber Feine rechte Freundin; die 
Frau dv. Speffart etwa ausgenommen. In Meiningen 
hatte fie es beſſer. Wahre Kultur gibt es noch unendlid 
felten in Deutichland ; Berlin und Herder haben mich ver: 
wöhnt, und ich werde immer weiter ziehen müffen. 

Grüßen Sie mir meinen guten Veſuv recht fehr, der 
zuglih alt und feurig ift und herrliche Produkte 
trägt: den Bräfidenten Heim; und den Hofrat Heim und 
deflen Frau, an meldhe beide wir beide mit vieler Danl: 
barkeit denfen; aud den Regierungsratb Donnop. Leben 
Sie wohl! Schreiben und ſchicken Sie mir bald! 


8.58 Richter. 


Jean Paul an Böttiger. 
Coburg, den 10. Auguſt 1804. 


Ihre Bücher und ich ziehen mit einander hier fort, nur 
aber nach Winkel-Richtungen, ich nehmlich nach Bayreuth. 

Der biefige Krieg des Friedenz-Fürften und des Kriegs- 
minifter8 mit dem Reſte treibt mid, fort. 

Bildung hab’ ich zum Glüde nicht einmal hier gefucht, 
ich hätte fie auch nicht gefunden. Sie werden im freund- 
ſchaftlichen Dresden — das ich dem verfchraubten Leipzig weit 
vorziehe — glüdlih fein und machen. Ich möchte wohl 
einen halben Trühling lang bei Ihnen wohnen und die 
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Elb-Ufer und die Götter und die Bilder t ſehen. Auch komm' 
ich gewiß einmal. 

Hier folgt der Titan. Von meiner Aeſthetik möcht ich 
weiſſagen, daß Sie ſie, obwohl: 46 Bogen ſtark, doch leſen 
und vieles billigen werden. Wüßt' ich, mit welcher Ge⸗ 
legenheit ich ſie von Jena, wo Perthes ſie drucken läßt bei 
Frommann, nach Dresden bringen könnte, ich ließe ſie an 
Sie abgeben, unter der Bedingung, daß Sie mir ein Ur⸗ 
theil darüber ſchreiben. Mit einem Kapitel über Herder 
ſchließt ſie. 

Meine Frau und Kinder ſind wohl, und ich, das ſehen 
Sie aus den 46 Bogen, gleichfalls. Es gehe Ihnen in 
jeder Rüdficht auch wohl! 


J. 2. 5. Richter. 


Jean Panl an Caroline Herder. 


Coburg, den 10. Auguft 1804. 


... Hier find feine (Herders) Briefe, der lehte Saum 
des Mantel, den der Prophet zurückwarf, da er gen Him- 
mel ging. 

Ich wäre ger zum heiligen Grabe, geveifet, um bie 
oheften und trübften Erinnerungen zu erneuern. Weimar, 
oder vielmehr fein auf ewig zugefchloffenes Haus bat mid 
um ewigen Juden gemacht, der in feiner Stadt lange blei- 
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ben kann, fondern der, fobald er ind Kirchenbuch (fein Pot: 
buch) ein neues Kind einfchreiben laſſen, wieder aufbrict. 
Ich bab ihm (in der eftelit *) einen Kranz an fe 
Grabeskreuz gehangen. . 
R. 


E. Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, den 25. Auguſt 1804. 
Berehrungswürdiger Mann! 


Sie zanfen über meine Unſchlüſſigkeit in Anſehung des 
Humord. DO, Sie, Stellen ſich felbft viel leichter vor, als 
Sie find; und dieß bemweift eine innere heilige Beſcheiden⸗ 
beit, die ih mit wahrem Erftaunen entdede, die aber leider 
mir nichts hilft, ja, meine Arbeit nur immer verwidelter 
macht. 

Sie wifjen gar nicht, wie groß Sie find — und id 
wäre ein fchlechter Menfh, wenn ib nicht das Wür—⸗ 
digfte an meinem Leben aufzufinden fuchte, um Sie zu 
feiern. . . . 

Taufendfahen Dank für Ihren treuen Math, den id 
auch fogleih befolgt, indem ich alles Tiegen laſſen und 
meinen „Wilibald“ faft ganz beendigt Habe. “Der zweite 
Band fol noch vor Weihnachten. gedrudt werden ; bier 


vn 


*) Vorſchule der Aeſthetik, III. Bd. Schluß. 
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kommt er und fleht um Ihren Bleiſtift. Gott gebe, daß 
er Sie bei Zeit und Laune für mich antreffe. Seien Sie 
mir aber ja recht ſcharf. .. Leben Sie wohl, edler, herr⸗ 
fiber Mann und ſchenken Sie bald einige Worte - 
. Ihrem ewig treuen und danfbaren 


J. E. Wagner. 


Jean Paul an Ernſt Wagner. 


Bayreuth, den 27. September 1804. 


Ihr Wachsthum fliegt, lieber Wagner! Mit zunehmen: 
der Ergötzung an Ihrer Fülle und an Ihren Kenntniffen 
— zumal der Körper, Weiber, Gemälde und der Muſik — 
zu welhen nicht Ihre öde Umgebung, fondern nur Ihr 
reiches Innere Sie führen Konnte, las id Ihren zweiten 
Theil durd, der der erfte fein ſollte. Doc auch jener hat 
einige ölonomifche Magerheit. Dienftfachen, alle Zwecke des 
Pürgerliben können nicht fchnell genug abgethan werden. 
(Nun folgen corrigirende Bemerkungen.) 

Ale Ihre Karaktere halten ſich fharf. Im der Ma: 
Milde haben Sie eine Föftliche Jungfrau von neuer, roman- 
tiiher Geftalt vom Himmel auf die Erde gelaffen. Sie 
iſt gar nicht Teicht zu fchaffen und zu halten; einigentafe 
geräth fie auch in mehr Sprache hinein, als ihr anerzogen 
kin fann, 

Sie haben Göthes Meifter rein und ftark gefaßt und 
und die rechte epische Unficht des Romans gewonnen, ohne 
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doch — wie jebt der Echo-Pöbel thut — das ftofflofe 
Phantafieren mit der fumbolifchen Allgemeinheit zu ver: 
mengen. Eben Ihre icharfe, individualifirende Anficht und 
Kenntniß der vielgeftaltigen Erde bei allem Aufbli zum 
einfachen, poetifchen (allegoriichen) Himmel thut jo wohl 
und tft fo dichteriſch. 

Sudyen Sie jest blos einen Fehler zu begehen, den 
Andere zu vermeiden trachten mülfen: nehmlich, juchen 
Sie mehr piquant zu fein. 

Ich wünſche Ihnen zu Ihrer Gegenwart und Zukunft 
Glück. Leben Sie wohl! 


Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Jena, den 25. November 1804. 


Ad), mein geliebter Einziger! — ich babe gelejen! 
Laſſen Sie mich an Ihrem Herzen weinen — danfen. Sie 
haben ihn mit einem Sternenfranz an unfern Himmel ge: 
jet. Sie kannten ihn fo einzig in feiner großen und Find: 
lien Natur. Gott! wann werd ich einmal mit Ihnen 
von ihm reden? — jebt kann ich's nod) nit; mein In⸗ 
nerjtes ift erfchüttert. — Luiſe und ich reihen Ihnen unjre 
Hände und Arme. Denken Sie zuweilen an und — o 
wie gedenken wir Ihrer bei Ihren heiligen Blättern — 
warum fann er fie nit auch lejen ? 
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Gott mit Ahnen, geliebte Greunde! Treu und dankbar 
bis in den Tod! 


Ihre 
C. H. 


Sophie La Roche an Jean Paul. 
Offenbach, den 16. Januar 1805. 


Wollte nicht Jean Paul Richter mir über dem 745. 
Blatt feiner „Borfhule der Aeſthetik“ die Hand 
reihen, meinen Dank für dad Schreiben dieſes Buchs und 
meinen Segen für jeden Buchftaben über Herder anneh: 
men, — dabei aber auch Amen! zu meinem Wunfche fagen, 
daß die Hoffnung erfüllt werde, Sie diefen Sommer in 
unferer Gegend zu fehen, und daß Sie die Hütte der 74 
Jahre alten Sophie la Roche beſuchen mögen, welde es 
jehr freuen würde, Sie ohne eine Menge und ohne Dol: 
metjcher noch auf dieſer Erde zu ſprechen. 

Gott beglüde und erhalte Ahr Leben und Ihre liebens— 
werthe Familie ! 

Sophie la Rode. 
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Jean PBaulan of. Görres. 
Bayreuth, den 25. März 1805. 


Ob ih gleich jelten Ungeſehenen jchreibe, — da ein 
Brief als ein fchriftliches Geſpräch ein mündliche voraus: 
jet — fo mad’ ich doch gern bei Ihnen eine Ausnahme, 
weil einem eifte wie der Ahrige, dem ohnehin fo viel 
wahres Unrecht geichieht, nicht auch das. geträumte wider: 
fahren foll, das er mir fhuld gibt. Exftlich in der „Note“ 
meinte ich nicht Sie — denn ich lernte Sie erft bei dem 
Verfaffer der dritten Abtheilung kennen — nicht irgend 
einen Einzelnen, fondern ein ganzes jetziges Volk, das gleid 
der Dohle zugleich ftiehlt und jchimpft. 

Mein Lob in der DVorrede meint es fehr ernithaft, 
wiewohl die Fülle der Materie feine vunde Beftimmung 
erlaubte. Den Tadel würd’ icy mündlich noch ſtärker aus: 
drüden, als gedruckt; indeß find nur die Aphorismen, nid 
die vortrefflihe Organomie gemeint, noch weniger Ihre 
Aurorens:Mufenpferde in der Aurora. Die leere Weite 
der jeigen Aeſthetik verdirbt Dichter und Philoſophen zu 
gleich. 

Ihr Beiſpiel, von der Weite der Anziehungskraft 
hergenommen, paßt ſo wenig, als wenn Sie es von der 
Weite der Farbe genommen hätten, welche gleichfalls alle 
Körper (außer das Licht) überzieht. 

Ihren reichen Geiſt wird man ſo lange verkennen, als 
„er in der Wahl der Leiber, worin er Menfh wird, zu 
eigenfinnig iſt. Dazu rechne ich zuerft die einförmige Jam⸗ 
ben- oder auch Trochäen-Skanſion — dann das Bilder-Er: 
ftürmen, das ganze Bilder wieder zu Farben größerer macht. 


125 


Warum fperren Sie denn fo romantifch-fchillernde Ylügel, 
wie Ihre, in die Eisgrube der Transſcendenz? Warım 
machen Sie Ihrem poetifchen Herzen nicht Luft und Aether ? 
Ich meine, warum geben Sie, anftatt das philofophifche 
Lehrgebäude auf den Mufenberg zu feben, ‘und wieder aus 
diefer Bergart jenes zu mauern, nicht lieber beiden Größen 
geigiedene Plaͤtze? 

Diefe Fragen thut nur die Liebe und die Achtung. Es 


geh’ Ihnen wohl! 
% P. F. Ridter. 


„Jean Paul an Ernit Wagner.*)_ 
Aayreutdh, den 6. Mai 1805. 


Den 25. April erhielt ih Ahr Manuſkript. Mein 
Lob bezieht ſich auf das Allgemeine und Befondere, der 
Todef nur auf einiged Beſondere. Der neu und frei 
ſchauende und empfangende Geift — der frifch vortreibende 
wie ein Mai, nicht wie ein Herbft — die weite Um= und 
Einſicht ſogar in die tiefen Holzwürmer-Löcher und Win: 
dungen am Thronfeffel — und alfo die rechte Eigenheit ift 
mein allgemeines Lob, ſowie der Kunftfinn neben den Na⸗ 
turfinn. Göthiſch-epiſch und bezaubernd ift der An 
fang, beſonders der geniale Ab: und Aufzug des Mädchens, 
und das Ende mit den Zigeunern; doch zwiſchen diefer öſt⸗ 





*) Als diefer ihm das Manuffript „der reijende Maler“ zur 
Durhficht gefchidt. 
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lichen und weitlihen Aurora ift nachher manches blaue Er— 
blaffen des Himmels. 

Mit Ihren Kräften muß ich denn ſcharf rechten un 
umgeben ; zumal da fie oft an die Theorie (won Göthes 
Meifter) gefreuzigt werden. Der Hauptfehler ift die Länge 
einzelner Geipräce oder gar Antworten. (Folgen einzelne 
Correkturen.) . . . Das Zigeunerlied it berrlih. Schade, 
daß von den kommenden Glutizenen, die ich fchon früher 
gelefen, nicht bier einige noch eintreten. Sie jollten, da 
der Aufgang eines Autors oft feinen Untergang entjceidet, 
fogleid, in diefen erften Band mehr Künftiges einprefien 
und anjtoßen, — denn Ihr Intereſſe wächſt mit der Dide 
— und einige Oegenwärtige von Geſprächen wegſchneiden. 
Bedenfen Sie, wie man in Tragödien die langweiligen 
Staatöverhandlungen nur durd Schlagworte abthut und dad 
Kabinetsfekretariat auf Stichworte einſchränkt. 

Ich wünſche Ihrem freien Geifte Glück zu feiner äußern 
Freiheit für feinen Wuchs und Tobe und liebe Sie herzlid). 

Richter. 


Sean Paul anv. Archenhohltz in Hamburg. 


Bayreuth, den 13. Mai 1805. 


Wenn Ihnen Jean Paul nichteein Fremdling gewer: 
den, fo begrüßt er die Minerva, *) deren Phidiad Sie zu 





*) Der berühmte Verfaſſer bes „Siebenjährigen Krieges“ Tebte 
feit 1792 in Hamburg und gab dort 1792—1812 die Zeitfchrift 
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fein verdienen. Hier jend’ ich Ihnen eine Kleinigkeit (das 
Sreiheitsbüchlein über Preßfreiheit), deren Gegenftand für 
Sie bei Ihrem Schreibmuthe niemals eine fein konnte, bloß 
um den Herausgeber einer Zeitſchrift, — oder eigentlich 
einer Zeitenſchrift — die lange ala Palladium in Hamburg 
bleibe wie in Deutſchland, und zu welcher ald Göttin die 
meiften andern Zeitjchriiten fi nur al3 die befannten drei 
Beithiere Minervas verhalten, meine Achtung und meine 
Srinnerung zu bezeugen. 


v. Arhenholß an Jean Paul. 
\ 
Hamburg, den 9. Juli 1805. 
Mein hochverehrter Herr und Freund ! 


Ihr Fieber Brief hat mir wahre Freude gemadit. Wie 
tonnten Sie vorausſetzen, daß ich bei Erfcheinung des Jean 
Paul meinen genievollen Eorrefpondenten*) Richter ver: 
gejien haben follte? Schon damals wünfchte ich fehr, Sie 
periönlich kennen zu lernen; daher ich im Jahr 1786 auf 





.Minerva“ heraus, die den Ruhm bat eine der gelefenften und zu: 
gleih beiten geweſen zu fein. Archenbolz war einer ber Erften, die 
nb für Jean Paul interefjiert Haben, indem er ſchon 1784 Beiträge 
ven ibm für feine Zeitfchrift Iobend aufnahm und begehrte. — Die 
drei Attribute der Minerva find Nachteule, Hahn und Schlange. 

*) Für die „Länder: und Völkerkunde.“ 
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einer Reife ind Carlsbad über Hof ging, wo ich fonft nichts 
zu thun hatte; und we ich mich einen ganzen Tag auf: 
bielt, Sie erft aufzufinden, dann zu genießen. Das erfte 
wurde mir ſchwer, und das andere vereitelt, da ich erfuhr, 
daß Sie gerade abweſend wären. 

Berbindlihft danke ich für das überfandte Buch, das 
ich gleich nach der Erfcheinung mit hohem Intereffe las... 
Leben Sie wohl, würdiger Mann! und erhalten Sie mir 
Ihr freundichaftliches Wolhmwollen. 


v. Archenholt. 


Inſchrift auf den Grabſtein des Magiſter 
Ellrodt in Bayreuth, von Jean Paul. 


Dem Gatten, dem Menſchen und dem Religionslehrer 
... Ellrodt, geboren d. . ... geſtorben d. ... gibt die 
letzte Gabe, dieſen Stein, feine trauernde Gattin,. 
welche nad) dem Verluſte ihres kurzen Eheglücks nun keinen 
Troſt mehr hat, als die Erinnerung an Ihn und die Hoff: 
nung auf Ihn. 


l-» 
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Jean Baulan Caroline Herder, 


PVayreuth, ben 16. October 1805. 


Ich habe Ihre Briefe durch Handlungen beantwortet 
und wenn nicht an, doch — für Sie gefehrieben.*) Möge 
in diefer wilden Kriegszeit, die unfer Guter unter der Erde 
verihläft und über der Erde verträumt, Frieden Ihr Herz 
tröſten und wärmen! 

R. 


— — — — 


°) Jean Paul hatte thätig für das Gelingen ber Herausgabe 
von Herders fämmtlichen Werfen gearbeitet. Caroline Herder ant: 
wortet hocherfreut und melbet ben guten Erfolg fowohl ber Sub: 
kription daranf, als aud) der Verfteigerung von Herder Büchern. 
Zugleich trägt fie eine alte Schuld (von 100 Eonventionsthalern) 
nebft djährigen Zinfen an Sean Baul ab, worauf diefer unter Rüd⸗ 
ſendung der letztern antwortet: 

: ich lebe blos von meinen Schreibkräften und für meine Fa— 
milie; aber ein Freundſchaftsdienſt ift fein Geſchäft. Ich bin Her: 
ders zweite MWittwe. — Ueberall regen fich jekt die Stimmen feine 
Lobes, und, wie immer, betet man an, nachdem man gefreuzigt 
bat, — Ich freue mid, herzlich über das Ebnen Ihres Lebensweges, 
und fo geh’ er immer nidyt nur ebener fort, fondern auch durch 
blühende Gegenden, bis Sie da anfommen, wo Herder fleht und 
Ihre Hand zum zweiten Male nimmt. 


Ihr 
R. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten II. 9 
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Caroline Herder an Jean Paul. 
Freiberg, den 2. Mai 1806. 
Einziger ! 


Es ift nicht recht von mir, fo lange zu ſchweigen, nad; 
dem wir das köſtlichſte Geſchenk und Gaftmahl, „die Flegel⸗ 
jahre“ gelejen, genoffen, verfchlungen haben! Ad! mas ilt 
da3 für eine Welt: und Menfchen-Gefchichte! Geiftes: und 
Herzens⸗Geſchichte! Luiſe und ich meinen, es jei Ihr vor: 
trefflichftes Buch. Ach, warum kann ich Ihnen die einzigen 
Eindrüde nicht fhildern, die die herrlichen Zwillings-Natu— 
-ren der Liebe und des Zorns der Liebe auf ung gemadt! 

Aber danken will ic Ihnen, wie nian Gott in einem 
Danfgebet dankt — erftlich für Walts himmliſche poetiſche 
Natur. Laffen Sie und auf Ewigfeiten zu diefen gehören 
und nicht von diefer Welt fein, und alle Erbichaften und 
Zeitlichleiten derjelben ihren Dienern und Thiernaturen 
überlaffen. Zweitens : für Vults himmliſche humoriſtiſche Na 
tur — ihre Beider MWiederfinden auf dem Gottesacker — 
für Vults durchſchneidenden Menſchenblick — und für den 
fteten Kampf zwiſchen Ddiefen Zwillingen in unjrer eignen 
Bruft. Dank, Dank für die heiligen Augendfcenen in Cl: 
terlein — für Wina — für die Natur: und Menjcen: 
jeenen - für die Blicke in die Welt der Thorheit und Thier« 
beit — für die Blicke auf das gelehrte, hochmüthige und 
vornehme verachtende Gefindel — für die Heren Theater: 
jhreiber nebft dem Theater » Gefindel in Einer vornehmen 
Kategorie — für die Darftelung der Vornehmen überhaupt, 
genannt der Adel — vorzüglich danfe ich für Clothars 
glücliche Darftellung vornehmer Adeldnatur. — Yerner danke 
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ih Ihnen für die himmliſchen Poefien, genannt „Stred: 
verſe.“ Der Bater bat ſchon irgendwo und mehrmals 
gejagt, daß der inhalt über die Form gebe — und Sie 
beweifen’3. mit dem reichiten und fchänften Beweis. Die 
Welt muß von dem jeßigen Klingklang der Formen, Reime, 
Füße, Krebsfüße und Spielmetrums erlöft werden und auf 
den Seelenflang einfacher und wahrer Empfindungen und 
Mufit geleitet werden. D fahren Sie fort, die Menjchen 
vom Trug und Betrug zu heilen und von der böfen Kunft, 
den Schwächen der Zeit und der Stände zu jchmeicheln (bes 
fonder8 auf dem Theater!) Wie freu id, mich faſt der 
verlorenen 32 Beete und 70 Stämme! ein guter Anfang! 
Unfer Reich ift nicht von diefer Welt. — Ich bin allein; 
& it heut der 2te Mai, unfer Hocyzeittag im Jahr 1773, 
Gedenken Sie meiner! Gott mit Ihnen! 


C. $. 


% 


Jean Baul an Ernſt Wagner. 
Bayreuth, den 2. Mai 1806, 


An Meiningen den ich bier öfter, als fonjt in Mei- 
hingen jelber. hr letzter Brief über Ihre Krankheit hat 
mih um jo mehr gefchmerzt, da ich mir jest Ihre freiere 
Yaufbahn aus den adeligen Burgverließ in die Kabinets⸗ 
und Büchermwelt hinaus wie unter lauter Blüthenzweigen 
Bingezogen gedacht. Ich glaube zum Glüde wenig an 
Aerzte, nehmlich an befte jogar und heile, ſowie mid, ohne: 

9 * 
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bin, meiftend meine Kinder ohne einen. So wie Sie lebten 
und vollends leben, ift mir Ihre Krankheit unbegreiflid 
und unmöglich ihr Wachſen. 

Mit einem wiederholten Vergnügen las ich . den köſt—⸗ 
fihen Anfang Ihrer „Maler“ neulid wieder im Frauen: 
Kournal. 

Ah war nie fo frob, als über diefe Oſtermeſſe, blos 
weil ich endlid einmal nicht da verkaufe, oder verkauft 
werde. Aber zur Michgelismefje erfcheint meine Erziehungs: 
lehre bei Vieweg — ein Werkchen langer Anftvengungen. 

Ach bin gegen meine und fremde Manuſkripte ftrenger, 
als gegen deven Abdrüde — vielleiht weil diefe nun ver: 
fteinern gegen jede Verbefferung ; daher mundere ich mid), 
wenn ich jegt gedrudte Proben aus Ihren Büchern leſe, 
daß idy Sie nicht noch weit mehr gelobt. 

Mid und meine Frau würde eine Einfahrt ing gut: 
müthige, freundliche Meiningen, dem wir fo ſchöne Stun— 
den und Menſchen verdanken, innigit erquiden; — und 
fommen wird diefe Erguidung, nur bat das Schickſal fie 
noch nicht datiert. 

Leben Sie vedht wohl! 


J. P. F. Ridter. 
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Jean Paul an Caroline Hervder.*). 


Bayreuth, im Suli 1806. 


Mer liebt, theure Freundin, ftellt fein Herz nadt von 
allen Seiten den Pieilen des Zufalls dar; und eine Mutter 
fann jeder Nugenblid verwunden. Einen Troft haben 
Sie am Grabe Ihres Gottfried; ich meine nicht den, daß 
er jein ganzes Leben gleihfam Auf leichten Flügeln durch⸗ 
ging, und das Schwere und Keidhte leicht nahm, ſondern 
den größern, daß er die großen Perioden der Menfchen oder 
der Freuden erreihte und erfüllte: die der miflenfchaft- 
lichen Ausbildung, die der Liebe und Ehe und die 
ein Vater zu fein. Was nachkommen konnte, wäre nur 
Wiederholung des Beiten bis zur Abſchwächung gewe⸗ 
jen. Er war reif; warum foll ein Menſch überreif werden ? 
Und warum zürnen wir über dad Schidjal, das Manchem 
den welfenden Lebend:November durch einen Sommertod er: 
lit? Dieß tröfte die Mutter, die leidende an neuen Wun: 
den in alten. 

So leert fih mir Weimar aus und nur die Petri: 
Baul-Kirhe ift noch vol! 

N. - 


*) Auf die Nachricht vom Tode ihres Sohnes, des Dr. med. 
Gottfried v. Herber. 
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Sean Paul an Friedrich Thierſch. 
Bagreutd, den 20. December 1806. 


Eiligft! Dieß fchreib’ ich über viele Briefe, eben weil 
ich viele zu fchreiben babe, und die Bücher dazu. — Ge: 
wiſſe äſthetiſch-ſittliche Grundfäge der Weiber find ſchon 
Niederlagen derjelben und das nachkommende Neußere if 
fehr gleichgültig. — Eine Wittwe vollends befehrt keinen 
Mann. Höchſtens eine, ſolchen Roqudirols ungleidhe, fitt: 
lich-friſche Jungfrau ald Eheweib ift zumeilen ihre Eifenkur. 


R. 


Major v. Knebel an Jean Paul. 
Jena, den 8. Jan. 1807. 
Tieber, ſehr verehrter Freund! 


Sie haben abermals einen langen, inhaltreichen Brief 
über die Erziehung geſchrieben, für den ich Ihnen wenig— 
ftend mein Meined Dankopfer bringen muß. Weberall bat 
mid das Buch an ſich gezogen, mid; Neues, Feines, Wi⸗ 
tziges, Wahres und Erhabenes gelehrt, und den Grund der - 
Sade, wie mich deucht, am richtigften durchgefehn und 
beurtbeilt. | 

Haben Sie Dank dafür Lieber! herzlihen Dant! Denn 
obwohl das Schreiben über Erziehung, fowie über alle andern 
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Wahrheiten des Willend und der Vernunft die Menſchen 
nit um einen Deut Hüger, beffer, noch glüdlicher machen 
wird, fo iſt es doc) gut, daß dergleichen Dinge dem allge 
meinen Verſtande dargeftellt werden. — Was den Nutzen 
betrifft, der aus der Sache zu ziehen märe, jo bat ed mid) 
faft Runder genommen, daß Sie über Prinzenerzie 
hung noch etwas jagen mochten; gleich als wenn dieß ein 
abgejonderter Zweig wäre, oder ald wenn nicht alle Millio- 
‚nen Beilpiele laut jchrieen: daß Daraus nicht werden kann. 
Das hat, foviel ich weiß, Smift ſchon längſt gefagt, und 
Macchiavell erfennt ein Reid, wenn es ein Erbreich wird, 
eben dadurch im Sinken. Dieſes muß und fogar über 
unfre neueften Ereigniffe tröften. — Was Sie über Prin: 
zeffinnen jagen, ift mir weit gefälliger gewejen. Denn 
Srauen und BPBrinzefjinnen können und müffen erzogen 
werden. 

Sonft ift nody manches in Ihrem holden enchklopädi⸗ 
ihen Werfe, dem ich Xuft zu widerfprechen hätte — wenn 
Sie nehmlich neben mir fäßen und ih mein Wort — von 
Ahnen beffer bedeutet — wieder zurüdnehmen könnte. Des 
Trefilihen, Schönen, Wuahren, Tiefgefehenen ift aber unge- 
mein viel. 

Da Sie nun aber, wie id aus Erfahrung weiß, Ihr 
Lob nicht gem hören, ſo muß id, auf das zurüdtommen, 
womit ſich gewöhnlidy ein Brief anfängt, nehmlich: Was 
machen Sie? wie geht e8 Ihnen? wie leben Sie? x. ꝛc. 
Da wir jest jo allgemein unter einer politifhen Anſte— 
dung und Belt find, fo fcheinen diefe Fragen um fo 
dringender. 

Etwas mas doch diefe allgemeine Ausbrennung und 
Ausplünderung zum beften hat, ift, daß die Seelen faſt fo 
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nadt und abgeftreift wie die Körper erfcheinen. Dieß war | 
freilich nicht bei Allen zu wünſchen; aber in maucher Rüb 
fücht thut e3 doch gute Dienfte. Vieles was fich noch von 
außen eine moraliſche Beiftüge nahm, ift wie Aſche zu Bo: 
ben gefallen; anderes, weniges bat ſich in feinem wahren 
Werthe erhoben. Unfere vegierende Herzogin Hat ji wie 
eine Heroin benommen und dadurch das Schloß, und das 
Land gewiß auch gerettet. Wir find wohl und Gottlob! 
foweit auch ungeplündert geblieben, außer was wir durd) die 
allgemeine Noth verloren haben. 

Den mächtigen Kaifer haben wir mitten in den Flam⸗ 
men geſehen. Göthe jchicfte mir in meiner Noth ein paar 
Flaſchen Kapmwein, die gerade vecht Tamen zu einem Mann, 
ben die Franzoſen ganz auf's Trockne gefeßt. Cr jelbit 
war die ganze Zeit mit feiner Optik beſchäftigt. — Wir 
ftudieren bier unter feiner Anleitung Oſteologie, wozu & 
paffende Zeit ift, da alle Felder mit Präparaten beſät find. 
Den alten Wieland haben fie recht genialifch behandelt; 
Marſchall Ney Hat ihn beſucht und Francois de Neufchatenu 
bei der Durchreife ihm ein artiges Viſitenbillet in Berjen 
geichrieben. 

Wir leben einfam, aber nicht unmuthig, noch unglid 
lich; vielmehr heiter. 


Ihr 
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Sean Baul an Knebel. 


Bayreuth, ben 16. Jan. 1807. 


— hr Brief war ein Echo, ein Nachklang der Ber: 
gangenheit. — Mir it jebt, zumal politiih, als hätt’ ich 
jechzig Frühlinge Hinter mir, und fajt die nächſten vergans 
genen rechne ich noch in die alte, weitentrüdte, ſchimmernde 
Aue hinüber. Gott fei uur Dank, daß man die Yeittras 
genden der langen Leiche des deutſchen Reichskörpers noch 
hat. Himmel! Jeder Briefſchreiber hat jetzt mehr Stoff, 
als Briefpapier und jogar jener iſt theurer. Ueber unſer 
Land zeg die Kriegshagelwolfe nur als flüchtige Regenwolke, 
ohne Schloffen oder Blige zu werfen. Aber die jebige 
Menſchheit bedurfte des ftärfenden Krieges früher, als des 
driedend, der erit Hinter jenem jtählt. Tägliches Plagen 
und Ragen mattet ab, ein tapfrer Kriegsſtoß wedt auf. 

R. 


Major von Knebel an Jean Paul. 
Jena, ben 28. Jan. 1807. 


Ih weiß der gegenwärtigen Langſamkeit unſrer Poften 
nicht anders zu begegnen, ald wenn ich die erhaltenen Briefe 
glei wieder beantworte, und das gefchieht um fo Lieber, 
wenn fie mir eine jo angenehme Erſcheinung gewähren wie 
der Ihrige. 
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Die Levana — mo ift der Name ber? — ift ein 
holdes Buch, und es freut mich zu hören, daß es auch in 
Weimar mit vieler Freude gelefen wird. Unfre Prinzek: 
hen ftudieren mit Fleiß darin und ſcheinen fih vielfadh 
daraus zu belehren und zu ergügen. 

Wenn ich von ihren Urtheilhen etwas erfahre, fo follen 
Sie es auch wiffen ; denn ed wird Ihnen nicht gleichgültig 
fein. Site fchreiben für Menſchen und fo find Ihnen die 
Stimmen der Menfchen gewiß von Werth. 

Sie haben fih hübſch zwiichen Ihren Hesperus und 
Schoppe hineingefebt uud fi, deudt mid, wohl getroffen. 
Doch was brauchen Sie des Lobes mehr? Wer mit mehr 
Geift, Herz, Seele und Wis jchriebe, weiß ich wahrlich 
nit. Sie find der witzigſte aller Menfchen und das nicht 
nur in die Breite und Länge, fondern aud in die Tiefe 
und Höhe. Ihr Geiſt ift ein Aufipürungsgeift des Geifti: 
gen überall, und Ihre Feder ift ein wahrer Zauberſtab, 
dieſes nah Willkür im Geftalten evicheinen zu laffen. 
Mag vielleiht manches uns ald fremd zurüdichreden, 
aber Sie wiffen es in Geift zu verwandeln, menigftens 
für Leſer, die in Ihre Individualität eingehen. — Vale 
Amicissime ! , 


K. 
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’ 


Jean PBaul an Stephan Schütze in Wei— 
mar.”) 


Bayreutd, den 29. Januar 1807. 


— Wer im Komifhen auf dem rechten Wege ift, ver: 
fiert ihn nie mehr, und die Jahre bringen ifn — was in 
andrer Dichtung nicht ift — nur weiter und von Ziel zu 
Ziel. 

R. 


Sean Paul an Graf Golz. 
Payreuth, im Jannar 1807. 


Geſtern erhielt ich Ihr wenn nicht frohes doch froh 
machendes Blatt vom 16. December. Aber das vorher⸗ 
gehende, welches ſo viele Freude uns würde zugetragen ha⸗ 
ben, hab' ich nicht erhalten. Der Kriegsſturm verwehete 
es wie ein’ Del: und Friedensblatt. Meine Friedenstaube 
aber hier wird ja wohl, Hoff’ ich, durch die kämpfenden 
Kriegs Adler durdjfliegen, für die es feine Beute iſt. 

Der jeßige Herbit erinnerte- mich an den vorigen, an 
unfete Nachfrier des Konzerts im Gafthofe zur Sonne, den 
jet wicder preußifche Offiziere füllen, obwohl in Zivilklei- 


*, St. Schüße hatte ihm fein neueftes Luftfpiel „Ter Dichter 
und jein Vaterland” mit der Bitte um ein Urtheil zugeſchickt. 
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dern; (e3 find Rückkömmlinge aus den übergebenen Feſtun⸗ 
gen.) Mein Herz hat bisher oft aus fremden Wunden 
geblutet; aber mas hilft hier Briefpapier? Am glüdlichiten 
ift noch der, der mehr thut, als fieht. 

Ich komme lieber zum menfchlichern Kreife, wo nidt 
Haß mit Haß kümpft, fondern Liebe mit der Liebe. Dem 
Rofenmädden, dem ich noch vor 14 Tagen, da fie weis 
send am Herzen meiner Gattin lag, den unausbleiblichen 
Kohn der ferönften Gefühle zuſicherte, ſobald es im Univer⸗ 
jum etwas Höheres gibt, als den Teufel und den Schmerz, 
fonnte ich einen Theil der verfiderten Erfüllung geben. 
Die große Freude wurde Schmerz — zumal durd Ihr 
Wort über Ihre Zukunft —; und den Schmerz hätte noch 
fanfter, als die Thränen, eine Zeile an Sie gelöjet, wenn 
fie gedürft, wenn nicht mid und fie ein Wort gebunden 
hätte. Ahr zum Trofte und Ihnen zur Freude leg' ih 
Ihnen (ohne Wortbrud) zwei Blätter an meine Frau be. 
Wie könnte diefe Blumenſeele je vergeffen, zumal das erite 
Lieben? - Nicht einmal das erſte Vergeffen Könnte fie 
vergeffen. 

Der Krieg oder die That reift den Mann; die Liebe 
das Mädchen. Möge das Schidjal die Schmerzen gelinde 
vertheilen, nach welchen zwei Seelen gereift fich wieder finden 
mit verjüngter Entzüdung ! 

IB. Br. Richter. 
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Caroline Herderan Jean PBaul.*) 


Freiberg, den 20. März 1807. 
Theurer, unvergeßlicher Freund! 


Wir feiern heute Ihren Geburtstag mit Ihnen, der 
lieben Caroline und den Kindern. Luiſe hatte fi die Le⸗ 
vana ſchon geliehen, als fie mit Ihrem treuen Seelenbrief 
am 25. Februar über Weimar ankam. Ich bin aber zu 
angegriffen, liege jeit dem 17. October zu Bette, als daß 
ih Ihnen unfre Empfindung jagen könnte. 

Ihr Tester Brief nad) Gottfrieds Tod war mir und 
Yuife himmliſcher Troft. Aber die böfen Zeiten! Wir find 
wohl vor den Schredeng-Auftritten in Weimar bierher ge: 
flüchtet, aber mein Silberzeug iſt geplündert worden. — 
„ Sebe Gott nur Frieden, dann kann das Denkmal (die 
Sämmtlidyen Werke) vollendet werden. Es war bisher ein 
Theil meiner Arbeit, die Revifion der äfthetifchen Abthei⸗ 
lung, die Gottfried übernommen, für. die jeßigen Neviforen 
zujanımenzulegen und zu ordnen. 

Zuife lebt ganz mit Ihren. Ihre Levana gebt ihr 
über Alles und o wie jelig find wir beide, von 
diejem wahren Religionsbud) jprechen zu können. Sie, Sie 
bringen das goldene Zeitalter wieder, indem Sie die See— 
len der Kinder heiligen und das Paradics ihrer Jugend 


*) Bon Jean Fauls Brief v. 25. Jan. 1807, der die Levana 
geleitete, find nur die wenigen Worte erhalten: „Im dieſer Sturm: 
jeit weiß man wie auf einem wallenden Meere nicht, wo ein an: 
deres befreundet:3 Schiff wegt und eilt... . Ueber Bayreuth ift bie 
ſchwere Sturmwolke mit aM ihren Tonnern nur als ein leichte? 
Böltchen hinweggezogen. 
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und Erziehung auffchliegen. — DO, leben Sie wohl, Un: 
vergehlicher ! Luiſe und ich jegnen und lieben Sie ewig. 
Treu bis ind Grab. 


C. H. 


Jean Paul an Freiherrn v. Müffling.*) 
—auyreuth, den 3. April 1807. 


Seit der ganzen mehr Herz: als Länderszertrünmernden 
Periode dacht' ih unaufhörlich an Sie, nit etwa 
an Ihren möglichen Unglüdsfall, jondern an die gewiſſen 
Schmerzen, die Ihre patriotifche Seele oft aus Freundes 
und Teinded Händen zugleich treffen mußten. Nur die 
Täuſchung, vielleicht die Krebskrankheit eined ganzen Staa- 
tes ift vorüber, und erft jest ift ihm Bahn zu neuen 
Glück gemacht. 

. .. Wir ſahen den Tod auf feinem Triumphwagen 
nur ſelten vorüberziehen und hörten erſt, daß und wo er 
ſeine Wetterwolken angezündet. Aber an Ihre Gattin 
dachten ich und die Meinigen anders, als an Sie; denn 
die liebende Frau daheim in ihrer unbeſchirmten Ruhe hat 


e) Fr. Cakl Ferd. Frhr. v. Müffling, geb. zu Halle 1775, machte 
den Feldzug von 1806 als Hauptmann im Generalſtab mit, nahm 
1809 den Abſchied, trat 1813 wieder ein und zwar in den Gene— 
ralftab Blüchers, war 1817 General:Lieutenant, 1832 General ber 
nfanterie, 1841 Präfident bes Staatsraths, ftarb 1846. 
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feinen Troft der Thätigkeit, wie der Mann; und taujend 
Kugeln, die diefer nicht treffen, gehen durch ihr Herz, und 
Eine Wunde deffelben hat fie von jedem Zeitungsblatt und 
Nachttraum vorausempfangen. 


J. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an Dr. Langermann. 
Payreuth, im Juli 1807. 


Hegel gefällt mir über alle Erwartung hinaus, und in 
andern, weniger von Philoſophie ſaturierten Zeiten würde 
er mehr präcipitieren und mehr aufklären mit ſeinem Men⸗ 
ſtruum. ı 


[| 


R. 


Sean Paul an Kuebel. 


Bayreuth, den 7. Juli 1807. 


Ihre wigige und Tebenzluftige Nichte will haben, daß 
ih jogleich etwas fchreibe, das Etwas möge immer dem 
Nichts gleich ſehen. So haben Sie’ denn! Faſt bloße 
Wünſche — die politifhen für gar nichts gerechnet — hab’ 
id — fo Jeder — zu fchreiben, morunter der zuerſt ge: 
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hört, daß ich Über meinen Brief eine andere Stadt ſetzen 
dürfte; — und daß ich bei Ihnen, oder. (was doch auch 
etwas wäre) daß Sie bei mir wären; und daß man in 
Tübingen vom Zenfuramt in Springbriefen, die man ins 
Morgenblatt gibt, nicht dümmer dur Ausſtreichen darge: 
ftellt würde (ſtatt daß font Ausſtreichen Autoren erſt glän- 
zend anftreicht); -— und daß der Teufel nit der Kreis: 
director der deutfchen Kreife wäre; — und daß ich das 
noch wüßte, was ic Ihnen neulich fagen wollte und jetzt 
vergeffen habe; — und daß Sie und Göthe nach dem Biel- 
Leben and) das Viel-Schreiben anfingen — und daß ich 
bald ein Blättchen von meinem’ weniger alten als antiken 
Knebel und Freund befäme ; und daß id, doch wie an- 
dere vernünftige Menſchen ein vernünftiges Wort zu Ihnen 
fagte, Beider halber, etwa dieß: Leben Sie wohl! — Nun 
diefen einzigen Wunſch kann ich mir felbft erfüllen. — 
Leben Sie wohl! 
R. 


Jean Paul an den Präſidenten Doͤrenberg 
in Bayreuth. 


BPayreuth, den 17. Juli 1807. 


Vergeben Sie, daß id, das Glück einer kurzen Belannt- 
Ihaft mit Ihnen zu einer Bitte an Sie verwende. Die 
Finguartierungd:Commiffion, melde die Noth- zur Willfür 
zwingt und melde ohne Schuld auf Zufälligfeiten der Ge- 
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rüchte feftbeftehende rechtliche Laften gründen muß, bat mid, 
wie ih nit nur höre, fondern aud) auf meinen Duurtier- 
zetteln erfahre, mit zwei Porzionen belegt. Man fagt mir, 
der Maßſtab fei ein halber Mann bei einem Vermögen von 
4 oder 5000 fl. Iſt dieß, fo kann ich jede Minute be 
weiien, daß ich nur eine halbe verdiene, fo lieb es mir 
wäre, das Gegentheil darthun zu können, damit ich felbft 
ald ein ganzer Mann erſchiene. Wahrfcheinlih hat man 
unſchuldig aus meiner Ausgabe Schlüffe auf meine Ein- 
nahme gemacht. Aber ein Schriftiteller, der nicht kompi⸗ 
lieren, fondern erfchaffen fol, muß oft in eine Dinte ein- 
tunten, die aus Weintrauben und Kaffeebohnen gemacht ift, 
ein Dintenrezept, das oft halb fo viel koftet, als alles dag 
einbringt, was er nachher damit erſchreibt. Weberdieß Bin 
id ein Fremder bier — vielleicht in mandem Sinn — 
nehme weder vom preußifchen Staate (jowie von feinem 
andern) einen Heller ein, noch gebrauch' ich wie etwa ein 
Raufmann , irgend etwas um mid; ber zum Nahrungs: 
Werkzeug, und Iebe gerade fo von meinem Gelde, ald wär 
ih. geftern im Anker angelommen. 

Endlih da ich blos von meinen Titerarifchen Arbeiten 
lebe: fo möchte ich wiſſen, wenn ich nad) deren Ertrage 
ſoll gefhäßt werden, wie es die Einquartierungs⸗Commiſſion 
machen will — da ich ed felber nicht vermag — daß mir 
etwas Philoſophiſches, oder Dichterifches oder Anderes ein: 
ft, was ih zum Verlegen fortfchielen könnte? — Sa, 
fele mir fogar etwas Paflendes ein, das ſich zu .einem 
Honorar qualifizierte, fo mangelte jegt, wenn nicht der 
Verleger, doc; der ganze Buchhandel; denn gerade jekt, mo 
alles marſchiert, kommen Bücher und Buchhändler und Ma- 


nuffripte gar nicht in Kurs. 
Jean Paul's Denkwürdigkeiten M. 10 


& 


zw 
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Ich könnte noch hinzuſetzen, daß ich hoffe, die Kom 
miffion werde gewiß auch darin Napoleon nachahmen, daR 
fie, wie Er, Wiffenichaften und Künſte beihüst. Indeß 
Ihnen, Herr Präfident! follte ich. dieß alles kaum herſchrei⸗ 
ben; niht nur aus Schonung für Ihre mit Gefchäften 
überladene Zeit, jondern auch aus veiner Ueberzeugung von 
Ihrer Denkungsart über Recht und Wiffenfchaft. Und nur 
eben diefe Ueberzeugung ift meine Entjchuldigung und meine 
Beranlaffung, daß ich mich mit aller Hoffnung zuerit an 
Sie gewandt. 

Lean Baul Fr. Ridter. 


Jean Baul an Ernit Wagner. 
Bayreuth, den 28. September 1807. 


Unter allen Briefihreibern, die jegt auf der Erde an 
einander ſchreiben, bin ich ohne Frage der ſchlimmſte; und 
ich ſollte wie die 72 päpſtlichen Schreiber den Namen Ab: 
beoiator haben; denn eine ſtärkere Abbreviatur gibt's nicht, 

voͤlliges Schweigen. Noch dazu “warf mir jeder 
- Manuſtript, das ich jo gleich und jo froh geleien, 
* ng vor und bekehrte mich doch nicht eher, 
7 Aber wahrlich! die bauende Anarchie der Poli 

& 


® 


u het wirft ſich zuletzt auch in die Studier-Mar 


wu hr begierig auf Ihre angekündigte „Nachhauie: 
% vneczlich mar (und wär) es mir, wenn Sie 
w. W " 
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dad einfältigfte Verſprechen — was eben fein eignes Gegen: 
theil ift — halten wollten, das Sie je gegeben, nehmlich 
Ihre ganze Schriftitellerei auf drei Feſttags-Werke, wie 
eine Arie & trois notes zu befchränfen. Wenige Autoren, 
die fo frei, ebenfowohl an ſich, als an die Leſer fchrieben, 
wurden noch fo gut von KRampfparteien aufgenommen, ala 
Sie. Mögen Sie mir erfreuliere Nachrichten von Ihrem 
Körper geben können, als ich leider befomme! Freilich 
find Rüdenmart und Gehirnmart im Antagonismus und 
jenes muß die Ausgaben dieſes tragen. Indeß bin ich 
durch meine eigne Lebensgeſchichte gewiß, daß. Seder nur fo 
viel frank ift, als er will, — ſobald er Leibes⸗Memoires 
führt — wär es auch nur in der Memorie — und fobald 
er joviel Arzneitunde gelernt, ala er braudt, um der Leib- 
medicud eines einzigen Leibes zu werden. So ift 3. B. 
einem Kopfe, und überhaupt einem homo emunctae naris 
(jeher Nafe als Präfident Heim bat), ein Katarrh zu 
vergeben, und der, der fo leicht lange Nafen auszutheilen 
vermag, jollte fih am wenigften mit einer fließenden be: 
haften. Ich Hingegen babe meine fonftige halbmonatliche 
Migraine jchon auf Menses herabgebradyt, aber ohne jähr: 
lihe 12 Halbtöne von Schmerzen; denn mein Laudanum 
Sydenh. (für deffen Rath dem Dr. Jahn ewiger Dank in 
meiner Tünftigen Selbit-Lebensbefchreibung gejagt werden 
je) langt ungleich der preußiſchen Macht,. allezeit früher 
an, ald die Uebermacht. 

Mein Junge ift ein Rieſ'chen; die Kleinfte, Odilia, 
eine Fee; alles ift gefund bis zur Mutter hinauf. Meine 
drei Kinder waren ‘Mitarbeiter an der Levana, über welche 
ih Ihr und Heims Urtheil zu haben wünſchte. 

10 * 
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Unfere unvergeßliche Heim bat im Frühling einen Bill: ı_ 


lihen Brief voll Herz und Kraft und Schmud an meine 
Frau geichrieben ; es fehlte wenig, fo antwortete ich, ſonſt 
brummendes Untbier, ihr felber und verkehrte mich in 
ein Schooßthierchen. Ich wollte, ich könnte ihr jeßt die 
Sand drüden und ihrem alten Schelling dazu. Flammte 
neuer Krieg von der öftreichifchen Grenze herüber: fo zög' 
ich vielleicht mit Familie und Bier nad, Meiningen, vor der 
Hand und vor der Fauſt. — Nod in diefem Jahre Fommt 
ein luſtiges Büchlein von mir mit fehr ernften Noten her: 
aus, (Attila Schmelzle’3 Reiſe nah Flätz 2. 2.) Viele 
mußten darüber laden, die es gelefen, 3. B. ih. — Grü— 
Ben Sie mir jebt meine Menfchen: Zwei hab’ ich fchon 
genannt; dann meinen prächtigen Reiter und Autor Heim, 
dann beide Schwendler, den langen Regierungsrath Donnop, 
Panzerbieter und Jahn. Leben Sie froh und ahnen Sie 
mid nicht nach in meinem verruchten Schweigen, fondern 
ſchreiben Sie, jobald Sie gelefen. 


J. P. Fr. Richter. 


Sean Paul an Augufte Shlidhtegroll. 
Bayreuth, den 6. September 1807. 


Unvergeßliche Augufte ! und vergeßliche! denn wie könnte 
ſonſt ein balbjähriges Schweigen — zumal in diefer lauten 
Zeit — Sie Meiner und meiner Verfiherungen und unfrer 

"Stunden fo vergeffen machen, dag Sie mir Vorwürfe aus 
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Gotha ſchicken, nachdem. ich einige Pofttage vorher Grüße 
an Sie und Ihren Gemahl durch Scherer nad München 
geſchikkt? Mich erfreuet aber innig dieſes Zufammen: und 
Zuvorfommeen. Uebrigens hätt! id Sie jetzt leichter in 
Paris gefuht, als in Gotha. — Ob Sie die Münchner 
Weiberwelt entihädigt für die Gothaer, zweifl’ ich; leichter 
aber die dafige Männerwelt, der nun an der Spike ein 
Jacobi für Sie fteht. Sie merden beide einander recht 
innig lieb gewinnen. Wenn Sie mid ihm treffend — 
d. 5. herrlich — geſchildert haben: fo fchildern Sie ihn 
wieder mir. Wahrlich! ich möchte wiſſen, weldye Wefte er 
anhat. 

Sch babe oft, Liebe Freundin, unter dem in Zeit und 
Raume langen Gewitter an Sie und Ihr Gotha gedacht ; 
und innig haben mid die ſchönen Nachrichten eines bloßen 
turzen Regen oder Furcht-Schauers erquidt. Vielleicht hat 
dieſes einzige Mal der Wis des Herzogs dem Lande 
nicht gefchadet. Können Sie mir nicht3 von diefem gekrön⸗ 
ten wibigen Haupte melden? Wie ich mit ihm ftehe, weiß 
ich nicht, fo wenig als er, wie er mit- fi). 

Nah Münden komm’ ich in jedem Falle einmal — es 
müßte denn mein Reifen auf der Erde plötzlich unterwärts 
ftatt mwagrecht gehen — ; und eben jene Hoffnung, Sie zu 
jehen, zu hören, zu balten und alles wieder von vornen 
anzufangen, machte mein Schweigen und meine Vorſätze 
und ein Paar andere Dinge... und noch fiß’ ich Bier 
als Hoffnungs-Narr! 


Meine drei Kinder gedeihen und machen wie meine 
Werke; und diefe beiden Arten von Werken werden täglich 
artiger und angenehmer und verftändiger. 
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So viel Himmel als nur bineingeht wohne in Ihrem 


Herzen ! 
Rean Baul Ir. Richter. 


Sean Baulan Goldmann in Ööttingen. 
Bayreuth, den 19. September 1807. 


Ihr Brief hat mich fehr erfreut, zumal da ich deſſen 
Trage, ob Sie ein Dichter find? bejahen darf. Ich wün— 
Ihe Ihnen, daß Sie Ihrem Geſchlechtsnamen entjpreden, 
da Gold den Apollo bezeichnet. Sie follen Ihre Lyrik 
nicht abſchwächen und platt prägen durch den Jugendaus: 
druck derfelben, es fei in Verſen, oder Briefen, ja Predig: 
ten. Heben Sie die poetiſche Innigkeit im Herzen wie 
einen Wohlgeruc im Kıyftallgefäß wohlverſpündet auf, wie 
ih that, der ich mir vorfeßte,. erjt im dreißigften Jahre 
meine romantifche Lyrik zu geben und vorher nur durch Die 
Satire fie zu erhalten und vorzubereiten. _ Eine volle Seele 
Tann über denfelben Gegenftand nur Einmal am volliten 
fich ergießen ; dann geht es feichter; fie bettelt zuletzt bei 
der Ebbe. 

Die andern Wiſſenſchaften find Zuleiter, eigentlih Wär: 
mes und Lichtſammler Ihrer Lyrik. Geben Sie fid nicht 
zu ſehr Klopftod hin und überhaupt feinem einzelnen Dich: 
ter, jondern allen tüchtigen, und jedem auf lange Zeit. 


J. P. dr. Richter. 
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Sean Paul an Ernft Wagner. 
Bagreutd, den 317October 1807. 


Lieber will ich kurz als ſpät fchreiben, mein guter 
Wagner! 

Meinen zweiten Theil der Levana, welche zu meiner 
Freude wenigſtens einmal in Meiningen umläuft, geſetzt 
aud die Stadt hätte fie, wie ich vermuthe, von einer bes 
nadhbarten geborgt — fteht ©. 408 eine kurze, beiläufige 
und namentliche Anpreifung Ihres Kunftplanes; fowie id) 
in diefem Theile, der eigentlich der bedeutendfte ift, auch 
einmal des Herzogs gedenfe und einmal auf die Herzogin 
anfpiele. Vor dev Hand, jebt in diefer muth- und geld: 
loſen und unentſchiedenen Zeit follten Sie die ver: 
theilte Einſchickung Ihres Kunftplaned auf das nahe Jahr 
verjchieben, wo die niedergebogenen Gipfel fi plötzlich mit 
neuer Schnellfraft aufrichten. 

Meiner guten Heim fagen Sie außer meinem Gruße, 
ob jie es nicht abjcheulicy fände, wenn ein Menſch in dem: 
jelben Augenblid fi) den Mund zugleich von einem Eiche 
hörnchen und einem Spite, — um beide an einander zu 
gewöhnen — beleden Tiefe? Ach bin Leider der Menſch 
und ganz ihrer Meinung. Yeben Sie wohl! 


% P. Ir. Richter. 
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Lean Paul an den Oberforftmeifter von 
Poͤllnitz. 


Vahreuth, den 2. November 1807. 


Wenn Sie einem Autor, der nicht gut mit Teuer ſchrei⸗ 
ben fann, wenn er im Ofen keins hat, jebt tim Frieden, 
wo man weniger Teuer gibt, doch zu einigem verhelfen 
können: fo bitt' ich Sie recht fehr darum; denn ich bin 
überzeugt, daß Sie meine Bitte erfüllen, wenn Sie können. 
Ich ließ mir nehmlich im vorigen Frühjahr im k. Foritamt 
ſechs Klafter Holz zufchreiben und verließ mich in meinen 
MWinterzurüftungen auf diefe Hülfe. Jetzt bekomm' id 
nichts. Ich bitte daher, da ich mit meinen Büchern und 
meinem Stiefellnechte und anderm Geräthe nicht Iange ein: 
heizen kann, daß Sie mich nicht aus einem Braten de 
Sommer gar zu einem Gelee des Winters werden laſſen. 


% P. Ir. Richter. 


— — — 


Jean Paul an A. H. F. Schlichtegroll in 
München. 


Vayreuth, ben 29. November 1807. 


Mein thenrer Bruder! 


Ich bringe heute nicht? zu Dir, ald eine Bitte um 40 
oder 50 Schritte, die Du für mich thun folft und die in 
ganz Münden niemand für mich thäte, ed müßte denn 
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H. Kunſt- und Buchhändler Scherer fein. Allein eben zu 
diefem bitte ich Dich zu gehen. Ich gab ihm eines meiner 
luſtigſen Werkhen zum Berlage: „Des Teldpredigerd 
Schmelzle Reife nach Flätz, fammt einer Beichte des Teufels 
bei einem Staatsmann.” Seine Handelöweife in Briefen 
gefiel mir fehr und der Vertrag mar leicht gemadt. Aber 
von den beiden Artikeln, mir in der erften Hälfte des Oc— 
tobers die erfte Hälfte des Honorars zu fenden, und in der 
eriten des Novembers die zweite, ift noch nicht? gehalten, 
ungeachtet ich jchen einmal darüber geſchrieben. Ich bitte 
Dich aljo — und dieſes Blatt fei Deine Vollmacht — 
fodre ohne Weiteres mein Manufeript für mid 
jurüd; ausgenommen in zwei Fällen nit: wenn ent: 
weder Geld ſchon unterwegs oder bereit, oder wenn der 
Druck ſchon vorgerüdt wäre. Im letztern Falle wäre die 
ſchnellſte Erfüllung der zwei Hauptartikel unſers Kommer⸗ 
zien-Vertrags deſto mehr dringend und Pflicht. Mit Uns 
beitimmtheit und Wartenlaffen kann man mid in einem 
Shaltjahr 366 mal umbringen. Ich begreife zwar leicht, 
dag man in einer Zeit, wo nichts reichlich fließt als Blut, 
bei dem beften Willen mit dem Herbeifchaffen der gefrönten 
Köpfe in Miniatur, die eigentlich die Urbilder regieren, oft 
zögern müfle; aber Viele zögern - und ich ſoll dod nicht 
— und meine Soldaten wollen audy leben, und wenn ih 
darüber ftürbe. 

sch erkenne das Unangenehme meines Auftrages, Theu⸗ 
ver. Deſto größer iſt mein Dank, fo wie mein Wunfc, 
Zu möchtet auch mid) mit etwas Unangerehmen beehren.*) 


— — Den — 


*) Zn Folge davon erſchien Attila Schmelzle erſt 1809 bei 
Gotta. 
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Ich kann hier unfern Jacobi nur grüßen und ihm für 
die köſtlichen Frühlings⸗ und Erſtlings-Frũchte der Akademie 
nur danken, obne fie bier beitimmter zu loben. 

Lebe wohl Guter! vem Teufel und jeiner Großmutter 
(ih meine damit mid) geplagter General Secretair! 

Dein 
Lean Paul Fu Richter. 


.sean Paul an Auguſte Shlichtegroll 
Bayreuth, den 29. November 1807. 


Obſchon dieß Eouvert nur einen Geichäftsbrief enthält, 
gute Augujte, fo juhen Sie doch gewig noch das Wenige 
für Sie darin — mas Sie eben hier finden: meine Freude 
über Ihr Leben. Dad nädite Mal will ich die Begeiſte⸗ 
rung Jacobis für Sie aus feinem Briefe ercerpieren — 
und Ihre für ihn aus Ihrem. Es war von jeher mein 
Gebrauch, feinen reinen Mund zu halten, jondern hin und 
ber zu tragen zwijchen Leuten die ſich Tieben — nehmlidy 
das Gute. 

Wie ſchmacht' ich in meiner Sandwüfte auf einer Sand: 
bank nach dem friichen Grün eines ſolchen Beifammenlebeng, 
wie Ihr Alle habt, nad) den Blüten folcher Abende, nad 
den Früchten folder Geifter! Aber ich dürrer Hund fol 
nichts haben ; ich jelber ergötze Melt und Nachwelt und mid) 
feine Katze. 

Dod) hab’ ih zum Glück Frau und Kinder und Einen 
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Mann. E83 gehe Ihrem fchönen Herzen, gute Augufle, 
immer jo wohl! _ 
Richter. 


Marheineke an Jean PBaul.*) 


Heidelberg, den 6. December 1807. 


Die unjchuldige Abſicht dieſes Briefd verdiente wohl 
Entihuldigung und Verzeihung von Ihnen, mein Verehr⸗ 
tefter, auch in der Ferne Verehrtefter! Ich bin mur Eine 
Stimme im Namen PVieler; daher kaun ed auf gemeinfame 
Gefahr gewagt werden, was Sie etwa vor und denken 
merden. Aue inliegendem Plan erfehen Sie womit mir 
jest umgehen und wovon wir noch jeßt allzumal fehr 
begeiftert find. Nun murde geftern von einem Ihrer treue⸗ 
ften Verehrer die Frage aufgeworfen, ob denn nicht auf 
irgend eine Art möchte möglid, fein, Sie in das Inftitut 
einzuflchten? ... E3 wurde mir endlich der Auftrag ge: 
geben, in aller Ehrerbietung Sie zur thätigen Theilnahme 
an dem Unternehmen aufzufordern. Einige meinten, Co⸗ 
rinna, die alemannifcyen Gedichte, des Knaben Wunderborn 
rc. 2c. könne man Ihnen zur Necenfion übertragen. .. 
D hätten Sie diefe Verſammlung gefehen, und den Enthu⸗ 
ſiasmus für Sie, der Alle beliebte! Vergelten Sie nun 
diefe Verehrung und Liebe mit einer günftigen Erklärung ! 
Wenn dody.der Himmel Sie einmal bierher führte, in dieſe 
paradiefiiche Natur, zu der allgemeinen Liebe, die bier für 


* Aufforderung zur Theilnahme an ben Heidelberger Jahrbüchern. 
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Sie Ieht! An Die. Rudolphi, mit der Sie neulich in der 
Lit. Zeitung in nahe Berührung gekommen find, würden 
Sie eine große Verehrerin finden, eine Bertraute von Ja⸗ 
cobi, einen hellen und ticfen Geiſt. Sahen Sie denn auch 
Die „teutichen Vollsbücher“ von unferm Görres ſchon, in 
den offenbar ein Strahl Ihres Genius gefallen ijt? - Ja, 
diefe müßten Sie zum Recenfieren übernehmen! Leben Sie 
wohl, Verehrtefter! und mögen die heftigen Schwingungen 
diefer Zeit Sie nicht unfanft berühren! 
Marheineke. 


scan Paul an Marheineke. 


Bayreuth, ben 15. December 1807. 


Mit Freuden füge ih Ja und will fünftig das Eritifche 
Zeidel- und Zergliederungsmefjer an beffere und ſchlechtere 
Merle anjegen, als an meine. — Bisher lehnt' ich alle 
Vokazionen für joldye Richterftühle, „die oft felbft nur ver: 
deckte Armefünderftühle find“, aus Achtung und jchwerer 
Pfliht von mir ab. ‘Die jchärflte Gerechtigkeit gegen das 
Buch und heiligfte Schonung und Pflege für den Berfaffer 
find nicht jo Leicht zu verbinden. Die Kritit kann leichter 
Meiſterwerke zurückhalten, als veranlafien (3. B. Leifewiß). 
SEelder ein Jahrzehente lang gelobter Autor ermattet für 
Nie Zukunft bei Uebertadel. Wie leicht verwelken vollends 
an einem erſt vorfeimenten Talent die Herzblätter unter 
nem kritiſchen Sonnenftih! Im noch unbefannten, jungen 
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Autor würd’ ich daher ungeachtet der ftrengften Würdigung 
feines Werks eifrig den künftigen guten auszumitteln fuchen, 
und die Berdammung durch Aufforderung verfüßen. Deito 
härter würd’ ich gegen verfteinerte Sünder und Brotfchreiber 
von Ruf jein. 

Am liebften wären mir Merle zur Recenfion, die un: 
verdienten Tadel, oder unverdienten Beifall erhalten. An: 
dere, wo diefes der Tal nicht war, find zu kurz und leicht 
abzuthun, nehntlid mit einem Treudengefchrei, jo wie die 
entgegengefesten mit „Schuldig!” — Mein Auge fieht ver: 
langend nach Heidelberg zwifchen feine. großen Flüſſe und 
Berge hinein, nad der Stadt, die wie aus einem Mittel: 
punkt nach allen Allen der Wiffenichaft fieht 


J. P. Ir. Richter. 


Sean Baul an Hagen in Selb. 
Rayreutß, den 12. Tecember 1807. 


Gerade die Menſchen, die fpäter nicht von Büchern er: 
zogen werden, die breiteite und doch gedrückteſte Unterlage 
des Staats, befeftigt und rundet ein Peltalogzi am jchön- 
fin. Das Doll, als der geiftig ungefchwächte Theil, tft 
des Enthufiasmus am fähigiten, fobald er es nur meiß, 
wer mehr fein Herz füllen, als feinen Beutel leeren will. 
Das Schulhaus ift die rechte und fechötägige Kanzel des 
Predigerd, die wahre Kirche des Staat? von der Gottheit. 
Und Hätten wir in jedem Dorf einen Schulprediger, fo 
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wäre die Menjchheit erlöſet; denn der Dörfer find mehr, 
als der Städte, und diefe würden am Ende durch jene be 
tehrt. — 

J. P. Fr. Richter. 


Joſ. Görres an Jean Paul. 
Heidelberg, den 1. Febr. 1808. 


Seit drei Monaten gehe id mit einem Briefe an Gie 
um. Ich dachte, daß in drei Jahren der Menſch die neun 
Häute und fo ziemlich alles, was in den Häuten ſteckt ab: 
gegeben umd alles fid wieder neu angeichafft hat, jo daß 
nicht3 übrig ift, als der Faden etwa, an den alle die Herr: 
lichkeiten aufgereiht find; und da wir alfo in den „Jahren 
einander in etwas fremd geworden find, habe id) überlegt, 
daß es doc gut fein möchte, wenn der Menſch wie er aus 
dem Keffel fteigt, einige Worte artikulierte, die zeigten den 
Umftehenden, daß er auf.den neuen Rock nicht allzu Hoff: 
färtig ift, fondern nod) alte Neigungen hegt und noch das 
alte Schild und Helmzeihen von dem alten Stamme trägt. 
Ich wollte Ihnen meine Volksbücher*) ſchicken, ein zwar 
überflüffigesg Buch, da der Dinge da find und ruhig blei⸗ 
ben werden, von denen der Pluralis ſpricht, und alles auch 
gerade ſo ſein würde, wenn er gar nicht geſprochen hätte, 
das indeſſen gut gemeint iſt und gut genug gedacht für 


*) Die’ deutſchen Volksbücher von Görres. Heidelberg 1807. 


— 
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eine Heine Geiſtesrecreation. Indeſſen führte mid im 
Herbite eine Reife von bier meg und wie ich zurückkam, 
dachte ih — wie denn das zu gehen pflegt — Sie möch—⸗ 
ten das Buch nun wohl ohnehin gejehen haben. Da ich 
indejien aus Ihrem Briefe an Marheinike erfahren, daß dem 
mit nichten fo fei, fo war mir's leid, daß ich nicht3 ge: 
ſchikt Habe. Wenn Sie indeffen noch Luſt zu dem alten 
Kalender haben, dann foll er Ihnen zukommen nebit einigem 
Anden, was ich indeſſen zu Tage gefördert habe. Aber 
am beiten wär's, wenn Sie den Nachdruck vorüberließen 
und nebft vielem Andern was Sie etwa finden würden im 
Lande, die Originalausgabe felbft aufſuchten, die der Him⸗ 
mel gejchrieben und — wie gewöhnlich — verlegt bat, und 
die ihm Maculatur zu werden droht, wie Sie ſich's in dem 
Briefe haben entfallen laſſen. Sie würden. viele Leute bier 
finden, die Ahnen recht herzlich wohlwellen, und Andere, 
die Sie höchlich verehren, und Andere, die Sie auf's Beſte 
ennuyieren würden. Alles aber doch auf eine neue, noch 
nicht gefehene Weife — und das erfrifcht doch immer das 
durjtige Leben. Die viel gebrauchte und verſchwatzte und 
dadurch gleichſam abgegriffene ſchöne Natur hier herum bat 
doch noch nicht zu verachtende Reize zurüdbehalten, weil die 
ungeltümen Liebhaber meift nur die Schminke mitgenommen 
haben, die fie felbjt aufgetragen hatten. Wenn man ab: 
tehnet was die Ruhmredigkeit der Süddeutſchen und die 
geringe Sapacität der- Norddeutichen ihr aufgelogen haben, 
dann bleibt doch noch ein ziemliches Capital, von dem 
\den der Mühe werth ift, auf einige Zeit die Zinfen zu 
neben. 

Ihre Erklärung, daß Sie an den biejigen Jahrbüchern 
Theil nehmen wollen, hat Alle die fich dafür interefieren, 
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ſehr erfreut. Was nun einmal eine Recenfieranftalt in 
diefer Zeit bedeuten kann, das — glaube ich, werden dieſe 
Jahrbücher wenigſtens ftellenweife erreichen; befonder3 über 
dem äfthetifchen Theile, den H. Creutzer ım beiten Geifte 
redigiert, fcheint ein ganz günftiges Geftien zu walten. Da 
da3 wilde ſchäumende Gas der fchönen Literatur verflogen 
ift und alles Mofette, wenigftend einen Theil der äftheti- 
Ihen Mofetten erftidt hat, fo gewinnt nun nad) und nad) 
die ruhige Befinnung Raum und der Geift madt Wein 
und nicht der Wein Geift, wie vorher oft und die Nacht: 
wächter können ruhig berumgehen und die Stunden verfün: 
digen, ohne infultiert zu werden. Es wird daher weniger 
geichoffen aus hohlen Schlüffeln und Schweinäblajen ; und 
“im Ganzen — dünkt mi — ift alles gediegner geworden. 
Und fo wird es doch nch eine Weile anbalten, ehe mir 
abgehen und unſre Kinder von vorne anfangen. 
Man hat mir fchon längft aufgegeben, bei Ihnen an: 
zufragen, ob Sie etwa Herderd Schriften und die Corinna 
der Frau v. Stael (für die Jahrbücher) übernehmen möch— 
ten? und ich entledige mic, dieſes Auftrags. Ich jelbft 
habe Sie jelbft mit der Claufel übernommen, wenn Sie 
mid) nicht perhorreszieren wollen, was Sie nicht thun 
werden, wenn Sie meinen guten Willen in Betracht ziehen. 
Ich mürde Sie von Grund aus aufzufaffen ſuchen; aber 
dazu fehlen mir Ihre frühelten Schriften. . 
Görres. 
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Tean Paul an v. Röder, General-Adjutant 
des Feldmarſchalls v. Möllendorf. 


Bayreuth, den 29. Februar 1808. 


Penn der Schriffteller zuweilen ans Büchern, fo ift 
auh der Briefiteller aus Briefen zu errathen. Ihr Stand, 
Kr Kriegs: und Reſidenzgetümmel macht es fonft eben 
nicht leicht, die Mufif der Poefie gleihjam unter Kanonen 
und Stürmen zu vernehmen; deſto leiſer ift das Ohr, da 
fie dennod) bört. 


Unſre erfreulihen Töne kommen jest der Zeit vor der 
Hand von feiner andern Höhe herab, als mie die Schwei— 
zer Ruhreigen von dem Mufen - Berg. Mögen Gie denn 
über dem Lebend- Dampf erhebende Stunden empfangen! 


Man ift ſchon froh, wenn man nur dem gemeinften 
Todten ein Baar lichte oder warme Lebensminuten hat vor 
feinem lebten Gange mitgegeben; mie viel mehr, wenn 
man einem edeln Geilte, eh er fein Leben opferte, daffelbe 
verfüßt Hatte! Das äußere Leben begleite und beglüde fo 
weit es kann hr inneres ! 


% P. 8. Richter. 


Jean Paul's Denkwürbigkeiten II. 11 
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Jean Baulan vonder Hagen. 


Bayreuth, den 29. Februar 1808. 


Ich mußte Ihr Werk erſt lefen und mir zu eigen ma— 
hen, ehe ih, zumal im nervenftörenden Winter, fagen 
fonnte: Gott fei Dank und Ihnen dazu! Ich theile mit 
einem großen Theil meiner Zeitgenofjen die Liebe zu dem 
Neu⸗Alten. 

Das Lied der Nibelungen ſteht mit der Fülle ſeines 
deutſchen und ſittlichen Stoffs dem griechiſchen (Homer) 
mehr voran, als nach. Es iſt ein verklärter und verklä— 
render Germanismus, ein wahrer Antikentempel Deutſch⸗ 
lands. Schwer wird es ſein, das rechte Mittel zwiſchen 
Ur: und Unſchrift zu treffen. Ich rathe zu einer Dar: 
ftelung des Liedes in Profa, nur aber mit dem deutſch⸗ 
antiken Roſte Tiecks. 

Mir haben von jeher Volslieder am tiefſten ins Herz 
gegriffen. Je älter man wird, deſto mehr neigt man ſich 
den Kindern und den Vorfahren und dem Volke zu. Ein 
anderes iſt Proſa, welche weit mehr Glanz erfordert, um 
poetiſch zu wirken. Ich ſubſkribire auf Ihre altdeutſchen 
Gedichte. 


3%. F. Richter. 
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Jean Paul au Frau v Schwendler*) in 
Meiningen. 


RPayreuth, den 28. October 1808, 
Berzeihende Freundin ! 


Wenn Sie diefen, wenn nicht fürftlichen doch hriftlichen 
Titel ausfchlagen, jo bin ih nit im Stande nod drei 
orte zu fagen, ſondern ich ſchweige, wie leider ich Sünder 
— Berdammter — Freund — Autor — biöher gethan. 


Doch als letzter hab’ ich in meinen ſtarken Winterars 
beiten einige Entichuldigung, wie in unzähligen Gefchäfts- 
ugd Bettelbriefen, die ich alle zu beantworten hatte. Mögen 
Sie doch mitten im Sturmmeer der Zeit eine vecht feite, 
grüne Inſel behalten! Nechte ſüße Seelenrube und Pläne für 
die fernere Zukunft erlaubt das Erd- und Europasfeben nicht, 
das noch immer unter unfern Füßen gräbt und lädt. — 
Ich indeß mache meinen alten Spaß in Büchern fort, fogar 
im Leben; nur zuweilen bin ich ernjthaft, 3. B. menu ich 
mein Eichhörnchen auf der linken Achfel in Geſellſchaft 
figend habe, oder gar, wie neulih, da ich Gevatter ftand, 
in der Taſche fteden. Und wäre das Thier, während ich 
das Pathchen auf dem Arın hielt, plöglih heraus und auf 
die Achſel gekrochen, es hätt? und alle in der heiligen Hand: 
lung geſtört. 


*) Gattin bes Präfidenten Schwendler in Weimar; als Gräfin 
von Schlaberndorf ſchon in Berlin mit Sean Paul nahe bes 
freundet 

11* 
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In Betreff Ihrer Sorge um * * meine ih: ift nur 
Güte des Herzend da, jo braucht es feinen empfind: 
famen Sturm und Drang defjelben, der zwar anfänglich 
am Mädchen gefällt, aber in der Ehe das Doppelglüd 
wegweht. 

Jeder ahme mich nach, der wieder dem Zaunkönig nad: 
. abmt, welcher nie mehr fingt und fpringt, ala im Winter 
bei dem allerverdammteiten Wetter. 


. R. 


Jean Paul an Ernft Wagner. 
Bayreuth, ten 28. April 1808. 


Einige Entfehuldigung meines Schweigend wird weiter 
unter Tommen. Am beiten wär ich freilich ſogleich meiner 
erften Begeifterung für Ihr Buch“) gefolgt, das Ihr beites 
ift. Seine Lebenzfrifche, — die Gluth der Szenen — die 
Schärfe der Karaktere — befonder3 die feltne Kunft, weib: 
liche Körper fcharf zu malen — ein ſchonender Geſchmack 
im Komiſchen u. f. w., alle diefe Schönheiten wirken mäch— 
tig zufammen und befiegen den etwas lodern, feine eigne 
Macht zu jehr zertheilenden Plan. 


e) Neue Anfichten des Lebens von E. Wagner. Gießen 1807. 
— In Betreff der Kunſtſchule“ vgl. 3. Pauls Levana, 3. Band. 
Achte: Bruchſtück, Ausbildung deg Schönheitsfinnes. 
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Ueber die „Kunſtſchule“ aber bin ich meder Ihrer Hoff: 
nung noh Meinung ganz. Was konnt' ich überhaupt im 
Morgenblatt fagen, was nicht noch mehr Lefer aus der Levana 
gewußt hätten. — Präſident v. Wangenbeim in Stuttgart 
jhrieb auf meine und Ihre Veranlaffung fogleih an den 
Etatörath Joh. v. Müller in Kaffel, um anzuwerben. Nur 
fürcht' ich, Die jetzige noch kriegsbedrohte Zeit nimmt 
feinen kräftigen Eindrud an; der erfte aber ift der entſchei⸗ 
dende. Auch fehlt für die Deutichen kamerale Sicherheit 
und benannte Autorität für ihre Gelder. Wo vollends 
deren genug herkommen follen, um Genies — als ob diele 
jogleih wollten — und Kunftwerfe anzukaufen, begreif’ ich 
niht. — Für Dichter ift Ihre Kunftfchule nicht; diefe muß 
da Lehen durcharbeiten. Mehre Dichter müffen wie Son⸗ 
nen don einander gejchieden werden durch Erden ; jonjt kommt 
die neuere, elende Stofflofigkeit und Einförmigfeit heraus. 
Für andere Künfte gilt Ahr Plan, wäre der Maler und 
Architekt mit Mufterwerken und Hülfsmitteln zu verforgen, 
mehr. — Warten Sie wenigftend, ehe Sie die Umläufe 
anfangen, die öffentlichen Urtheile ab, welche Sie dann bei- 
legen könnten. Weberhaupt follte Ihr Plan, ifoliert vom 
Bude überall einkaufen. — Denken Sie nur an die viel- 
jährige Kollekte zu Luthers Denkmal; und doch find die 
Deutſchen noch immer mehr veligids, als Funftliebend. Iſt 
Ihr Blan treffend, fo wird irgend eine fpätere, glücklichere 
Zeit ihn doch aufgreifen und den Stifter fegnen. — Ich 
Hätte noch viel zu fehreiben; aber leider hab’ ich noch mehr 
und foviel an Andere zu fchreiben. Leben Sie wohl! 

J. P. F. Ridter. 
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Sean Paul an Johannes v. Müller. 
Bayreuth, den 28. April 1808. 


Finem Manne, der zugleid) Gegenitand und Schöpfer 
einer böbern Geſchichte it, will ich keine Minute feiner 
Schöpfungszeit durch einen längern Ausdrud meiner Ber: 
ehrung für ihn entziefen,; fondern ſogleich die Bitte für 
einen fremden bringen: für ob. Arn. Kanne, den die 
Roth gezwungen, als gemeiner öftreihifcher Soldat Dienite 
zu nehmen. 

Als Weftfälinger und als reich auögeftatteter Lehrer 
der alten und neuen Literatur darf er fich vielleicht dem 
Manne, der für beide jet fo viel arbeitet, mit einiger 
Hoffnung feiner Befreiung nähern und feiner Benützung. Ich 
felder babe menigitend jet den Genuß, mit Johannes 
v. Müller geiprochen zu haben. 


R. 
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Johannes v. Mülleran Jean Raul. 
Caffet, ben 9. Mai 1808. 


Gefegnet fei der gute Kanne, Anlaß gegeben zu haben,*) 
daß Johannes Müller dem hoch und tief denfenden, jchaf- 
fenden, bligend erleuchtenden, mwedenden, begeifternden Seher, 
dem redlichen Iean Paul, den auch Herder Tiebte, einmal 
die Hand reichen kann. Lang liebte, lang verehrte id, Sie, 
hoffte aber faum es Ihnen je jagen zu können, als wenn 
wir beide in das Land fommen, wovon im ampanerthal 
jo viele ſchöne Rede ift. 


Nun aber zur Sade. Kanne ift kein Weftfale; Det: 
mold liegt im alten Kreife. Das fchadet nichts, wenn id) 
ihm helfen Tann. Wie ift aber diefes möglich, Guter und 
Edler? Das Loskaufen fett Geld voraus. . .. Mit der 
Anftelung wäre, wenn er warten könnte, eher zu helfen. 
Ich gehe damit um einige Lyceen und überhaupt viel beffere 
Schulen zu veranlaffen; da würde endlih-wohl ein Pläk- 
ben zu ermitteln fein. 


Jede Ahnen beilommende dee für den Armen, wie 
überhaupt jede von Ihnen tft mir theuer und werth; aud) 
vor den baroden erſchrecke ich nicht; ich drehe und mende 
fie, Hi8 der köſtliche Kern herausfällt, welchen Sie in pro- 


*) So ift’3 (ſchrieb 3. P. unter biefen Brief, beffen mehrfache 
Eprabunrichtigfeiten er wie in einem Penfum corrigierte) wenn 
man in zwei Spradyen fchreibt wie Müller; Eine kann man dann 


nicht recht, oft zwei. 
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phetiſchem Muthwillen da hinein verftedt haben. Einmal 
für allemal: ich bin 


Ihr guter Freund 


J. v. Müller. 


Jean Paul an Marheineke. 
Bayreuth, ven 10. Mai 1808. 


Niemeyerd Wert, dad meiſtens dag Alte und nur Altes 
jagt, hielt ich vor Seelenſchlaf nicht aus. — Deito mehr 
Freude hat mir der Deutfchmeifter Görres mit feinem 
deutichen Haus gemacht. Sein Tehler ift, daß diejelbe Idee 
oft alle ihre geiticten Kleider auf einmal anzieht. Ich 
würde mande fo Yange in den Kleiderfchrant hängen, bis 
die Idee irgendwann zum zweiten Male ausginge. Indeß 
zeigt er ſchweren Reichthum der Phantafie, deren Gold frei- 
lich no in wilden Adern umberfließt, denen der Kritiker 
eine beftimmte poetifhe Münzftätte wünſchte. 


NR. 
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Sean Raul an Prof. Kreutzer in Heidel- 
berg. 


Baygreutd, ven 27. Mat 1808. 


Die Heidelberger Jahrbücher bringen mid noch auf 
eine nähere Weife, als den der fie lieft, mit vortrefflichen 
Shriftitellern in Belanntichaft. 

Eine jeltnere Kunft als fogar die poetifche ijt, wiewohl 
fie in einander fallen, die Hiftoriihe. Mein Anagramm in 
den Jahrbüchern iſt Frip; ich hoffe, man werde ed nicht 
mit dem bekannten on-Reimſpiel in Frankreich fortjegen. — 
Ueber den Proteusgeift Herder, der fi aber nur ver- 
wandelt, wie Jupiter, nicht um zu jchweigen, fondern um 
feine Halbgötter zu zeugen, kann nur ein bejeßtes Gericht 
urtheilen. Indeß dag Gemeinfchaftlihe, was fo Berjchiede: 
ned in ihm verband und ausglich, muß auch ſeinen unfa⸗ 
cultãtsfãhigen Richter verlangen. — Der vom Kriegs-Erd⸗ 
beben ſchwankende Boden macht jetzt das Geben (Reiſen) 
ſchwieriger; ſonſt .. . . 


RN.” 
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Jean Paul an den Präſidenten Heim in 
Meiningen. 


RPayhyreuth, den 19. Juli 1808. 


Ihre größte Sünde war — denn die kleinen mag der 
Teufel aufzählen und er thut es auch — daß Sie ſchon 
vor ſo viel Jahren in die Welt traten (Sie thun eben 
alles ſchnell). 


Jetzt würde ein Feuerkopf in unſrer brauſenden Zeit 
ſich höher verzinſen, und in dieſe kräftiger und heilſamer 
eingreiſen, als in die damalige, abgegohrene. Nach meinem 
Sinne müßten alle rechten Köpfe heute erſt ihren zwan— 
zigſten Geburtstag feiern. Was könnte nicht werden, da 
eben im ſtürmiſchen Wetter die Pflanzen am ſtärkſten 
wachſen. 


Ihr Tiſchgebet hat mich erfreuet, ob ich mir dabei 
gleich mehr aͤs der Braten vorkomme, denn als der Herr: 
gott, wiewohl diefer auf katholiſchen Altären auch nichts 
ift, als etwas Gebackenes. 


R. 
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Sean Baul an Kriedr. Perthes. 
Bayreuth, den 6. Veärz 1808. 


Auf Ihren Vorſchlag fann ich nicht wohl eingeben, 
weil ih in meiner „Vorſchule“ kaum drei Viertel meines 
äthetiichen Wiſſens niedergefchrieben, in das mir ja jede 
Mergenfonne neues Licht wieder zugeivorfen. Sie, mein 
Sewiffen und mein Kunftwerf machen hier das Dreiheits⸗ 
Kollegium, das durch majora enticheidet. Mein Gemiffen: 
— die neuen Einflechtungen und Jmpfungen würden den 
alten Garten zu fehr in Schatten fegen durch den neuen 
für Käufer. — Mein Kunjtwerf: ihm bleibt beffer die 
Jungfräulichkeit des erften Guffes und deſſen vierte Nach: 
kommenſchaft komme ihm eben nur nad. 

Gott gebe, daß die „Friedens - Predigt“ von Patrioten 
veritanden werde, weniger aber von Wider-Deutichen! Jetzt 
leider ift man geradezu an die Umkehrung beider Verftind: 
nifje gewöhnt. An Frankfurt a. M. und in Hamburg 
müffen zwei Unparteiiſche faft entgegengejegte, gegenfeitig 
parteiiich jeheinende Urtheile füllen. Aber was gibt mir 
die Hoffnung einer größern Unparteilicyfeit? Zeit = Nug- 
nießung gewiß nicht. Denn der Autor verlor und ber 
Bürger hatte Eingnartierung; folglidy kann blos entſcheiden 
— obgleich ohne Nadıtheil des Handels: ſowie des Schreib: 
Mannes — dag der Schreibmann ftet3 erft vom Allgentei- 
nen und WWeiteiten herabſchauend und herabkommend ins 
Dichte der Wirklichkeit, dieſes als Löftliche Zugabe und 
Farbengebung feines Aether, wo es weder donnert noch 
ſchneit, anjehen muß. Er flüchtet nicht vom Ideal zur 
Wirklichkeit, fondern jenem wird durch diefe, die er fogar 
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entbehren könnte, neues Feuer untergelegt. Hingegen der 
Geſchãftsmann gebt den entgegengeießten Weg hinaufwärts 
und flüchtet wirflih vom Feſten und Dichten, wenn es 
wanft und fließt, hinauf zum Allgemeinen ; und Die Dichte, 
Heine Gegenwart = Knodpe — jede Knospe ift Mein und 
fett — muß fi ihm aber weih nnd meit auseinander: 
blättern, ja ind Weite verduften,; und da in diefer Höhe 
für ihn das beitimmt Gute wie Vöſe verfchwindet, fo be- 
fommt er weniger ald der Schreibmann,, der aus feinem 
unbegrenzten Himmel in den engiten berabführt. Handels: 
und Screib:Männer müffen fi darum gegenfeitig aus: 
gleihen und erftatten. 


J. P. F. Richter. 


Friedrich Perthes an Jean Paul. 
Hamburg, ben 10. Juli 1808. 


Mehrere Urſachen haben meine Antwort auf Ihren gü— 
tigen Brief vom 6. März verfpätet. Bor allem wollte ich 
Ihre verkündete Friedenspredigt abwarten... Sie iſt fehr 
reih und ſchön und vol Wahrheit; die wird aud in dem 
mid) umgebenden Publikum etfannt; der gute eilt, der 
darin vorherrſcht, und der rechtfchaffene und deutihe Mann 
der fpricht, wird geachtet und geehrt. Mich bat die Art, 
wie Sie möglichſt zu fügen fuchen, was jebt gejagt werden 
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muß, innigft erfreut. Die Nation wird dafür Ahnen Ipä- 
terhin noch Dank wiffen. 

Aber — oft fürchte ih da, wo Sie hoffen, und hoffe, 
wo Sie fürdten. Ich will verſuchen, mid zu veritänd- 
lichen : 

Bei dem immer häufigern DVerjegen, nicht nur ber 
Deutfchen, jondern der Völker vor diefen oder jenen Thron, 
wäre freilich zu befürchten, daß durch den künftigen Mangel 
aller Liebe und Treue für die Fürſten ein Heer kalter Egoiften 
fi, bildete. 


Eolite aber, wenn die Fürften europäifche oder gar 
Erd: Abenteurer werden (ein Kolonialiyitem neuer Art) da 
durh nicht eine Dater «Landes: Liebe und Treue fidy bil: 
den, edlerer und fichrerer Art, als die biöherige, wo ein 
Stief-Randesvaten fo oft alles verdarb? Schon bemerken 
wir, daß Die bisher von den Herrſchern gefhüßten und zu 
Zucht- und Arbeitsvögten der Unterthanen beftallten Civil: 
aminiftrationen fich mehr an Land und Leute binden, wie 
diefe an jene. Sollten fi) nicht wahre. Magiftraturen da= 
raus bilden? 


Obwohl ich die Nothwendigkeit monarchiſcher Berfaffun- 
gen fehr wohl einjehe, eben weil ich an einer republifani- 
(hen ſelber theilnehme, fo erwarte ich doch von unjern 
dürften nichts. So lange der alte Saame fortvegetiert, 
wartet man auf beffere Zeiten — in Nichtäthun. Sind 
die alten ausgeftorben, fo werden wir erleben, wie demnächft 
jeder der Herren foweit er darf ein Selbftherr fein will, 
nad dem großen Mufter; und da-der Umfang fehlt, und 
Unwiffenheit Mutter des Eigenſinns ift, haben wir dann 
&enfoviel Tyrannen. Hier ganz in der Nähe, in Düne: 
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mark haben wir bereit3 eine foiche Nadäffung des militai- 
riſchen Einheits-Syſtems. 

Ich kaun's ertragen, wenn auch nicht vertragen, daß 
ein univerſeller Geiſt mit ebenſoviel ln: als Aberglauben 
ſich ſelbſe rür den Ausflug der Wahrheit anſehend, nach 
einer dee es für Naturnothwendigfeit, folglich auch für 
Recht Hält, jeine Individualität zur einzigen zu machen. 
Gott mag es richten! Ich aber weiß, daß die Voraus: 
jegung falſch iſ, und daß in irgend einem gegebenen Fall 
die Inconſequenz eine unausbleiblihe Folge für Dielen 
Sonjequenten ift. Dieß fellten die Deutſchen am beiten 
wiffen, weil fie beffer als Andere Yeden in feiner Art er: 
fennen. 

Aber mas bindet und einigt und fiegt? Eine allge: 
meine Idee, die zwar gegeben ift, aber in Jedem wieder 
zur Wahrheit wird und bleibt. Das wiffen wir; aber da 
fie noch nicht gegeben, noch nicht ausgeſprochen ift, fo find 
die Völker jeßt eine mwanfende, ſchwankende Heerde, ohne 
Hirten, nur von Hunden getrieben. Selbft wir, die wir über: 
zeugt find, daß die Idee fiegen wird, können daraus nichts 
Großes, Fruchtbringendes zu Stande bringen, da ung unbe: 
kannt ift, melde und von warnen? und Keiner rein 
genug ift, den Heltengeift von Gott zu empfangen, ber 
eine Idee der Welt zur Anfchauung bringe. Denken Sie 
an Ehriftus! Ohne Thron-Palladium zu fein bleibt er das 
einzige Palladium das vom Himmel fill — — 

Sie haben und Hanfeaten ein gutes Wort geredet, mas 
Dank verdient, um fo mehr, als wir e3 verdienen. Wir 
hielten und halten als Reichsſtädter an alten deutjchen For⸗ 
men, an Rechtlichkeit, Ehrbarfeit, Sitte und fügten durd) 
unfer univerjalbiftorifches Treiben (Handeln) einen fort: 
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lebenden Geiſt der Zeiten hinzu.*) Fällt auch dieſe Stadt jetzt 
— und es wäre ein Wunder, wenn dieſe Zeit ſie ſtehen 
ließ, jo gehört fie doch zu den wenigen Staatskoörpern, tft 
vielleicht der einzige, der lich nicht überlebt Hat; und fie 
wird in der Geſchichte fortleben, wie ein jugendlicher Held, 
der in der Blüthe feiner Kraft dahin funk. 

Dom großen Kaiſer erwarte ich nicht? Für Deutfchland, 
und für das, was ich und Sie deutſch nennen. Seine Ins 
dividualität ift nicht die unjrige; feine Idee, durch welche 
Ordnung, mäßiger Genuß und Ruhe unter die Erdbewoh— 
ner fommen follen, ilt dem Streben und Treiben 'unfrer 
Nation geradezu entgegen. Gerade je deutlicher ed dem 
jetzigen General-Gouvernement Europas wird, was Deutjche 
treiben und wollen, je mehr muß e3 gegen diefe und ihre 
Snititute (Univerfitäten) angehen, die mit. ihrem Geift der 
vielfachen Freiheit gegen jene Art von Einheit wirken. 

Sol man aber aus Klugheit ſchweigen und heimlich 
die alten Grundfäße verbreiten? Das fei ferne von jedem 
Teutihen und zur Deutfchheit ſich Bekennenden! Jeder 
age was ihm Wahrheit ift ernftlid, und mit der Achtung 
und Beicheidenheit die man der Kraft fchuldig ift, die die 
Gewalt fidh zu eigen zu machen vermodte. Ob es etwas 
nüßen wird, ift eine andere Frage. 


Noch weniger erwarte ich von dem Bund; er ift vor: 
übergehend, eine taube Nuß. ... Daß wir franzöfifch 
geartet werden, befürchte id) nicht. Höchſtens wird ſich 
deutſche Hefe mit franzöſiſchem Schaum vereinigen. 


*) Hier folgt ein ausführliches Lob der Staatsverfaſſung von 
Hamburg. 
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- Ja! halten Sie eine Predigt, die Gott gefegne! einem 
wirklichen Frieden; nicht einen, den die Kanonen von Au—⸗ 
fterlig, Auerftädt, Eylau feiern! Den würde ich fürchten, 
wenn ich nicht eine tiefe Ueberzeugung vom Geiftes = Krieg 
hätte, der dann erſt anhebt. Religions- und politifche 

* Freiheit fangen an Eines, der Menſch ein Ganzes zu 
werden. . - 
Ihr getreuer Verehrer 


Gt. Pert hes. 


Jean Paul an Fr. Perthes. 


Bayreuth, den 4. September 1808. 


Ich babe in der „Friedenspredigt“ noch nicht die Hälfte 
gejagt, ſondern nur ein Viertel und rede doch fort, bis Die 
Hälfte da it. Man muß (nicht das Eifen, fondern) das 
Eis ſchmieden und geftalten jo lange ala es kalt ifl. — 
Menſchen⸗Maſſen laſſen fich errathen, nicht aber Ein freier 
Mann. — An den Spaniern, diejen exotiſchen Blumen, 
treffe ih den Bund fchöner Ertreme an. Möge ein guter 
Engel diefe Himmelsgewächſe ander3 begießen, als mit Blut! 
— Der König von Preußen bat vielleicht bei dem Unglüd 
den Kopf verloren, aber nicht das Herz, und alfo das 
Größere behalten. 

R. 
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Sean Baul an Joh. v. Müller. 


Payreuth, den 3. Eeptember 1808. 


Hier fteht der Mann, (Kanne) den Sie wie ein Orpheus 
oder Hercules aus den Schatten wieder unter die gelehrten 
Yichter zurücdgeholt. Sein Aeußeres wird einen Mann nicht 
befremden, der uns das hiſtoriſche Gold auch aus unfcheinbaren 
Chroniken grub. Aber jebt bedarf er zu feiner Bibliothek im 
Kopfe noch einer, deren Realkatalog SO Bände fat ift, 
nehmlicy der Göttinger. Möge der Genius feiner und der 
Göttinger es zum zweiten Male werden und ihm da eine 
ewige Studierftube anweiſen, die er nur mit dem Lehrftuhl 
vermechfle! Den Genius aber der meitfäliihen Bildung 
beſchirne und belohne der höchſte Genius! 


J. P. F. Richter. 


Rühle v. Kilienftern an Jean Paul. 
Dresden, den 28. Auguſt 1808. 


Die Verehrung und Zuneigung, welche mir durch Ihre 
Schriften abgedrungen worden iſt, drängt mich wie eine 
längſt fällig geweſene Schuld; und wie geringfügig die bei— 
kommende Schrift an und für ſich ſein mag, ſo wird mei— 
nem Wunſche, daß ſie für mich ſelbſt einen Werth gewinnen 


möge, wenigſtens dadurch ein Genüge seihehen, wenn Sie, 
Jean Paul's Denkwürbdigfeiten II. 
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verehrtet Herr und längſt geliebter Freund, — (unire 
Spradye hat kein Wort, um das Berhältnig genau auzzu: 
drüden, in welches ich mich durd einen langen Umgang 
mit Ihrem geiftigen Konterfei oder Seelenabdrud eingewohnt 
babe) — fie ebenfo liebreih aufnehmen wollen, als fie 
Shnen kindlich und treuherzig dargeboten wird. Leben Gie 
wohl ! 
Rühle nv. Lilienftern, 
Major und Gouverneur des Prinzen 
Bernhard von Weimar. 


gean Paul an J. J. O. A. Ruͤhle v. Lilien 
ſtern in Dresden. 


Bayreuth, den 2. October 1808. 


Ihr Buch *) verdient jein Quartformat; es ijt qua- 
drievend für manche krumme Linie und quadratus. Mit 
großer Freude über Sie — und über dad Glüd Ihres 
Zöglings**) — hab’ ih Ihr Werk gelefen, das wit der 
Gelehrſamkeit und mit dem mathematiſchen Geifte gleid; 
wohl foviel poetiſches und philofophifches Zufammenfaffen 
darftellt und ausübt. — Ihr Bud, ift ein Wundbalſan 


*) Hieroglyphen oder Blicke aus bein Gebiete ber Wifienfchaf 
in die Gefchichte bed Tags. Dresden 1808. 
ee) v. Rühle war 1807 weim. Major und Gouverneur bed 
Prinzen Bernbarb v. Weimar. 





179 


für die wunde Zeit. Aber leider nur die gebildeten Men: 
ihen heilen fiy an Büchern und Kenntniſſen. Wie foll 
aber dad arme Wolf, das die Unerläßlichkeit dieſes Kriegs 
nicht fennt, und das mit den Schmerzen der Wunden zu: 
gleih die Schmerzen der Ungerechtigkeit empfängt, wie foll 
diefed aushalten ohne fittlihe Verfchlimmerung ; und wäre 
diefe nur eine durd) Haß? Ich trage den Krieg ruhig wie 
einen Winter, weil ich durdaus Ihrer Meinung über das 
jerquetichende Außer⸗ oder Minifterial-England bin. Allein 
wo fol dem unverftändigten Volke, das feinem engen Ser: 
zen und Blide nach nur Gelder: und Länder-Eroberungen 
in allen Blutvergießungen fieht, die Kräfte des Ertragens, 
Anftvengens, Aufopferns ohne Koſten der Wtoralität ber: 
Iommen? Ich wünſche, daß irgend ein Vollgmann dem 
Volks-Deutſchland een wie die Ihrigen in wirfender ' 
Klarheit darftellte. Wie Teicht erträgt die Idee den größten 
Schmerz; und mie ſchwer muß dem armen Bolle der 
Schmerz beim Ertragen fallen bei entgegengefeßten Ideen! 


J. P. F. Richter. 


Dr. Ferdinand Benecke an Jean Paul. 


Hamburg, den 10. April 1808. 


Im Grunde fange id ganz in der Mitte an, wenn id 
Inen von fo vielen taufend aus meinem Herzen zu Ihnen 
trängenden Gedanken blos das Kine jage, Er; ih Sie — 
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nicht etwa nur den Schriftfteller, fondern den Menfchen, 
der ja jo ganz eins mit ihm ift, ſchon recht Lange und 
recht herzlich geliebt und mid) oft recht heiß zu Ihnen ge: 
fehnt babe. 

Schon ald Knabe liebte ich Sie. Als Jüngling ver: 
danke ich Ihnen viel. Zu Ihnen floh oft meine Seele, 
wenn allerlei irdifhe Größe ihre Religiofität erftiden wollte 
und in der liebenswürdigen Geſellſchaft der trefflichen Ta: 
Iente und des geiftvollften Humord fand ich bei Ihnen 
immer — das leider jo jelten damit verbunden ift, — 
kindliche Frömmigkeit und Himmeldfinn. Ad, das hat mir 
fo wohl gethan. Lieber, trefflicher Richter, laffen Sie mid) 
fo traulih reden. Ja, mir haben Sie vedht herzlich Lieb 
und Gie leben fo ganz mitten unter und, daß wenn Gie 
einmal perfönlich zu und kämen, Ste und nur ein lieber, 
alter Freund fein würden. Meiner Frau und mir — erit 
feit einem Sabre find wir verheirathet —- leiften Sie alle 
Sonnabend-Abende ganz allein Gefelihaft; denn wir neh— 
men da feine andere an, und nenne dieſe Zeit die Jean— 
Pauls-Abende. Auch fie dankt Ihnen viel: man muß ja 
bejjer werden durd) den Uingang mit Ihnen. 

Perthes wird Ihnen von mir gejchrieben haben. ber 
es iſt zu unfver nähern Freundſchaft nicht nöthig, daß mir 
und begegneten. Ich ſpreche Sie fo oft ih mil, und Sie 
haben meiner, ohne mid) zu Fennen, oft gedacht. Einſt fin: 
den wir uns ſchon und fernen und am Unvergänglichen. 

Aber ich habe eine befondere Veranlaffung Ahnen zu 
ſchreiben. Meine Ideen über dad Warum, Woher und 
Wohin der Dinge waren jhon lange wie itzt. Freund⸗ 
lic) begegneten fie oft den Ihrigen und wenn id) nicht irre, 
fo haben wir einerlei Glauben. — Geit einiger Zeit nun 
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find mir Marere Vorftellungen gefommen. An den Pflug 
de3 profaiichen Geſchäftslebens yefeffelt, habe ich Feine Zeit 
fie fo zu entwicteln, wie ihre Wichtigkeit verdient und ihr 
möglicher Nußen es erfordert. In dem Lärm des Werkel⸗ 
tags verhallen zu oft die Weolsharfentöne und ich vermag 
nicht, fie zu halten. Da dachte ich fie in Ihr Herz auszu⸗ 
ſchütten, ſo unvollkommen jie audy find. So gebe ich Ih: 
nen denn beiliegend ein kleines Gedicht... . und den dazu 
gehörigen „Kreislauf der Natur,“ wie er deutlich in meiner 
Seele liegt, und doch nur unvollkommen in Worten von 
mir dargeftellt merden konnte. Es ift feine materielle 
Seelenwanderung; aber moraliih kann es, muß es 
fo jein. 


Und dann noch eine Bitte aus der Tiefe meines Her: 
zens. Unjer durch eine bürgerliche Aufklärung entadelteg, 
kaltes, proſaiſches, liebeleeres deutſches Volk iſt jegt in der 
Schule des Unglücks wieder empfänglich geworden für höhere 
Dinge, ſür die es ehemals Sinn hatte. Aber leider! unſre 
proteſtautiſche Kirche! Geachtete Schriftſteller müſſen jetzt 
beljen und vathen. Wir haben kalte, leere Kirchen, in des 
nen ſchlecht geſungen und langweilig gepredigt wird. Aber 
wir haben feinen Gottesdienjt. Die Katholiken haben 
noh einen. Der innere Neligionzfinn ſoll getroffen, der 
Menſch zu andächtiger Empfindung gehoben werden. Dieſe 
Erhebung hat mehr moraliſche Wirfung, ald die ganze 
Kanzelmoral geben kann. 


Ach, lieber, menſchenfreundlicher, religiöfer Mann! Sie 
ſollten izt ein Wort über Religion und Gottesdienſt reden 
zu unſerm Volke, ein herzliches, fruchtbares Wort! Gewiß, 
Gottes Segen wird es herrlich gedeihen laſſen. — Aber 





182 


nun genug! Hätte ich auch zwölf Bogen vor mir — id 
würde nicht fertig. Denn zu Ihnen firebt mein ganzes 
Herz. 

Ferd. Benecke. 


Derſelbe an Denſelben. 
Hamburg, den 30. April 1808. 


Glücklich durch und in Liebe und Freundſchaft, heiter von 
Natur, im Unglück bekannt geworden mit vielen guten 
Menſchen, ſehe ich keineswegs die Erde und die Menſchen 
von der Schattenſeite. Im Gegentheil! Ich finde viel 
Licht und Luſt in der ganzen Natur, und nur in der po— 
litiſchen Welt ſcheint mir Böſes übergewichtig. Dennoch 
fehlt mir eine männliche Seele, der ich mich ganz anver: 
trauen könnte, nicht in Dingen irdiihen Weſens, Tondern 
in heiligen Angelegenheiten. 

Herzlich Tieb iſt mir dieſes Leben und mit Freudigkeit 
durchdringt mid) das Gefühl meines irdiſchen Dafeins. 
Aber weil auch mir der Tod eine „Alpe“ ift, von der man 
nah „Mailand“ fieht, und weil ich ftille Stunden babe, in 
denen ich die Aeolsharfe Tieber Höre, als alle Menſchen— 
Mufit, fo fehlt mir ein Mann, mit dem ich theile, nicht 
was ich empfinde, fondern mas dieſes Empfinden in mir 
ſchafft. 


183 


Darum fehnte idy mich lange ſchon nach Ihnen, lieber 
Richter, denn in Ihren Schriften fand ich die Spur deſſen, 
den ich fuchte. 


Wäre die Kunſt mein Zweck, fo hätte ich vielleicht eher 
bei Göthe, — wäre es Iyrifche Erhabenheit, bei Schiller, 
— wäre ed des Denken? Gipfel, bei Herder, — wäre es 
teligiöjer Tieffinn, bei Werner geſucht. Aber die Kunft 
Ihien mir nur ein Mittel, das andre ifolierte® Talent zu 
fein. Den ganzen Menſchen ſuchte ih — und den fand 
ih bei Ihnen, und nur bei Ihnen. Darum 'find nur 
Sie der Mann, dem ich vertrauen und von dem ich neh—⸗ 
men Tann, beides mas mir Noth thut — Befefligung im 
Rechten und Mahren, Zurechtweiſung im Irrthum. 


Das ift ein Grund, der widtigite, warum ich fchreibe. 
Ter zweite liegt in den beifolgenden Manufcripten, Ideen, 
die wie fie mich glüclicher gemacht, vielleicht aud andern 
Menſchen heilend, ſtärkend oder erfreuend werden könnten, 
wenn ſie — dieſe meine Fenſterblumen — durch Pflege und 
Veredlung eines geſchickten Gärtners zu was Rechtem er: 
zogen würden. . . 


— Wenn Sie mid lieb gewinnen — muß id über 
dieſe Eitelfeit erröthen? — jo werden Sie mid) durh «in 
Paar Zeilen, in denen Sie meinem erften Grunde dieſes 
Briefes begegnen, vecht herzlich glüdlich machen. 


O, ih kann mir in Ddiefer Zeit des Schredens, in 
diefem Lärm des Kriegs nichts Angenehmered denken, als 
fille Julius » Nächte oder Kaminſtunden, wie ich die Un- 
terbaltungen verwandter Seelen über die höhere Weit zu 
nennen pflege. 
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dann Füffe idy mit ganzer Seele den, in ten ich es aud 
feßen Tann. 

Es ift ja erbaulid in dieſer Zeitlichkeit, ewige Wefen 
zu kennen und einige Zeilen an fie zu ſchreiben. Solde 
Briefe, wenn man fie, wie ich jebt, auch nicht fchreiben 
fann, dürfen an Gott Vater, Gott Sohn und Gott Hei: 
ligen Geiſt adrefliert werden, und wenn fie dann nicht an 
den Nielgeliebten kommen, jo erfährt er, wenn mein Glaube 
vecht ijt, doc einmal den Inhalt, wenn wir nicht mehr 
nötbig baben, auf die Farbe der Unjchuld zu jchreiben. 
So lauten beute meine Morte, nachdem id) eine erquickende 
Satire verfaßt babe, die Keinem eine Wunde jhlägt und 
mir alle geheilt hätte, wenn wo melde gnewejen wären. 
Aber feine ift da. Die Alten find Tropfen, wenn fie mei: 
nen, daß die Liebe Pfeile habe; die Liebe, die alles fo vol: 
lendet zufammenfügt was getrennt war, als ſei ed aus des 
Schöpfers Hand fo gefommen. 

Daß idy meinen geliebten Wefen nun bald danfen kann, 
wird Gie fehr freuen. Ich erhielt geftern einen Ruf als 
Profefjor der Geſchichte und Archäologie nad) Nürnberg 
von Niethanımer auf Veranlajjung Jacobi, dem ich ges 
ſchrieben hatte und nichts verſchwiegen. 

Ich habe hier ſehr ſtudiert und es iſt bereits das ge— 
wiß, daß ich Sie vollkommen überzeugen werde. 


— — —— 





durch Ar. H. Jacobi aus dem Militairſpital zu Linz, wo er krank 
Yan, erlöſt, und 1809 als Profeſſor nach Nürnberg und 1818 nach 
Ewongen befördert, wo er 1824 ſtarb. Zu ſeinem Bude: „Erſie 
Urtanden der Geſchichte, oder allgemeine Mythologie 1808” bat 
Aan Paul eine Vorrede gefchrieben, die in ber „Kleinen Blcher- 
wear“ wit einer Nachfchrift von 1824 wieber abacdrudt it. 
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Wollen Sie mich lieben, fo fchreiben Sie an Jacobi 
und danken ihn. 
Addio Theurer und Outer! 


Kanne. 


Dr. Ferd. Benedean Jean Raul. 
Hamburg, ben 15. Januar 1809. 


Ihr Brief, mein innig verehrter Freund! hat mir eine - 
Freude gemacht, dic das Kigne hatte, daß fie mich über:. 
raſchte, obgleich ic) fie erwartet. Nun alfe babe ich Sie 
— id) babe und halte Sie für immer, und mögen wir 
una Dieffeitd oder jenfeit3 treffen — wir kennen und 
lieben einander. . . Der Fall mag Ihren bereit? fehr oft 
vorgefommen fein, daß Ihnen enthufiaftifhe Verehrer mit 
einer ganzen Fluth von Briefen Läftig fallen. Das wollte 
ih nun nicht. In meiner Liebe zu Ihnen ift nichts Meber- 
fpanntes; aber ich liebe Sie herzlidy und mit einer Kraft 
ohne Ende. Ich kann Sie aud) nidyt wieder laſſen. Der: 
gönnen Sie mir, nur ein Panrmal im Jahr Ihnen jchreis 
ben zu dürfen; — Sie aber antworten mir nur Einmal. 
Nicht wahr, liebe, gute Seele, das thun Sie gerne? 

... Bie verfpredien eine Fortſetzung Ihrer Friedens: 
predigt. Mit Schmerzen harre id) darauf. Sie jagen: „Der 
geſunkenen Religion hilft ſchwerlich irgend ein Wille auf. 
Da aber der Menſch das Athmen diejes Aethers nicht ent: 
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Jean Paul an Profeſſor Creutzer. 
BPahreuth, ben 7. April 1809. 


Wenn Einem etwas jeitwärt! des Aequators plötzklich 
der Nord: oder Polarſtern aufginge: diefer Dann Hütte. 
meine Empfindung der Freude über dieſes Gejtirn aus 
Norden („Sigurd“). 

Bei Ihrem Wunſche, daß id) Herder Werke vezenfieren 
möchte, hatten Sie wahrfcheinlid, feinen — Spiegel. Sie, 
mit Ihrem veichen, großen, biftoriihen Sinn. Die Könner 
und die Kenner müfjen diefe Bitte an Niemand thun, ala 
. an Herrn Hofrath — Creuger. Gerade das hiſtoriſche 
Auge iſt Herders Polyphem : Auge. Ich habe Schmetter: 
lingö: Augen. „Gott fegne Ihre Studien!“ jagt man fonft 
den Abiturienten. Nun, Ihre Studien ſegnen und felber, 
und Sie gewiß auch mit. 

R. 


Barnhagen von Enfe an Jean Baul. 
Tübingen, den 11. Februar 1809. 


(Mit Ueberfendung von ausgefchnittenen Bildern für die 

Kinder Jean Paul's, Heinen Kunſtwerken in denen Varnhagen 
eine große Virtuofität befaß.) 

. Wie gern möchte ich felbft der Weberbringer fein 

und das frifche blühende Leben um mid) fehen, deſſen inniges 
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Angedenken mid) hier jo eft in den einfamen Tagen freund: 
lich erfüllt Hat! Unvergeßlih find mir die Stunden, die 
ih bei Ihnen zugebracht habe und in denen das lebhafteſte 
Antereffie, Das Sie mir als ein merhvürdiger Mann ein- 
flögten, ganz verhült wurde durdy das rings mir zuftred: 
mende Gefühl beitern, beruhigten Lebens, welches Ihr Kreis 
mir gewährte, und defjen Freudigkeit auf den öden Tagen 
diefer ganzen Herbjtreije in den Winter wie eine grünende 
ISnjel ſchwimmt. Wie oft hab’ ich mich bier in der Gin: 
jamfeit, im die id) mich vergraben, nad Kindern gejeknt ! 
Terzüglih ſtand mir der kräftige Mar*) lebhaft vor Au: 
gen und ich mußte mid, wundern, mich in der Ferne über 
Gombinationen zu überrafchen, die mir die lebendige Gegen: 
wart zwar mußte gegeben haben, aber doch nicht ind Be: 
wußtjein gerufen hatte. Mit einem Male fiel mir ein, 
der ftarfe Knabe Fönnte ein Feldherr werden, Wäre es 
iein Gefallen an Pferden, jeine Luſt an Soldaten, jein 
mutbiger, fräftiger Yeib, was mich auf diefen Gedanken ge: 
bradyt bat, jo müßte er in dem Anblick der lebendigen Ne: 
gungen jelbjt erwacht fein. Darum ift ed etwas anderes: 
vie gerade Richtung jeined Sinnes, das Durchbrechen zum 
Ziel, die Gedrungenheit feiner Nede und alfo feiner An⸗ 
ſchauung, das Scharfreelle feines Geiftes, alle verbunden 
mit der jchon jetzt befeitigten Kräftigfeit, fcheint wie von 
jelber in dad Talent de Feldherrn zujammen zu fließen, 
und wenn nicht äußere Hinderniffe frühzeitig eintreten, oder 
ſich ein fiegendes Talent zu einer andern Kunſt in ihm 
aufthut, jeh’ ich jeden Schritt feines Fußes, jede Bewegung 


*) Der Sohn Jean Paul's damals 5 3. alt. Ein reichbegabter 
hoffnungevoller Süngling ftarb er im Sept. 1821 am Nervenfieber. 
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feined Lebens in die Kriegsbahn hinausgehn. — Neizend 
wäre ed auch, für die wunderbare Ddilie*) zu profezeiben, 
befonderd da e3 für die Frauen feine jo kurz bezeichneten 
Lebensbahnen gibt; allein ich vergeffe gern, wenn ich mid, 
unter die Tieblichen Leben verjeßt denke, aller Zukunft und 
aller Entwidelung, heiter von der reinen Kindlichfeit be: 
fangen, über die hinaus doch Feine Weisheit und feine Dich— 
tung es bringt. O grüßen Sie von mir herzinnigjt die 
drei lieben guten Kinder, die ja auch midy, die flüchtige 
Erſcheinung, für den Nugenblid ein wenig lieb hatten. Und 
nie noch babe ich fo herzliche Freude empfunden über die 
Stellung der Kinder, als wie ich die Ihrigen fab, deren 
fümmtliche VBerhältniffe fo vein und ar dalagen. 

Don meiner Freundin, Rahel Levin, der ich vieles von 
Ihnen gejchrieben hatte, jollt’ ich Ihnen billig vieles mit- 
theilen, was Sie unmittelbar betrifft; nur mill es ſich in 
diefen Raum nicht fügen. Sie liebt Sie und Ihre Werke 
mit tieffter Seele und faßt fie mit ihren reichen, durchdrin— 
genden Sinner auf. Ich weiß nit, ob Sie ſchon den 
Doppelroman, „Die Verfuhe und Hinderniffe Kaabs“ in 
Händen haben, und bin nicht ohne einige Aengſtlichkeit über 
Ihre Aufnahme diefed Buchs. Zwar fagt Jedermann mir, 
Eie Fünnten nicht zürnen; allein es .bleibt mir doch eine 
Ungewißheit, die mir peinlicher ift, als der ſchärfſte, ausge: 
fprodyene Tadel von Ahnen mir wäre. Lieber möchte ich 
die Hunderte von Exemplaren wieder in dad Manuffript 
zurückrufen, als und verfannt fehen. 

Nod muß ich Ihnen jagen, daß Wir zwar anfangs 
Kapitel um Kapitel fchrieben, daß aber ſpäterhin nod) fremde 





*) Scan Paul's jüngfte Tochter. 
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Hände hinzukamen, die die Ordnung ftörten, und daß dann 
duch mehre Kapitel aus einer Feder floffen. 

Seit einigen Wochen ift Baggefen hier, den ich bei 
Cotta gefehn. Ein Menſch, der ohne je Hand anzulegen, . 
nicht Soldat, nit Staatsmann, als bloßer Zuſchauer die 
gewöhnliche Politit heftig zum Mittelpunft feiner Ideen 
macht und aud nicht durd Schriften Demagog ift, bat für 
midy wenig Erfreulihed. Er hat einen Fauft gedichtet, einen 
politifhen, der ſich an Göthes anſchließen ſoll; denn er ift 
der Sohn Fauft’3 und Gretchens (die aber ja als Kinds- 
mörderin gerichtet ift!) Uebrigens bat Baggefen auch wohl 
nur eine Fauſt in der Tafche gemacht, weil er fein Gedicht 
wegen der heftigen Ausfälle auf Napoleon und die Fran: 
zofers ſchwerlich kann druden laffen. 

Ich leſe jebt den Heöperus., Man muß Sie fehr be 
wundern; aber auch — fehr lieben. Leben Sie recht wohl 
und genießen Sie lange da3 Glück Ihres herrlichen Wir: 
fen3, dem unter Taufenden auch mein Herz dankbar ent: 
gegenſchlägt. Ich empfehle mich Ihrer verehrten Gemahlin 
und den lieben Kindern. 

Dr. Ko U. Varnhagen. 


Von der Antwort Jean Pauls auf dieſen mit kleinſten 
Buchſtaben in engſten Zeilen geſchriebenen Brief finde ich 
nichts, als die Worte: „Sind Sie denn ein Argus, daß 
Sie nach ein Paar Augen weniger nichts fragen? Sie 
Augenverſchwender, der ſogar fremde verſchleudert!“ 


Jean VBanl's Denkwürdigkeiten M. 13 
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Friedr. Baron de la Motte Fouqué an Sean 
Paul. 


Neuhaufen, bei Rathenow in der Mittelmarf, 22. März 1809. 


Durd meinen Freund, den Prof. Bernhardi, erfahre ic, 
daß es Ihnen lieb fein werde, die beiliegenden Arbeiten zu 
erhalten. Ih wünſche aus ganzem Herzen, Sie möchten 
einiged Vergnügen daran finden.*) Unvergeplicdh ift mir 
fo manche begeifterte Stunde, die ich Ihren Schriften ver: 
dante. Sie haben ähnliche Aeußerungen fo oft gehört, daß 
ih mich ſcheue, Sie vielleicht damit zu ermüden; aber er: 
lauben Sie mir dennoch wenigſtens des gewaltigen Ein: 
drucks zu erwähnen, mit weldem Ihr Hesperus mid) er: 
griff, zu einer Zeit, wo ich als junger Offizier in Weftjalen 
ftand, in einem Dörfchen,. das ich täglich verließ, um alle: 
band luſtigen Erfcheinungen nachzujagen, die mich damals 
reizten. Und wie nun Ihr Hesperus mir aufging, und id 
ftatt des gehofften flüchtigen Zeitvertreib die Strahlen em: 
pfing, die mein ganzes Gemüth durchbligten — idy kann 
Ahnen das alles nicht fo hinſchreiben mie e8 war; aber es 
würde Sie freuen, wenn ich es vermöchte, und Sie ein tie⸗ 
fes, inniges Sehnen und ein Erwachen des Beſten aufgehen 
fähen aus einem oft getrübten und verwilderten Sinn. 

Empfangen Sie mit Güte diefe Worte und was fie be: 
gleitet. Ich fage Ihnen ohne Hehl, daß Sie im Alwin 


*) Außer 2 Bändchen Alwin, noch „Sigurd der Schlangen: 
tödter, ein Heldenſpiel in 6 Abenteuern“ beigelegt ; Porto 2 fl. — 
Anm. 3. P's. 
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bieled auß meinem eignen Leben finden; vieles aber ift nur 
binzugewünfcht oder hinzugefürdhtet. Die herrlichen Kriegs: 
thaten find mir nur in fehr zufammengefchrumpfter Geftalt 
real begegnet, wie jo manches andre. Wie ich den Sigurd 
betrachte, fagt Ihnen die Zueignung. Noch zwei Helden: 
ipiele, denfelben Eyclus fortfegend und befchliegend, werden 
folgen, und vor Ihre Augen treten, wenn Sie es nicht 
verbieten. 

Leben Sie wohl! Ich bin mit inniger Achtung und An: 
haͤnglichkeit 

der Ihrige 
Fouqué. 


Jean Paul an Fouqué. 
Bayreuth, den 14. Mai 1809. 


. . . Sigurd Tieß mid) nad einem zweimaligen Lejen 
an Einem Tage im alten Entzüden und Urtbeil und fiegte. 
Benige, obwohl gute Bücher halten bei mir diejed doppelte 
Shah! aus. Allen meinen Freunden gab ih mit Sigurd 
denſelben Feſttag. Auf die Vollendung eines folden Cyclus 
und Zauberfreifed bin ich begieriger, al3 auf den quadrierten 
ditlel. — Das Leben fei Ihnen fo gewogen, als die Mufe! 

R. 


13* 
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Sean Paul an Karoline Herder. 


Rayreuth, ben 1. Mai 1809. 


... Gie werden in den beifolgenden Büchern meine 
alte Ruhe, ja die humoriftifche Heiterkeit wiederfinden, aber 
auch das Herz, dad einen Herder liebte. Sagen Sie nicht, 
daß Herder eine ftille Gemeinde habe; jebt hat er eine 
laute. Warum gab man aber dem Uniterblichen dieſe 
leichte Freude nicht früher, ald er noch ein Öterblicher 
war ? 

In Bayreuth ift wenig fonft zu maden, als Bücher, 
wozu man aber nur einen braucht, fich felber..... No 
rührte und die Kriegäwetterwolle nicht an. Engländer und 
Deftreiher famen und nahmen, aber für ihr Geld; kurz fie 
nahmen nicht? mit, als Dank. 

R. 


Caroline Herderan Jean Paul. 
Weimar, ben 21. Mai 1809. 
Beliebtefter, unvergehlicher Freund! 
Unfre Herzen fliegen Ihnen und Gott und dem Yür- 
fen Primas entgegen!*) O, fo ift unfer heißefter Wunſch 


*) Fürſt Primas hatte Jean Pauln eine Jahres-Penſion von 
1000 fl. verehrt. | 
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endlich durch Gottes Engel erfüllt! Dalberg ift Ihr und 
unfer Heiliger. Gott ift mit ihm und fegnet ihn! 

Wir wußten von feiner edlen Handlung, aber nichts 
Beftimmted, und erwarteten heißer als je Ihren Brief und 
die Bücher. Gottlob! fie famen. DO, welch ein Tag mar 
der 15. Mai, da fie famen! O Freund! mein und Luiſens 
Herz iſt fo bewegt — mir find unausſprechlich glücklich 
mit Ihnen, Ihrer Caroline und den Kindern! O könnten 
wir zu Ihnen fliegen ! | 

Sie haben mich durch die geiftigen Schäße mit taujend 
Monnen überfchüttet. Ich habe den Schmelzle, Kabenber: 
ger und die Verbeſſerten Werke verjchlungen und fange 
wieder von vorn an. Ein ewiger Frühling! neue Freuden, 
neuer, glücdlicher, einziger Humor! Zeichner! Schöpfer der 
Menſchen unt der Gotteswelt! Blumift, der aus dem ' 
alten Blumenfaamen taufendfah neue Blumen erfhafft im 
glücklichſten Augenblid! O Gott, wie thut mir diefer 
tauſendſeitig brillantierte Humor von Lachen und Thränen 
dahinter fo unausjprechlic wohl, daß mir ift, als Fünnte 
ih gefund davon werden. 

Ach warum können wir nicht an Einem Ort zufammen 
leben? Sie, Ihre Caroline und die Kinder; Wir, der 
Bater in den Sternen, Xuife und ich — wir wären zu: 
jammen nur Ein Herz, Eine Seele — ein wunderbares 
Echo zufammen ! 

Bleiben Sie in Bayreuth, oder ziehen Sie nady Trank: 
furt? Wir möchten eine eigne paradiefifche Gegend für Gie 
erſchaffen. Doch wo Sie find, ift Ihr Haus Ihr Para⸗ 
dies; und wir find bei Ihnen. 

Wir fehnen uns fehr nach den Flegeljahren, wit Bitten 
um den 5. 6. 7. und 8. Theil herzlichſt. Warum fäumt 
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Sean Paul an Karoline Herder. 


Saygreutd, den i. Mai 1809. 


.. . Sie werden in den beifolgenden Büchern meine 
alte Ruhe, ja die humoriftiiche Heiterkeit wiederfinden, aber 
auch das Herz, dad einen Herder liebte. Sagen Sie nid, 
daß Herder eine ftille Gemeinde babe; jetzt hat er eine 
laute. Barum gab man aber dem Unſterblichen dieſe 
leichte Freude nicht früher, ald er noch ein Gterblicer 
war ? 

In Bayreuth it wenig fonft zu madhen, als Bücher, 
wozu man aber nur einen braucht, fich felber. ... Rod 
rührte und die Kriegöwetterwolle nicht an. Engländer und 
Deftreicher famen und nahmen, aber für ihr Geld; kurz fie 
nahmen nicht? mit, ald Dank. 

R. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 21. Mai 1809. 
Geliebteſter, unvergeßlicher Freund! 


Unſre Herzen fliegen Ihnen und Gott und dem Für- 
fen Primas entgegen!*) O, fo ift unfer heißefter Wunſch 





*) Fürft Primas hatte Jean Pauln eine Jahres: Penfion von 
1000 fl. verehrt. 
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endlich durch Gottes Engel erfüllt! Dalberg ift Ihr und 
unfer Heiliger. Gott ift mit ihm und jegnet ihn! 

ir mußten von feiner edlen Handlung, aber nichts 
Beſtimmtes, und erwarteten heißer als je Ihren Brief und 
die Bücher. Gottlob! fie famen. O, welch ein Tag war 
der 15. Mai, da fie famen! O Freund! mein und Luifend 
Herz ift fo bewegt — wir find unausſprechlich glücklich 
mit Ihnen, Ihrer Caroline und den Kindern! O Fönnten 
wir zu Ihnen fliegen ! 

Sie haben mid, dur die geiftigen Schätze mit taufend 
Wonnen überjchüttet. Ich babe den Schmelzle, Katzenber⸗ 
ger und die Verbeſſerten Werke verfhlungen und fange 
wieder von vorn an. Ein ewiger Frühling! neue Freuden, 
neuer, glüdlicher, einziger Humor! Zeichner! Schöpfer der 
Menſchen unt der Gotteöwelt! Blumift, der aus dem 
alten Blumenjaamen taufendfah neue Blumen erichafft im 
glücklichſten Augenblid! O Gott, mie thut mir Diefer 
taufendjeitig brillantierte Humor von Lachen und Thränen 
dahinter fo unausfprechlic wohl, daß mir ift, ala könnte 
ich gefund davon merden. 

Ad warum können wir nicht an Einem Ort zufammen 
leben ? Sie, Ihre Baroline und die Kinder; wir, der 
Bater in den Sternen, Xuife und ih — Wir wären zu: 
fammen nur Ein Herz, Eine Seele — ein wunderbares 
Ehe zujammen ! 

Bleiben Sie in Bayreuth, oder ziehen Sie nad Trank: 
furt? Wir möchten eine eigne paradiefifche Gegend für Gie 
erſchaffen. Dod wo Sie find, ift Ihr Haus Ahr Para: 
dies; und wir find bei Ihnen. 

Wir fehnen und fehr nach den Flegeljahren, wit Bitten 
um den 5. 6. 7. und 8. Theil herzlich. Warum füume 
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chen Heros gern verweilt und das Große an fich betradtet, 
ift der darum fein Freund und feines Trachtens Genoſſe?“ 
— 9. ſchien widerlegt und ohne Widerfprugd. Wir ſprachen 
von Ihrer Tran, Ihren Kindern, Ihrem häuslichen Weien. 
Alles was er mir erzählte, erfreute mich auf's Innigſte. 
Nur Ihre lange Krankheit betrübte mid). 

Er ging. Nun ftürzte eine ganze Nacht trauriger Ge 
danken über mich ber. Ad, lieber Richter! ih bin unbe 
ſchreiblich traurig. Seit id meinen Vater verlor, bin id 
es nicht fo gewefen. Aber mein Glaube an Sie will dod 
nicht nachgeben. „Vielleicht Haft du in jener Erklärung 
doch das Rechte getroffen; — oder jollteft du hiſtoriſch 
irren? — oder irrt Iean Paul hiſtoriſch? — — oder, 
oder? und aber, aber! — jo ringt’8 und Fämpft’3 in mir 
und will nit Tag werden in diefer langen Nacht. — 
Hiftorifh irren? Großer Gott! wo taufend Unthaten zum 
Himmel aufftinten, kann's da dem in ſich einigen Menfchen 
einleuchten, wenn Andere aus frommer oder äfthetifcher 
Furcht vor dem gar zu großen Abſcheu lieber eine kraſſe 
Lüge daraus zufammendichten (wie z. B. der Erzbiſchof in 
Wernerd „Söhnen des Thals“ eine ift), bei der fie fi 
zufrieden geben und mit. der Welt Frieden ſchließen? Nein! 
ich kann gar nicht mehr denfen vor Schmerz; denn er iſt 
größer, als der eines Chriſten aus der Urzeit, “der einen 
Heiden liebte und fi nicht mit ihm über Gott einigen 
fonnte; — oder bin ich der Heide? Ich werde auch nicht 
eher wieder ruhig, bis ich ein tröſtliches Wort von Ihnen 
babe, ein Wort der Seele zur Seele. Sorgen Sie nidt; 
ich will’3 wohl verftehen. Ich Habe mich jo innig Ihres 
Dafeins gefreut — — und diefe Stunde ift jo dunkel! 
Der Brief fol fogleih zur Pol. Mein Glaube zählt von 
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da an die Stunden bis zur Erlöfung aus diefer Dual. 
Ein jhwarzer Dämon ſchreit: „Nimmer!” 
B. 


Jean Paul an Dr. Ferd. Benecke. 
Bayreuth, den 15. Oct. 1809. 


Ihr mich rührender und erfreuender Brief beweiſet, wie 
ſtark Sie zugleich lieber und verabſcheuen; und ich bin 
froh, nur vom erftern der Gegenftand zu fein. Gegen 
dremde — alfo auch gegen H—r. — bin id, wenigſtens 
anfangs, nur allgemein und halb-⸗offen (wiewol leider doch 
ju wenig), weil ich immer mein ſtilles Wort im nächiten 
Buche oder Briefe fchreiend wieder zu finden fürdte. Wie 
fommt 9. zum Misverſtändnis von „warmem Berehrer?“ 
Wär’ ih wirklich diefer mir untergefhobenen Meinung: fo 
hätte mich ja bisher nicht? abhalten, fondern nur alles an: 
regen können, fie öffentlich vecht ftarf zu fagen? — 

In meinen Büchern liegt, fobald man meine Jronie 
veriteht, meine Meinung offen da; Jieber ſchweige als 
kudle ih. In den Dümmerungen, die vielleicht jetzt ber: 
aus find, werden Sie die Widerlegung der H—r'ſchen Nach⸗ 
tiht noch ftärker finden. 

Ihre Hypotheſe zur Erflärung iſt aljo die wahre. Was 
unmoralifche Mittel find, därüber waren von jeher alle 
politiichen und religidien Parteien mitten im Zanken eins; 
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nur ob irgend ein Heros der Zeit mit ihnen ein ſittliches 
oder unfittliches Ziel verfolge und verfolgen dürfe, darüber 
gab's Parteien. - Faſt die allgemeine Meinung iſt's — 
aber nicht meine — daß fo wie Baterlandsliebe auf Koften 
der Weltliebe, jo monardijche oder vepublifanifche Vorſorge 
für ein beſtimmtes Land auf Koſten aller Länder umber 
gelte, ja rechtlich fei. Daher das Gebot, jedes anwachſende 
Land, auch ohne Anlaß zu befriegen. Wie haben nicht 
Sparta, Rom und London die Welt verwundet, um fid 
felber in Blutbädern zu ſtärken und zu beilen! — Mit 
diefer politifchen Verblendung jollte man manche neuere 
Härten gegen das Ausland wenigſtens entichuldigen. Der 
Machiavellianismus nah außen tft in England blos in 
ein ganzes Minifterium vertheilt, wie fonft in Rom in den 
Senat; und durd) diefes Umherſchweifen unter einem Kol: 
legium wird der moraliſche Unwille zertheilt und entkräftet; 
— iſt hingegen Ein Menſch ein machiav. Minifterium, jo 
bat der Haß fein Ziel und feinen feurigen Fokalpunkt. 

Niemand kann den Krieg ohne den Frieden, die Saat 
ohne die Ernte beurtheilen. 


Ja gefeht fogar, ich wäre das, was mid) — fälſch⸗ 
lich nennt, „ein warmer Verehrer,“ ſo ſeh' ich treffliche 
Menſchen um mich, welche jenes und dieſes ſind; und der 
wahrhaft edle Graf von Benzel-Sternau — denn er macht 
noch beſſere Sachen als jeine Bücher — iſt ſtatt eines Ver: 
ehres gar ein Anbeter. 


Mir iſt jede Meinung eines andern gleichgültig, ſobald 
ſie nur nicht aus egoiſtiſchen Wünſchen abſtammt. — 

Ihre Aufſätze Hab’ ich Ihnen alle geſchickt. — Frei⸗ 
lich ſchreib ich kleine Briefe, weil ich viele zu ſchreiben habe 
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und große Bücher dazu. — Bon Perthes befam id) feit 
H—r’3 Hierfein nichte. | 
Der Himmel umgebe Sie mit Menfhen, welche lieben 


wie Sie, und mit jedem andern Glück! Ich grüße Sie . 


und Ihre Gattin und Perthes 
Ihr 
J. P. F. Richter. 


Dr. Ferd. Benecke anJean Paul. 


Hamburg, ten 13. Tec. 1809. 


Ihr Brief vom 15. October hat einen ernjten, ſchweren 
Anhalt... . Ueber Hudtwalferd Wort weifen Sie mid 
zuvor auf die „Dämmerungen.“ Ic babe fie erjt mit einer 
Mifhung von freudiger Erhebung und ängſtlicher Beunruhi⸗ 
gung — dann mit unbefangener Sorgfalt gelefen. Ich 
kann gegen Sie nicht zurücdhaltend fein. Ich trat, wie Gie 
ed nennen, gleich raſch aus dem Borhofe der Höflichkeit in 
da3 Haus der Liebe. 

Sie fagen mir, daß meine hypothetiſche Erklärung des 
Wort von H. die richtige ſei; Sie feien nicht der Mei— 
nung, daß ein Heros mit unfittlichen Mitteln ein ſittlich 
Ziel verfolgen dürfe. Der Erzbifchof in den „Söhnen des 
Thals“ ift Ihnen ein Unding, und demnach muß es Ihnen 
einleuchten, daß der Gebrauch eines abfolut unfittlichen 





204 


Mitteld einen Menfchen vorausſetzt, dem fein fittliches Ziel 
vorſchweben fann. 

Inſofern alfo haben Sie mir die verlorene Ruhe wie 
dergegeben. Wenn Sie aber jagen, daß man mit der Al 
gemeinheit jener politiihen Verblendung gewifle Dinge me 
nigftend entjchuldigen müffe, fo darf ich Ihnen entgegnen, 
daß dann auch kleinere Unthaten, jobald jie nur ein allge: 
mein verbreiteted Yafter ausſprechen, nod) viel eher entichul: 
digt werden müßten, weil fie nicht Milliönen, fondern nur 
einzelne verlegten. — Mir däucht, nie war es jo nöthig, 
den in uns gelegten Abſcheu gegen das Böje vecht jcharf, 
rein und blank zu halten, und damit immerdar gerüftet zu 
ftehen gegen diefen Satansbund irdiſcher Macht mit der 
allergefährlichften Gleisnerei und Begrifföverwirrung, der 
nun nody den innern Menfchen fordert, nachdem er den 
äußern zerrifien. Nach dem Verjtummen der Yeichenfelder 
folgen nun erft die Sirenenftimmen und wehe dem, der ſich 
horchend hinneigt ! 

Was Sie über das engliihe Minifterium ſagen, verräth 
Are irrige Meinung von meiner Anfiht. Konnten Sie 
mir Zuneigung zutrauen zu Ddiefen Krämergeijtern ? — Aber 
wie kann je aus einer Parallele mit diefen Basrelief3 ein 
vortheilhaftes Nefultat für Ihr Hautrelief hervorgehen? 
und wie kaun die Verachtung faufmännifcher Arroganz .je 
mals gleich fein dem Haffe, womit id) dem begegne, deſſen 
Arroganz nicht blos kaufmänniſch, fondern jo total und 
univerfell ift, daß er fi) voll idealifher höchſter Selbſtſucht 
als einziges Subject dünkend, die ganze Menſchheit mit Leib 
und Seele und allem Zubehör als vorläufiged Object vor 
feinen Tigerrachen ftellen möchte, um zu freſſen oder ange: 
betet zu werden, ftatt Gottes. 
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„Man fannn den Krieg nicht ohne den Frieden beurthei: 
len.“ Nun, wir haben wieder einen Frieden an der Do: 
nau ! Haben wir denn Lebenszeit gemug,-ihn an allen Strö- 
men der alten und neuen Welt zu erleben? Vielleicht erlebe 
ih’3 noch, daß über 25 Jahre ein künftiger „Safon” aus: 
ruft: „Schade, daß mein Heros vor dem Frieden umkam! 
Da hättet Ihr erſt Wunder fehn follen! Nun erntet’3 ein 
Andrer.“ — Wir follen aljo glauben, daß erſt durch den 
Frieden ſich der fromme Zweck des Kriegshelden bewähre ? 

„sa, gefeßt fogar, ih wäre das, wofür H. ꝛc. ⁊c.“ 
Diefe Stelle erſchreckte midy ordentlich in Verbindung mit 
jenen Dämpfen meines Abſchens. Und der Schred wirkt 
noch, da Sie in den Nachſatze den Verfaffer des „Jaſon“ 
ald einen Mann bezeichnen, der beides jein kann, den T... 
anbeten und ein „edler“ Mann fein. — Iſt das Eine, 
fo kann das Andre nicht fein; und ift Graf Benzel:Sternau 
ein edler Mann, fo bat er eine fire dee, innerhalb 
welher er confequent toll ijt; -— was ihm Gott um dep- 
willen verzeihen wolle, was er etwa Gutes außerhalb 
tut. Es gibt eine gewiffe Grenze des Nachdenfend, an 
der der gefunde Menichenverftand mit dem natürlichen Ges 
fühle ftehen bleibt. Ueberſchreitet er fie, jo laufen vor ſei⸗ 
nen Blicken alle Geftalten verworren in einander, und er 
mag dann die Traumjurrogate feiner Einbildung auch mit 
allen Geſetzen der Vernunft, ausftaffieren, jo wird er doch 
Keinen täufchen, als fich ſelbſt und die an ihn glauben. 
Das muß, wenn er wirklich ein edler Mann ift und etwas 
Veſſeres macht als feine Bücher (die freilich nichts Gutes 
And) des Grafen B.⸗St. Fall fein. 

Und nun fordere ich über alled dieſes nicht? mehr von 
Ihnen. Sie haben mich beruhigen wollen. Herzlichen 
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Tank für Ihre Yiebe! Wenn e3 Ihnen nur zum Theil ge: 
lungen it, fo finden Sie vielleicht die Urfache davon in 
meiner Yiebe zu Ahnen, der — wie eine Art Eiferfudt — 
auch der Heinfte Schatten Sorge macht, und die nun den 
langen Schatten eines Nebenbuhlers — fo fommt mir der 
gräflihe Vliesritter vor — neben dem Geliebten ruhen 
fiebt. . . . 

Möge nie ein Mißton die innere volftimmige Harmonie 
Ihres Innern ftören, in welcher Sie fo veih, jo glüdlid, 
jo vollfebig find! Herzlich upd treu 

Ihr 
B. 


Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Bemerkungen 
Beneckes einigen Grund hatten, und wohl zu begreifen, 
wenn in Jean Pauls Antwort für ihn eine vollkommene 
Beruhigung nidyt enthalten fein konnte. Auch bat Sean 
Paul ſelbſt fih fpäter in einer Weife geäußert, die Beneckes 
Aeuperungen einer feurigen und unbeugjamen deutjchen Va: 
terlandsliebe wenigſtens zum Theil vechtfertigt. Jean Paul 
fagt in feiner Vorrede zu den „Politifchen Faſtenpredigten 
während Deutſchlands Marterivoche“ über frühere politifche 
Schriften von fi: 

„Da fie in jenen lajtenden Jahren gefchrieben wurden, 
wo weiter Feine andern Federn fühn und ftolz fi bewegen 
durften, al3 die auf Heimen, und wo man in Schaffleidern 
gehen mußte, um Wölfen nicht anftößig zu merden:*) fo 


*) Dieb Bild erfcheint faft ald ein lap$us calami. Wie Hätte 
jemals ein Schaffleid gegen den Wolf gefhüst? Wohl aber ben 
Löwen fcheut der Wolf. 
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wird man ſich über die Stellen des Buchs (ter Nachdäm—⸗ 
merungen 1810) nidyt entrüften, mo ih mit den Wölfen 
zwar nicht heulte, aber auch nicht über fie. Auch gibt es 
wieder andere Stellen, worin id) — wie noch meltflügere 
Köpfe — von dem zweiten Bonifacius, der unfre heiligen, 
Eichenwälder fällte, immer noch zu hoffen nicht nachlaſſen 
wollte, wiewohl wir Deutjchen diefem Bonifacius — und 
auch von einer Freiheitinſel zugejchiett, wie der erſte — die 
Belehrung vom moralijden Heidentbum der’ Selberent- 
zweiung und Gelbitjucht wider jeinen Willen verdanken. 
Alle jene Stellen habe ich ungebefjert und ungefärbt bejtchen 
laffen, um mir nicht durdy Zurücdatieren fpäterer Einfichten 
und durch Einſchiebung jekiger Freimüthigkeit einen neuen 
falichen Glanz zu geben, da ich alten genug habe. Uebrigens gebt 
durch alle meine politifhen Auffäbe von des eriten Conſuls 
Drude an bis zu des legten Kaiſers Drude, etwas unge: 
beugt und aufredit, was ich jebo am Liebften darin ftehen 
jede — die Hoffnung. Sie, diefe Sprecherin und Bür: 
gin der Vorſehung, begleitete mich durch jene Zeit, wo über 
jeder Wolfe eine höhere ftand, und über dieſe wieder eine 
jtieg; jene fchaute durch diefe Wolfen hindurch und verficherte 
ed, daß fie noch die Sonne ſähe. Jetzo weiß Jeder, daß 
fie Recht gehabt, und daß eine Sonne noch fcheint. 
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Jean Paul an Kirhenratb Schwarz in 
Heidelberg. 


(Antwort auf einen Gevatterbrief.) 
Rayreuth, den 12. Oct. 1809. 


Sie haben mir eine große Freude mitten in diefe be 
wölfte Zeit bineingefhicdt, worin man warme Strahlen 
mehr in ala außer fidh zu fuchen bat... Und Du, mein 
Pathchen, wie Dir jebt die Bruft der Mutter die Leiden 
der Welt verbirgt und Dich warm verhüllt und ſüß ernährt 
in falter, karger Zeit: jo wirft Du an der Bruft des Ba: 
terd Dich gegen geiltige Leiden beichirmen und er wird 
Dich durch geiftige Nahrung ftärken und wärmen | | 


R. 
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Sean PBaul.an, Dr. Büfhing in Berlin, 


der ihn um Beiträge für ein neu zu gründendes Journal 
für Wiffenfchaft und Kunft gebeten. 


apgreutd, ben 19. Dec. 1809. 


Es ift ſchön, daß in Berlin voriger Aufflärungsfgim: 
mer und deutjches Licht fich jeßt immer dichter zu deutfcher 
Wärme fammelt. Ich antworte auf Ihre ſchöne Einladung, 
bei welcher ic) freilich lieber, und öfter ohnehin, Gaft, ala 
Wirth und Koh wäre. Mein Gemiffen verbietet mir, an 
eine Zeit des Verfprechend mid, zu binden; indeß könnt’ ich 
Ihrer Monatſchrift nach freieren Monaten vielleiht Zuſätze 
zur äfthetifchen Vorfchule (7. B. über die nothwendige Un 
ergründlichkeit des Genies, d. h. des Inftinftes, aljo des 
und unbemußten Weltgeiftes) geben. 

Diefer Brief ift nicht ein Nichtsfagebrief, mie etwa ein 
Berührmeinniht; und Männer, denen Deutſchland das Ni: 
belungenlied und jo viel weiter und Weiteres verdantt, 
wiffen gewiß, daß ein andrer Deutſcher ihnen in Gefinnung 
und Feuer für das Gute Ähnlich iſt. Aber ich Habe Zeit 
und Gefundheit vonnöthen für lange Werke und feine Zeit 
für Werlchen. 


J. P. 8. Richten. 


Jean Pants Denkwürbigleiten IL j 14 
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Ernft Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, ben 18. Dec. 1809. 


Meiner „Reifen“ zweiter Band und den Heinen „ier: 
dinand Miller" wird Ihnen, Allerbefter! Hr. Cotta ver: 
ſprochenermaßen zufpediert haben. Die Einleitung zu am 
-Tiegendem Werkchen kann Ihnen freilih feine Sorge 
machen ; doch möchte ich nie einen fo heiligen Namen, wie 
der Ihrige ift, auch nur unwiſſend mißbrauden. Es fteht 
Ihnen daher frei, jede beliebige Aenderung daran vorzu: 
nehmen, wenn Ihnen etwas nicht vecht iſt. — Inwiefern 
ich die Herausgabe davon noch zu erleben hoffen darf? — 
Meine Krankheit nimmt auf einmal höchſt bedeutend zu, 
und ich bin mohl feine Stunde mehr ſicher und ſehr ſchwach. 

Dank, taufend Dank, daß Sie Kapenbergern fcrie 
ben. Bor zehn Jahren habe ich geglaubt, Sie würden nidt 
höher mehr wachſen können — und Sie blühen noch jekt 
täglich ſchöner auf! O, unvergleichlicher Menſch! allerreich- 
fter unter den Deutfchen ! 

Können Sie irgendwo, wann ich hinüber Bin, ein gutes 
Wort für meine Wittwe und Kinder fagen, fo Iohne & 
Ihnen Gott und Ahr ſchönes Herz! O, mein Richter! 
Laffen Sie mich bald, recht bald meine Hefte zurückerhalten 
und mit diefen Ihre geliebte Handihrift; ja aud) mo mög— 
lich nur eine einzige Zeile von der theuern, verehrten Ea- | 
roline und von jedem Ihrer geliebten Kinder feinen Namen 
darunter gefchrieben. 

Leben Sie glücklich, Edler, Erhabener! Ewig dankbar 

Ihr 





E. Wagner. 
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Sean Paul an E. Wagner. 
RBayreuth, den' 29. Der. 1809. | 


Mein lieber Wagner! 


Sie geben zugleich viel Schmerz und viel Freude; aber 
dieje mehrt jenen. Wär’ ich nur befannter mit Ihrer Krank: 
heitögefchichte, jo wollt’ ih Ihre — höchſt wahrfcheinlidh — 
nur hyſteriſchen Beforgniffe ummerfen. Beim Teufel! er 
ic! Sie nod nicht holen, und Gott eben. jo menig. — 

Auch ic hatte fo einen Krankenbeſuch den Sommer hin- 
durh (das Wechjelfieher) den erften jeit 40 Jahren; indeß 
heilt' ich mich felber ohne Bett und Arzt. 

Sch Habe gar nicht? dagegen, daß Sie mein Gefiht ala 
Ihre Maske auffeten. Leider fchidten Sie mir nur fo 
menige Regifter-Buchftaben. Es ift eine jchöne Individuali- 
tät in diefem Regifter, das wie ein Roman anzieht und 
rortführt. Erfreulich waren für midy — der id nie daran 
dachte — ſolche Kombinazionen' des Zufalls und Ihres 
Witzes wie bei Kubichnappel und befonderd beim Horn⸗ 
richter. 

Meine Kinder find fo wenig frank, als die Sterne; 
Eönnen aber aud kaum ihren Namen fchreiben. Vid. 
infra ! 

Rufen Sie meinen jüngften Gruß aus Ihrem Yenfter 
dem Alt-Füngling in feines hinüber, meinem theuern Heim, 
den id ebenjo erfreuet laden, als dozieren hörte. a, 
ich glaube, er könnte mich fchelten, und ich fände noch 
Reize. 

14* 
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Leben Sie wohl! — Nein! fondern: Leben Sie, guter 
Wagner, damit id Sie wieder fehe. 
Ihr 
J. P. F. Richter. 


Außer den Namen der Kinder, von ihnen ſelbſt ge 
frißelt, fteht unter diefem Briefe noch von der Gattin Sean 
Pauls: „Guter, herrliher Mann ! warum find wir fo fern 
von Ihnen? Ich danke Ihnen, daß Sie fi meiner er 
innern. So wenig hab’ id, Sie gefehen, aber genug um 
Sehnſucht nad) Wiederfehen zu erwecken, das wir auf Erden 
noch haben müffen. Ach bete zu Gott, daß er Sie erhalte! 

Caroline. 


Sean Paul an Fr. Perthes. 
Bayreuth, den 23. Dezember 1809. 


. Ihrem „Mufeum“ bau ich gern meines an. Nut 
erlauben Sie meinen Papieren anderthalb Refpelts ode 
Refipit- Monate, oder fächfiiche Sechswochenfriſt zu deren 
Einbringung. Ich hatte mir, oder meinem Körper ehe 
vier Wochen Ferien gegeben, welche darin beftehen, daß id 
Iefe, ercerpiere, Bücher und Papiere ordne, für mich ſchreib 
— aber nicht für dad Bublitum. Ich Hatte diefen Som 
mer bindurh ein Terzianfieber — feit meiner Kindhei 
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alfo feit vierzig Jahren die erfte Krankheit — doc braucht’ 
ih weder Bett nody Arzt und machte am Zmifchentage 
Satiren, z. B. für den Kriegfalender ; ja ic) konnte bei meiner 
Heiterfeit des Kopfes, fogar im Fieber, das ich durd) phi⸗ 
loſephiſche Werke zu vergeffen ſuchte, fortarbeiten bis ans 
sreitittern der Schreibhand hinan. . . ' 

Ihre Ankündigung ift vortrefflih; blos das viel zu 
harte und unwahre Wort „: nterjocht“ ausgenommen und 
den Titel; denn „vaterländifches Mufeum“ hieße demnach 
griehishes Muſeum. . . . Ihre Zeitanfichten thun meinem 
Berftande und Herzen wohl, um fo mehr, da idy mich über 
jeden Deutfchen freue, weldyer fagt: „hr Leute, was bebt 
ihr denn da jo? Kommt dody zu Eud jelber!” .. 
Ich grüße von ganzen Herzen unfern Benede. Nur nehme 
Niemand einem von eignen und fremden Büchern und Bries 
fen übel geplagten Menfchen Schweigen übel. Daffelbe fagen 
Sie auch unserm deutſchen Villers, dem ich aber mit dem 
Ms. an Sie eine Antwort fammt einem franzöfifchen Bitt- 
ſchreiben an Bernadotte ſchicken werde. 

Leben Sie wohl, lieber Perthes! Das Tünftige Jahr 
befriedige Ihr deutſches Herz! 

J. P. F. R. 
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Ernft Wagneran Jcan Paul. 
Meiningen, 17. April 1810. 


Sei mir gegrüßt, Unfterbliher! Du Kind eines himm: 
liſchen Frühlings, Yu Fürſt der germaniſchen Dichter, Tu 
lebendiger Aushauch des Gottes, den Du fühlft und glaubft und 
dem Du dienft, Du Freund und Geliebter aller deutſchen 
Herzen ! Du heilige Seele, ſei mir taufendmal gegrüßt ! Sieh, 
Du Erbabener, erft geitern ward mir das Glück, meine 
Seele im Himmel3lichte Deiner „Dämmerungen” zu 
baden, und in feliger Wonne jah ich das auf jeder Geite 
in ftrahlender Klarheit ausgefprochen, maß ich Armer nur 
jo dämmernd geahnet, je fhmerzlih in mir verborgen laſſen 
mußte. Alles und taufend Niegeahntes brachte da die Ci: 
leithyia Deined Genius ans ht! Und ich follte Tir 
nit danken, göttlidhe Seele? — Würdig vermag id & 
nit; aber danken müſſe Dir alle Welt für Die fchönen, 
zornigen Blite, die alle Welt zum hohen Heil erleudhten! 

Berzeihung, Beiter, den Ausdruck meines Enthuſiasmus! 
D wie recht ift &8, daß Sie in den „Dämmerungen“ und 
Allen zurufen: „Sage doch ja jeder zu dieſer Zeit freimi-- 
thig heraus, wozu ihn der Geift treibt !” 

Im ABC, das nad Oftern erfcheint, finden Sie denn 
auch die letzten Aeußerungen meiner (ſinkenden) Kraft umd 
manche Herzensergießung, die ich meinem geliebten Water: 
lande noch fhuldig zu fein glaubte. Ihre Noten babe ic. 
alle befolgt. Der Titel beißt: Hiltorifhes ABC eines 
. vierzigjährigen Leſebengels. Steht er Ihnen nit an, fo 
wäre vielleicht bei Cotta nody Zeit zu einem andern. | 
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Aber nun — Riefe — Shakespeare für Europa! Schlum- 
merft Du? Sch bin nur bis zu den Dämmerungen ges 
fommen. Was erhalten wir zur Oſtermeſſe? OD, bitte, 
entdeden Sie es mir, daß ich mein matted Herz daran er- 
quide! Warum wollen die Flegeljahre nicht beendigt werden ? 

Ih bin ſehr ſchwach. Meine jehr edle Fürftin Tiebt 
mid und will, wenn. ic dahin bin, fogar meine beiden ge 
liebten Jungen, die Heine, geſchickte Maler find, auf die 
Dresdner Akademie wandern laſſen. So, Allerbefter, fängt 
mein Leben an, fid) zu erheitern, und ich werde den’ Ra: 
men eined ebrlihen Mannes binterlaffen, wie mein Vater 
und Großvater. ... . Ihnen, mein erhabener Freund, em: 
piehle ich) die Meinigen, die gut und redlicy find. Kommen 
fie Ahnen irgendwo auf der gäftereichen Erde vor, fo ſchen⸗ 
fen Sie ihnen einen freundlihen Bid! Und ift von mir 
die Rede, o Mann! dann fagen Sie: „Er meinte e8 gut!“ 

Und nun nochmals Dank, Dank für die Dämmerun- 
gen! Ewigen Dank für alles, was Sie mir und der Welt 
gaben; — wozu Sie mid; mahnten! Adien! Du große, 
herrliche irdiſche Geftalt, die für den Himmel lebt und 
ſchafft! Ihr ewig dankbarer Schuldner 

J. E Wagner. 


N. S. Möchten doc nur einige Worte von Ahnen 
über die „Wahlverwandtfchaften‘ mein Urtheil berichtigen. 
Mir ift die Sünde darin zu heilig behandelt. Und die 
Beiber darin find mir zu did. Aber der einzelnen Schön 
heiten Name ift — Legio. 
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Jean Paul an E Wagner. 
Bayreuth, den 22. April 1810. 
Tieber Wagner! 


Ihr Brief Hat mir ich weiß nicht ob mehr Freude oder 
mehr Schmerz gebradt. “Der Iebtre it, daß ih mir den 
Mann, der jo viel Leben bat und gibt, immer es verlierend 
denken fol; mas ich nicht einmal medicinifh fann, oder 
ſonſt konnte; daher Sie auch dato noch leben. Eine pce 
tifche Seele wie die Ihrige ift die beite Wundarznei eines 
fiechenden Leibes. 

Aber Freude brachte mir Ihr Blatt nit blos durd 
die Daritellung Ihrer Tiebenden Seele, ſondern audy durd 
die Nachrichten von Andern, die fie belohnen. So fei es! 
So müffen Sie geliebt werden! Und Sie werden noch mehr 
Gefänge geben als Ihren Schmanengefang! 

Tür Ihre empfangenen Bücher danke ich herzlich. Weber 
den Titel des neueften ſchrieb ih an Cotta geftern mit der 
Bitte, ihn noch nicht ohne Ihre zweite Ratifikazion abdruden 
zu laſſen. Nehmlid, „Leſebengel“ fchredt, zumal auf einem 
Titelblatte, ab. Warum nit ABE-Schübe, oder Bud: 
ftabier-Schüge, oder ABE und Leſe-Schütze? 

Ueber die „Wahlvermandtfhaften“ bin ih ganz Shrer 
Meinung; aber das jegige Publicum ift es gewiß auch; 
und wozu ihm feine eigne Meinung vorjagen ? 

Gegrüßt fei der alte hohe Nitter Truchfeß — dann 
- alles was den Namen Heim führt... . O, ich fehne mid) 
wohl nach drei Feſttagen in Meiningen und nad) dem Ans 
blide der Herzogin, in welcher ih — obwohl ſchmerzhaft 
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genug — meinen Freund Georg zum zweiter Male wieder 
lichen würde und müßte. Es gehe Ihnen wie der Erde, 
d. 5. haben Sie Frühling! ' 


% P. F. Ridter. 


0 
Jean Paul an Friedr. Perthes. 


Bayreuth, ben 22. Mai 1810. 


Eiligft. Nur einige wenige Worte, lieber Perthes, wenn 
nicht ſchon deren eins zu viel iſt. Ich freue mich kindlich 
auf Ihr Mufeum und weiß voraus, daß feine Feder daran 
ſchreibt, die nicht in einem Flügel ftedte, Teine Schwanz: 
feder, die nur fteuert, nicht hebt. 

Alle Ihre Briefe (über Gotha) habe ich empfangen... . 

Unferm Freund Benede hätte ich viel zu fchreiben, ſchrieb 
ih nicht fo eilig. Was nur Ironie war, oder Hinmweifung 
— 3. 8. die widitige Stelle aus Montesquieu über Die 
Römer, welche in Griechenland Souverainetäten austheilten, 
— hielt er für Ernſt. Aber ich achte hoch fein deutſches 
Herz; und unter allen feinen Anmerfungen über mein 
Bud war feine, die mich nicht ihn hätte mehr lieben Ier- 
nen. Er fei herzlich gegrüßt. 

„Die neue Auflage der Vorſchule“ — Ad, die Ge 
danken dazu find alle niedergefchrieben, oder die übrigen im 
Kopie; aber noch fehlt die Zeit dazu, und der Poſtwagen 
deßfalls; denn ich babe Bücher nachzufchlagen, die ich im 
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büherarmen Bayreuth nicht finden fann. Aber bald, bald 
geh’ ich an dieſe mir fo liebe Arbeit, wmenigitend in Jahr 
und Tag. — Mein ganzes Herz grüßt Sie. 


I BEN. 


Barnhbagenan Scan Paul. 


Prag, ben 5. Suni 1810. 


Ihren mir fo werthen Brief erhielt ih crit im März 
d. %., alfo nad einem Jahre, was für einen Brief, der 
nicht über Deutichland hinausging, wohl lange genug ift, 
um mir als ich ihn las das Gefühl einer freudigen Nach⸗ 
welt.zu geben, für die eine ſchöne Vorzeit freudige Worte 
niedergelegt hat. Und in der That war mein Leben in 
diefer Jahresfriſt jo vielfach bewegt und fchnell, daß ich es 
für viele zwiſchen dem Brieffteller und mir liegende Gene 
razionen annehmen und Sie als einen Verjtorbenen anreden 
önnte, wenn ich nicht anderweitig zu ehr geziwungen würde, 
Sie aud nad) dem Tode als wirklich und ewig lebend an⸗ 
zufehen. Alfo nicht dem Todtenhügel, jondern dem Freu⸗ 
denbecher des Trinfenden will ich die Blumen zutragen, die 
ihm mein Auge bier und dort erblühen ſah, damit ihm 
durch meine Schuld nicht? verborgen bleibe von der Liebe, 
die er ausgeſäet, und deren größten Blüthenftand er doch 
den entfernten Gegenden und Zeiten, ungefehen von ihm 
jelöft, anheimftellen muß! Aber wie fol ich es machen, daß 
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ih nicht die Verehrung und Liebe, die ich bei Andern ſah, 
für eigene ausgebe, da jeder Ausfprudy neue Erfenntniß 
gibt, und jedes Erkennen die Liebe vergrößert? Ich weiß 
es nicht zu trennen und will nit das innige Gefühl der 
jungen, ſchönen, zarthumoriftifhen Gräfin Fuchs in Wien, 
die Sie vor allen Schriftftellern liebt, noch die geiftglühende 
Verehrung des muthreinen, großblidenden Steffens, noch die 
frohmüthige, herzensmilde Liebe des Tieben Malerd Meier 
mehr für deren, als für mein Eigenthum ausgeben, nur 
ift es ſchicklicher, daß ich mid) unter den Namen jener ver: 
bülle. 

Ih hatte die „Dämmerungen“ noch nicht gelefen, wie 
denn bier in Dejterreih wenig Bücher find, und kam auf 
einer Reife ind Großherzogthum Berg aud nad) Halle zu 
Steffend, aus deſſen liebefräftiger Nede id, frifches Leben 
trank. Der war begeiftert von Ihrem Werf und fagte freu: 
dig, Sie hätten durdy alle Stürme und verwirrende Bege- 
benheiten, durch alle Gebrechen diefer Zeit, durch blinden 
Haß und armfelige Liebe hindurch, fi) Herz und Sinn rein 
und Har erhalten, und den höchſten, richtigen Standpunft 
menſchlicher Angelegenheiten und der Geſchichte treu bewahrt. 
Möge diefer Spruch des göttlihen Mannes Sie tröften für 
die Blindheit Mancher, die in Ihrem Werke nur die eine 
Seite zu jehen gemacht find, und je nachdem fie auf der- 
jelben oder der andern ftehen, es einfeitig loben oder tadeln; 
zu welchen letztern Friedrich Schlegel gehört, der feine Mei: 
nung im Sturme der Zeit nicht zu behaupten weiß und 
jet ein Gedicht auf die Hochzeit gemacht hat, die Gie feiern 
durften, aber nicht er. Milde verfchwimmen die Leiden der 
Begenwart vor dem Auge, das fromm in diefe Dämmerun- 
gen blickt, zu morgenröthlihen Geftalten. Das Menfchliche 
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nicht zu verlieren in Betrachtung abideuliher Größe und 
gerechten Haß lehrt das naturvertraute Gemüth in fanften 
Schwingungen feinen Fühnen Gedanken. Wie glänzend wird 
einst unfere Zeit den Nachkommen erfcheinen, wenn fie un 
fere Bücher, wenn fie dieß Bud) betrachtet! Aber auch an 
Thaten ift fie reich, an kühnen Thaten herrlicher Gefinnung, 
die nur erfolglos blieben. im Elend der Herrſchenden, die 
unfere bitterjten Seinde find. Unverfiegbar rinnt die Duelle 
deutichen Muthes und deutſcher Redlidykeit. Nie war id 
mehr davon überzeugt, ald nad) dem unglüdliden Feldzuge, 
nie hab’ idy mehr mein Volk geachtet, ald nad) diefen Bor: 
. fällen, im Zwange der jetigen Geivalten Und auch neuer: 
dings, da der Wille Einzelner eine ungeheure Schwach auf 
ung lud, daß wir ein Spielwerk des graujamiten Leicht: 
finne3 gewejen zu fein ſchienen: was ift dieß äußerlich groß: 
artig ericheinende Ereigniß gegen die innere Herrlichkeit des 
allgemeinen, frei auftretenden Unwillens? und wenn fchon 
nit in Zeitungen und diplomatifchen Anreden, doch lebt 
er und die ächte Gefinnung überhaupt fort in dem Innern 
der Häufer und dem umbefangenen DBerfehr des geringen 
Volks. Ich habe nie geglaubt, nody das zu finden, was id 
auf meiner Ichten Reife in Sachſen, Weitfalen und Berg 
fand, und ein unfterbliches Vertrauen grünt in jedem vater: 
ländiſchen Baume, jedem Halme mir auf! Eine ſchöne Ju: 
gend wächſt ung herauf, erzogen unter Elend und Leiden 
und zum Kriege geübt, wenn nicht durch Thaten dody durch 
Gedanken. Die Bewunderung, die mehr Betäubung war, 
zerfließt, und auf fi) allein verläßt fi) der Unfichere. Die 
Streifzüge Schild und des Herzogs von Braunſchweigs, wie 
die Schaar Hoferd find einzelne Plänkler der kommenden 
Schlachtordnung, und im Kalender der Geſchichte darf der 
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rothe Racheſonntag nicht ausbleiben nad) jo vielen ſchwarzen 
Trauer-®erfeltagen! Wenn man gefehn hat und weiß, wie 
ih und viele Andere, warum wir jolde Ereigniffe erfahren 
haben, alle3 nur um der elendeften Dinge willen, die und 
den vorbereiteten Sieg, die uns den hoffnungsvollen Krieg 
entriffen, jo darf man nicht verzagen. Ich möchte die Ges 
ſchichte des lebten Feldzugs fhreiben, der befonders deßwegen 
merfwürdig ift, „weil er der lebte war, den unter ihren 
alten Beherrſchungen die Deutfchen gegen die franzöſiſche 
Dbergewalt geführt haben, und der mit großen Anftrengun: 
gen geführt wurde.” Aber mein Alter ift der Abfaffung 
wie der Ericheinung eines foldyen Buches noch entgegen ; 
doch ſammle ich Stoff und denke den Begebenheiten nah. Biel: 
leicht leſen Sie gern einige Worte, die in jene Geſchichte 
gehören können; ich ſetze fie ber. 

„Der Erzherzog Karl, cin tapfrer Held und Führer auf 
dem Scyladhtfelde, mo der Kanonentonner ihn begeiltert, 
fAhnell, glühend, ficher im Anordnen des Kinzelnen; doch 
leer, unternehmungslos, langweilig und ſchwach, wo jener 
gemaltjame Reiz ihm abgeht, der allein vermögend ift, feine 
ſchlotterige Geftalt zu fpannen, feinen wankenden Geift ent- 
Iheidend zu befenern ; doch aud) diefen Neiz erträgt er. nicht 
allzulange und er bedarf fremder Beharrlichkeit. Altes Her: 
kommen ift ihm zu mächtig, gemeine friegsfünftleriiche Be: 
rehnung ein Haupthinderniß ylüdlichen Erfolges, der ge: 
tade bei deutſchem Kriegsvolk in die unendlichen Größen 
des Seiftes, des Muthes und der Ausdauer zu fegen ift.“ 

„Der Fürft Johann von Lidytenftein, weldyer in gleichem 
Grade freigebig mit feinem Leben dem Staate bereit war 
zu dienen, und geizig um feiner Befigthümer willen, dem: 
felben ſchädlich wurde.” 
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„Man würde die befte Kraft der öftreichifchen Armee 
zerſtören, wenn man ihr alle Ausländer nähme; fie find 
die beften Deftreicher! u. f. w. Ich babe viel gefehn 
in diefem Ahr, nie Freude gehabt und faum gute Hoff: 
nung, nicht? war mir von allem was erfolgte neu und un: 
erwartet. Bei Wagram wurde ich ſchwer verwundet; aud) 
das hatte ich mir vorbergefagt; ich kam in Gefangenichaft 
und nad Wien, und hatte die Freude, diejed wadere Volt 
in der beitehenden Spannung gegen den Feind zu ſehen, 
ebenfo glühend und thatleicht, ala Talt und ruhig das Heer 
in den Schlachten mit unglaublicher Tapferfeit ausgedauert. 
— Geit einigen Monaten bin id in Prag in Garnifon. 
Angenehme Berhältniffe im Regiment und Reifen haben 
mid) biöher verhindert, ernſtlich an meinen Abfchied zu den: 
fen; ich werde ihn aber diefen Herbft doc nehmen müffen, 
wenn ih nicht Gefahr laufen will, in Kriege mitzuziehen, 
die mir nicht gefallen. Jetzt veife ich mit meinem Oberften, 
einem Grafen Bentheim (ein ſchöner, heldenmüthiger, junger 
Mann!) nah Wien und Paris, eine Reife, die ich wie ein 
ertragreiches Aufichlagen in einem verdrießlichen Lexicon be 
trachte. Komme ich von da, wie ich hoffe, im Herbſte zu= 
rüd, fo beſuche ich Sie wohl von Prag aus in Bayreuth, 
bleibe acht Tage bei Ihnen und leſe Ihnen aus Rahels 
Briefen vor. Dieß ift ein Schatz, den id Sie ungern fo 
lange entbehren weiß. Sie können nit ahnen, was da 
ſich aufthut: ein großes Trauerfpiel, wo die Kraft einer 
Weltgeſchichte in den Leiden der Heldin zufammengedrängt 
fie mit allen Blüten des Geiftes geſchmückt dem Tode ent: 
gegen jagt. Darf ich es wagen, auszuſprechen vor Jhnen, 
was ich innen hege über Rahel? Ja, es ift wahr in mir, 
und fo darf ich's Ihnen fagen: diefe Rahel ift nicht geringer 
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an Lebenskunſt, als Shakespear an Dichtung, und an un: 
ermeßliher Güte, Menſchlichkeit und Leid mir fo reich und 
Tieb, wie ihr Landmann, Jeſus Chriftus! Die Geftaltung 
nur ift ander und mir lieber. ch hab’ es gefagt und 
werde muthig Ihnen die Briefe vorlegen; denn ihr Leben 
ift klarer aufgelegt in Schrift, als in dem täglichen Wandel. 
Zu Shnen hab’ ich das meilte Zutrauen, weil Sie die 
Rah! nwoch nicht verfannt haben, tie alle Andern mehr 
oder weniger, fondern fie unbefangen gelobt gegen mid, da⸗ 
mals, und legthin gegen den Lieben Meier. Ih ſchäme 
mih, dag meinen ſchwachen Sinnen, meinem geringen 
Geifte durch Liebesinnigfeit gelingen konnte, dieß göttliche 
Wefen in feinem reinen Sein zu erjchauen, dad an den 
größten Geiftern und Helden des Erkennens dunkel vorüs 
ber ging. Ich ſchickte ihr die Nachſchriſt Ihres Briefes; 
fie antwortet: „Tage Jean Paul, wenn ich’3 werth würe, 
jo Hätte ich die Laune, ihm zu fchreiben; die Götter zeigen 
mir aber Nein!“ 

sh kann mich nicht enthalten, aus ihren Briefen 
Ihnen doc, Einzelnes, was ich gleich zur Hand habe ab⸗ 
zufchreiben auf ein Nebenblatt; gleihjam ein Blatt aus 
einem Walde, das der Wind weiter meht auf die Lands 
ſtraße. 

.... Mit unſäglicher Freude habe ich heute Ihre 
Recenſion der Corinna geleſen. Ich kenne Sie doch nun 
ſchon, aber id war erſtaunt und erfreut, als ſäh' ih Sie 
zum eriten Male. — Werden Sie mir glauben, daß id) 
vor einigen Tagen mit dem Fürſten Kinsky und deſſen 
Leibarzt in ein demjelben gehöriges Bad gefahren bin, und 
daß der Doktor — KRapenberger heißt? Auf mein 
Ehrenwort! wörtlich fo! Ich dachte, ich müßte Ihre Bücher 
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aufführen und mar in lachendem Erftaunen betäubt. — 
Apropos! Zu dem Katenberger hab’ ich einen Nachtrag; 
ſolche Gedichten muß man fid) dienftfreundlichft mittheilen. 
Kennen Sie ein Ekelſtückchen, ein erzählbares für den Del: 
tor, das über folgendes ginge? in Schneider in Berlin, 
mein Hauswirth, verficherte mich einft, er ſchwitze fo ftarf 
und fetten Schweiß, daß wenn er ſich bade, rund um ihn 
ber auf dem Waffer Augen entjtünden! Ich 
zog aus. - 

Diefer Brief, den ich midy bemüht habe, mit größter 
Schrift zu fehreiben, *) hat für Sie die Bequemlichkeit, daß 
auch erjt nad) einem halben Jahre Antwort darauf nöthig 
ift, falls guter Wille mir überhaupt eine zu geben geneigt 
wäre; denn id) trete ſchon in acht Tagen meine Reife an 
und weiß nirgend hin eine Adreſſe zu geben. 

Leben Sie recht wohl in SHeiterfeit und Gefundheit! 
Grüßen Sie Ihre verehrte Gemahlin und die herrlichen 
Kinder. Ich bin mit innigfter Liebe und Dankbarkeit 

Ihr treuer 
K. U. Barnhagen,- 
Lieutenant im k. k. nfanterieregiment 
Vogelſang. 


*) Und die Buchſtaben dieſer Schrift haben bie Höhe von 4, 
Linie] 
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Aus Rahel's Briefen. 


.. . tragifch bleibt, fortwährend feine innere Natur 
hart behandeln zu müffen, und mit Ummzgen nur ihr ges 
wihren zu können. Dabei kann man nur Iuftig, wohlge⸗ 
muth, oft ruhig, — aber nicht glüdlidy fein. A la bonne 
heure ! Meine Gefcdhichte fängt früher an, ala mit meinem 

Leben; und fo geht's Jedem, der’s verfteht. Nun find wir 

bis and Leben gekommen; von da geht’3 nach dem Eriftie- 
ven: das ift komiſch und tragifh; nun find wir an der 
Kunſt; die muß man verftehen; machen und zufehen; und 
da3 wollen wir; warum? weil’3 nicht anders geht; und 
nun? möchte ich für mein Leben gern eine Iuftige Eccoffaife 
auf dem Papier fpielen, die ich im Kopf habe, um zu zei: 
gen, es gehe von vornen an. 


Ih habe ein tiefes Heimweh nad) fremden Ländern. 


“ ® 


Mein Leben ijt, als wenn Jemand nach der Peteräfirche 
till, und ift auf dem Wege nach Petersburg und leidet auf 
diefem Mege fehr viel Elend. 


— — — — 


Jean Baul’S Denkwürbipfeiten III. 15 
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Keiner von und will mehr, als ich ſelbſt, daß mein ehr⸗ 
liches Leben auch geſchaut werde von ſolchen, die e3 ſelbſt find; 
und genug findet man immer unter Deutſchlands Leſern, 
wenn man nur drucken läßt. Ich weiß, welche Freude, tel: 
ches Behagen mir ein Fünkchen Wahrheit, in einer Schrift 
aufbewahrt, macht. Nur davon bekommt die Vergangenheit 
Leben, die Gegenwart Feſtigkeit und einen künſtleriſchen 
Standpunkt, betrachtet zu werden. Nur Empfindung, Be 
trachtung, durch eine Hiſtorie erregt, ſchaffen Muße, Götter⸗ 
zeit und Freiheit; wo ſonſt nur allein Stoßen und Drän⸗ 
gen und Dringen und ſchwindliches Sehen und Thun mögß— 
lich ift, im wirklichen Leben des bedingten, beſchränkten 
Tages wie er vor und ſteht! 


Nicht weil es mein Yeben ift, aber weil es ein wahres 
ift; meil ich aud) vieles um mich ber oft mit kleinen, un⸗ 
beabfichtigten Zügen für Forſcher, wie z. E. ich einer bin, 
wahr und fogar geſchichtergänzend ausſprach; und endlid 
weil ich ein Kraftftüc der Natur bin, ein Eckmenſch in 
ihrem Gebilde der Menfchheit; weil fie mic hinwarf, nicht 
legte, zum grimmigen Kampf mit dem, was das Schichſal 
nur Konnte verabfolgen Taffen. Jeder Kampfgeſell, der Ra: 
tur, der größern Geſchichte, iſt in einen Gejchihtsmoment 
gem&tfen, wo er fümpfen muß, wie in einem Thiergefecht 
in der Arena. Glücfiche Veteranen wirken weiter zu ihrem 
und der Menfen Bemußtfein ; unglückliche zerichellen. Mid 
trugen Gedanken uud Unſchuld, als ich zerſchellt ſchon war, 
empor zwiſchen Himmel und Erde. Kurz, wie es mit mir 
iſt, kann ich nicht ſagen: ich will nichts mehr; kein Plan, 
kein Bild; es ſchwankt und ſchwindet die Erde mit den 
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Lebensgütern; der Lebensſchatz ift alles! Sehen, lieben, 
veritehen, nicht3 wollen, unjchuldig fich fügen. Dad große 
Sein verehren, nicht hämmern, erfinden und beffern wollen; 
und Tuftig fein und immer güter! So mie idy war und 
werde, mögen meine Brüder mid fehen! Ich aber jelbit 
will aus meinen Briefen alles juchen und verwerfen, und 
niht in 20 — 50 Jahren, wie Du fchreibft,, fondern viel 
früher; ich will noch leben, wenn man's Tief. Ich made 
mir nichts aus der Welt. Ich habe feinen Plan; wer den 
nicht auszuführen bat, hat feine Nüdfiht, und Schande 
kann ich nicht haben; Schande, die mir das Leben. hemmte; 
andere achte ih, wie Du weißt, nit. Nur meine Billi- 
gung iſt mir wichtig und nöthig.“ ' . 


Jean Baul an Achim v. Arnim.*) 


s Raureuth, ben 22. Zuli 1810. 


Haben Sie herzlich deutſchen Dank für Ihre ächtdeutfche 
Shöpfung, d. h. für Ihre altdeutſche. Schon aus dem 
„Wintergarten“, aber noch mehr aus der „Dolores:&e- 
hichte“ errieth ich, daß Sie das Meifterwerk des „Bären: 
haͤuters“ gemacht, da3 mir immer wieder gefällt, obgleich 


— 





RAchim v. Arnim, geb. 1781 zu Berlin, einer ber 
\örirmerifchften Romantifer, gab mit Clemens Brentano „Des 
Knaben Wunderhorn“ heraus, heirathete deſſen Schweſter Bettina, 
Rath 1831, 
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ih und Cotta darin vortommen. Sie halten die Lachmus⸗ 
keln des Leſers wie Zügel in der Hand und machen mit 
deren Gefidhtern was Sie wollen. (Ihre Vis comica über: 
trifft die Tiedifche durch ihre altdeutjche Originalität und 
durch warme Garnation vermittelit der Phantafie gegen 
Tiecks Skelette vermittelit des Verſtandes.) Ihre Charak—⸗ 
tere ſind ſcharf wie in Stein geſchnitten und oft ein ein— 
ziges phyſiognomiſches Beiwort (wie der fiſchköpfige Pri— 
maner) bält einen Charakter geſpießt wie einen Türken— 
Käfer feft und vor, wozu nod) Ihre ſchöne dichterifche, wenn 
and fchneidende Unparteilichleit gegen Alle fommt. Un: 
geachtet der ziemlich auseinander Taufenden Oberfläche der 
Erzählung (nad) Meiſters Lehrjahren) erhebt fie ſich doch 
zufegt zu Bergipigen eined zujammenfaffenden dramatifchen 
Ausgangs. Auch die Gedichte fcheinen zuweilen zu weit 
und janjt auseinander zu rinnen. Der Sprache find Sie 
Herr und Meijter, aber gar nicht (oder abjihtlih) der In: 
terpunctation. Berzeihen Sie die Offenherzigkeit meines 
Lobes und meines Tadeld. Kofteten mich förmliche Regen: 
fionen nit nad) meiner Kunftgewiffenhaftigfeit zehnmal 
mehr Zeit, als eigne Arbeiten, fo vezenfiert’ ich die Ihrigen. 
Aber meine, d. b. diefe Meinung kann ich ja leichter öffent: 
ih fügen, wenn ich mir vornehme, im Morgenblatt unter 
meinem Ramen ein fertlaufendes Protokoll deffen zu geben, 
was für oder wider meinen Geſchmack geweien, blos als 
Meinung. Wenigſtens ein Verwandter des meinigen weiß 
dann was er fliehen oder fuchen fol. Bleiben Gie der 
Mufe treu! 


J. P. Hr. Ridter. 


— — — 
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..... an Sean Paul. 
14. Oct. 1810. 


Aud das Fleinfte, unbedeutendfte Blümchen wendet ſich 
nad) der Sonne, deren Strahl fein furzes Leben hervorge⸗ 
rufen hat. Die Gewalt Ihrer „Friedenspredigt,“ Verehr⸗ 
tefter, hat einem Arzte geboten, die beiliegenden Blätter 
niederzufchreiben. Wir follen ja Alle, Jeder nad dem 
Maße feiner Kraft, die beffere Zeit des deutſchen Vaterlan⸗ 
des herbeiführen helfen. Vergönnen Sie mir, Ihre Auf 
merkſamkeit auf einen Gegenjtand zu Teiten, der ein kräf—⸗ 
tigeres Wort mir zu fordern fcheint, als das ift, das id) 
ihm geben konnte. Was der meinigen Tauſende nicht ver: 
mögen, vollbringt dad ine de3 von allen Beſſern des 
deutihen Völkerſtammes hochverehrten Mannes. Das ijt 
ja mit das größte Glück großer: Schriftiteller, daß ihr Auf: 
ruf zum Guten aud) den Säumigen gebeut mit Gottesge⸗ 
malt, die durch fie offenbar wird. Ich wage vertrauenspoll 
Sie um jene? Wort anzuſprechen und fcheide dann wieder 
aus der Nähe deö heiß und innig geliebten Mannes, dem 
ih al3 den Wohlthäter meiner Seele, dem Befeftiger meines 
Glaubens an eine höhere Welt ach fogern einmal etwas 
Beſſeres darbrächte, als die beifolgende „Bitte.“ O, gelieb- 
ter Jean Paul! wie gut, wie groß und wie glüdlih muß 
der fein, deifen Hand Du einmal drüden Eönnteft! 

Der Berf. der „Bitte.“ 
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— Der Schlußftein des Syſtems i 

— Vorherbe t ; 
monie der Philoſophen — Ideen zur Idee et 
ſche Summarien — Ultimata — Endreim — Bantkiclüft. 


R. 


Fr. Köppen an Jean Paul. 
Eandshut, den 30. Jan. 1811. 


Mit Freude und Dank, verehrter Mann, erhielt ich % 
ren Brief vom lebten Tage des vorigen Jahres, fammt 
den Titeln, melde Sie meinem Werke zu geben gefonnen 
waren. Nachdem eine Negoziation zwiſchen hier und Mün— 
chen darüber angeftellt worden, Hatte id mid, für „Meta: 
phyſiſche Adraften“ entſchieden; Jacobi wollte lieber „Ulti: 
mata.” Allein da dieſes Wort den Deutſchen befannter | 
ift durch die Unterhandlungen der Mächte, welche Krieg zu 
fübren gejonnen find, als nad) feiner urſprünglichen latei— 
nifchen Bedeutung, fo konnte id — der Schwachen wegen 
— mid nicht dazu entfchliegen. Dem ganzen Kandel ift 
aber durch meinen Berleger ein unerwartetes Ende gemadt. 
Diefer ertlärt feierlichſt, er wolle feinen andern Titel, ala 
den dummen: „Darftellung des Weſens der Philofophie.“ 

‚Da nun der Kerl nothwendig Recht hat, wenn er behauptet, 
das Wert gehe fo beſſer, und fege ſich in Rapport mit den 
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Käufern, fo muß diefes noch größere Taufunglüd, wie jenes 
der Schandyichen Familie, mit Gelafjenheit ertragen wer: 
den; was mir befonders ſchwer fällt, da ich Ihre gütige 
Bemühung als eine Art Zeuertaufe betrachtete. 

re „Dämmerungen“ a3 ich jebt wiederholt mit 
der größten Bewunderung und Zufriedenheit. Ein reiches, . 
tiefes, Träftige8 und ſchön ausgearbeitetes Wert! Es hat 
auch auf ſolche Naturen gewirkt, welche weder reich, tief, 
noch Fräftig genannt werden können. in Beweis, daß eine 
groge Morgendämmerung Alles vom Schlummer wedt, den 
Vogel wie den Wurnt ; aud) vielleicht, daß eine große Zeit 
die Menſchen medt, damit fie befler vernehmen und — fo 
Sott will — verftehen, als in ihrem vorigen Traum. 

Wie ift e8 Ihnen mit den „Wahlverwandticdhaften” er: 
gangen? Jacobi ift fehr voll Unmwillen über das Werk 
und nennt es eine Himmelfahrt der böfen Luft. Ich bin 
weniger darüber erbittert” kann mid, aber nicht dafür be⸗ 
geitern. Man fpürt die Hand eines alten Schriftftellers. 
— Gedenken Sie freundfchaftlich 


Ihres 
Köppen. 


— — — — — — 
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F. 6. Welder an Jean Paul. 
gießen, ben 17. Sept. 1810. 
Berehrungswürdigfter Herr! 


Würde das Werkchen, *) welches ich fo frei bin Ihnen 
zu überreichen, Ihr Antereffe einigermaßen berühren, un 
Ahnen durdy fi) ſelbſt nicht ganz unangenehm fein, fe 
glüdte mir mehr, als ich zu wünfchen und zu erwarten 
wage. Mögen Sie e3 nur al3 ein Zeichen meiner Der 
ehrung betrachten — denn im Reid, der Wifjenfchaften un 
Künfte drängt man fi, den Mächtigen feinen Tribut frei: 
willig, wie Heroen, Ddarzubringen, -— fo ift mein Zwei 
hinlänglich erreicht. 


Ich zeichne mit größter Hochachtung 
F. G. Welcker. 


*) Ariſtophanes Wolken, überſetzt von Weller. 
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Scan Raul an Welder in Giepen. 


Bayreuth, den 4. San. 1811. 


Aus meinem Schmeigen werden Sie jchwerlid meine 
Freude an Ihrem Ariftophanes errathen, deſſen Wolken mir 
das Dezembergewölf verjagen könnten, wenn e tief auf mich 
hereinhinge. Ich hoffe zuverfichtitch, daß Sie und den gan- 
zen Ariffophanes geben, den und das Attifhe Mufeum faft 
nimmt, indem e3 ihn gibt. Ich würde meine Freude noch 
ftärfer ausdrüden, wenn ich griechifche Gelehrjumfeit genug 
befüß, um das Vor-Echo Ihrer Xobredner zu fein. Indeß 
haben Sie mid) befjer ald Einer mit diefem Genius bekannt 
gemadht, dem fogar ein Aeſchylos nicht gefiel, und der — 
aber mit Recht — einen Sophofles (Homer, Sophofles, 
Shakespeare — fiehe da dieſe drei find ein3!) vorzog. Wer 
an deſſen Obfzönitäten ein Aergerniß nimmt, fucht eines 
und ift felbft eines. Ebenſogut wäre die ganze Anatomie 
und Phnfiologie eine Obfzönität. Eine bei Ariftophanes 
oder bei Juvenal oder Rabelais wirft gerade fo fittlich, ala 
manche franzöfifche oder Wielandifche Hand unſittlich, weldye 
— wie die bekannte an der Venus — zudeckt. . . Nur 
verichatten Ihnen faſt ein wenig die Wolken ven Sokrates, 
dieſen Tiberaleren athenienſiſchen Cato II., das Ideal eines 
Blatons, das nicht einmal Ariftoteles angegriffen. Leber: 
haupt wifjen wir von Sokrates Jugend fo wenig, als von 
Chriſtus Jugend. Defto jämmerlicher! Ich gäbe für diefe 
beiden Jugendgeſchichten die römiſche und die Halbe deutjche 
Kaiſerhiſtorie; denn ſolche Leute find nicht Menſchen, ſon⸗ 
dern Welten und verkörpern foweit möglich die Ewigkeit. 
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6. Welker an dJe — = 
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Vderehrungsw 





Würde das Werkchen, * 
zu überreichen, Ihr Inter 
Ihnen durch ſich felbft ni 
glüdte mir mehr, als ic 
mage. Mögen Sie & n 
ehrung betrachten — denn 
Künfte drängt man fi, ı 
willig, wie Heroen, dar 
hinlänglich erreicht. 


Ich zeichne mit, größte: 





Ariſtophanes Wolfen, 
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„ohl verziehen als genoffen. Sie 
:9: Ebenen: Auen: und fonftiger 
Sie nur über der Erde! 


- 


Ten 23. Jan, 


noch wußte und Ihnen zu fchreis 
treffen wir in der Kindheitfreude 
feifen und Vogelſang zuſammen. 
leind thut eben das Belondere, ja 
telungen fo wohl, eben weil im 
das Allgemeine Tiegt, aber nicht 
123. Und e8 gehört eben Muth und 
das Individuelle an und in fi nur 
ı geben. 
eſus von Nazareth" malen, leſen Sie 
ften“ Herders durch, für mich der drei: 
inder Kirchengeſchichte noch Fein Geiſt 
ütheriich und fo fromm und jo leicht 
nd und fo innig in ſich gehend, den 
in fi aufgenonmen hätte, als eben 
ntliß nun ohne den hebenden Geift 
die ich nie betreten werde; denn ein 
er ruft zu mächtig und jeine Unjterb: 
r die Nuinen der Bekanntſchaft fehen, 
machen möchten. 


Ten 25. Jan. 


fehrung, d. 5. auch meine; denn ich 
Brief ab, Meine Herzendgrüße as 
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Abe: was Heim heißt. Es gehe Ihrer ſchönen lichten 
Scele wohl in der verfinterten Zeit! 
Ihr 
J. P. Fr. Richter. 


Friedrich Rückert an Jean Paul. 
Jena, den 29. Juni 18t1. 


Ihr in feine alten Rechte wieder eingefeßter deutjcher 
Namc möge mir ein Recht zu geben jcheinen, daß ich von 
den eignen, ſchwankenden Ausſprüchen, die öfter verdammen, 
ass vebtfertigen, auf Ihren Richterſpruch in höchſter Inſtanz 
mich berute. Auch ich möchte cinen Kranz des Yiedes er: 
ringen, du gegenwärtig Feine befferu zu erringen find. Yaffen 
Sie mid mein Urtheil vernebmen und wenn es auch berb 
jcin ſollte. 

Von den Trümmern meiner ſeit einiger Zeit ſehr zer: 
matten Poeſie, nehme ih mir die Sreiheit, Ihnen foviel 
vorzulogen, als für das ſcharfe Auge hinlänglich fein möchte, 
ans der Klaue den Löwen, oder was jonit es für eın Thier 
wi, zu erkennen. Vielleicht babe ich mir felbit geſchadet, 
Soeodteres gewiblt und Beſſeres zurüdbehalten, weil id) 
u nicht kenne. Eines nur darf ih mir von Ihnen, bod: 
zudededdender Gert, nicht zu Gunſten rechnen laſſen, die 
nut Reulingſchaft. Ich babe ſchon Jahre lang gebildet, 
N aut oð chen jein wollte; doch hielt mich immer Schüch⸗ 
Read zuruͤck, damit auf irgend eine Art hervorzutreten. 





239 


Nun aber treibt ed mich unaufhaltfam, mich von all den 
zerſtückelten Einzelnheiten abzuthun und.an ein größred Ganze 
zu gehen. Berzeihen Sie meiner unbegrängten Verehrung, die 
an Niemand lieber ſich wenden mochte, als an Sie, um durd) 
einen entjcheidenden Ausſpruch zu vernehmen, ob diefe und 
eine Anzahl ähnlicher Poeſien würdig find in das Publicum 
auszugehn ? Schenken Sie mir einige Federftriche, daß fie 
mir meine. Bahn vorzeichnen ! 

Noch ein Wort babe ich beizufügen über das Extra⸗ 
blãttchen. Das Spielwerk, dem es zum Träger dient, „der 
Mittelpunkt“ überſchrieben, wollte ich Ihnen beilegen, weil 
es mich — wenigſtens von fern her — als Ihren Lands⸗ 
mann legitimieren ſoll. Vielleicht iſt Ihnen bekannt, wo 
die Baunäch fließt; dort find auch dieſe Lieder gefloſſen. 
Wegen der Differtation, die ic) zugleid) beizulegen mir die 
Freiheit nehme, bitte ich Sie, wenn Sie ungefähr Luft ha- 
ben follten, bineinzufhauen, um großmüthige Verzeihung des 
fi) ungebührlich breit machenden Sprachwitzes, dem Sie 
jelbjt ja ein Wort in der Noth geredet haben vor Kannes 
Werke, mit dem übrigend mein Dünnleibiges Werkchen fich 
jo wenig an Gehalt, als an Umfang zu mefjen gedenft. 

In Erwartung einer freundlichen Stimme aus dem aud) 
fonft mir theuern Bayreuth bin ich in tiefjter Hochachtung 
Ihr Derehrer 

Sr. Rüdert. 
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Ales was Heim heißt. Es gehe Ihrer ſchönen lichten 
Seele wohl in der verfinfterten Zeit! 
Ihr 
J. P. Fr. Richter. 


Friedrich Rückert an Jean Paul. 
Jena, den 29. Juni 1811. 


Ihr in feine alten Rechte wieder eingefeßter deutjcher 
Name möge mir ein Recht zu geben fcheinen, daß ich von 
den eignen, ſchwankenden Ausſprüchen, die öfter verdammen, 
al3 rechtfertigen, auf Ihren Richterſpruch in höchſter Inſtanz 
mich berufe. Auch ich möchte cinen Kranz des Yiedes er: 
zingen, da gegenwärtig feine befferu zu erringen find. Laſſen 
Sie mich mein Urtheil vernebmen und wenn es auch herb 
jein jellte. 

Bon den Trümmern meiner jeit einiger Zeit jehr zer: 
ſtückten Poeſie, nehme ich mir die Yreiheit, Ihnen joviel 
vorzulegen, al3 für das jcharje Auge hinlänglich fein möchte, 
aus der Klaue den Löwen, oder was ſonſt es für eın Thier 
fei, zu erkennen. Vielleicht babe ich mir jelbit gefchadet, 
Schlechteres gewählt und Beſſeres zurüdbehalten, meil id 
ed nicht fenne. Eines nur darf ich mir von Ihnen, body 
zuverehrender Herr, nicht zu Gunften rechnen laſſen, bie 
völlige Neulingſchaft. Ich habe fhon Fahre lang gebildet, 
jo gut es eben fein wollte; doch hielt mich immer Schüd: 
ternheit zurüd, damit auf irgend eine Art hervorzutreten. 





In ats mn ram oO mo 
like einer mr mr a m mm im 
een er er Eee mem m Tuer 
an Ries! Ser aa vera mcor u Er m m 
7 ereener Are a ewrmer z "cu en 
eine Ins isiher Poefer mes Tr? re Yes Tree 
usa? Shexkm Se mr za aretnde Ti ne 
mit meine Baba zereiinez ! 

| eb din Diert babe it henz’ösen üner Bas Gt 
blättchen. Tas Srielwert vn && sum Träger dient, „der 
[Wielpuntt- überihrieben, weilte ib Ibnen beilegen, weil 
&mih — wenigſtens von iern ber — al3 Ihren Lands⸗ 
mann legitimieren ſell. Vielleicht ift Ihnen befannt, mo 
tie Baunady fliegt; dort find auch dieje Fieder geiloffen. 
Üegen der Diſſertation, die ich zugleidy beizulegen mir die 
Heiheit nehme, bitte ich Sie, wenn Sie ungefähr Luft ha: 
en jellten, hineinzufchauen, um großmüthige Verzeihung des 
ch ungebũhrlich breit machenden Sprachwitzes, dem Sie 
bit ja ein Wort in der Noth geredet haben vor Kannes 
erfe, mit dem übrigens mein dünnleibiges Werkchen ſich 

wenig an Gehalt, al3 an Umfang zu meſſen gedenft. 
In Erwartung einer freundlichen Stimme aus dem audı 
t mir theuern Bayreuth bin id, in tieiſter Hochachtung 

Ihr Verehrer 
Sr. Rückert 
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Helmine v. Chezy an Jean Paul. 
Heidelberg, den 14. Juli 1811. 
Tieber, unvergeßlicher Freund ! 


Ich grüße Sie von Deutfchland aus, vom ſchönen Hei: 
delberg, wo ih mit meinen Kindern lebe und mid) ein 
Bißchen von Frankreich erhole. Sie haben midy recht in 
den tiefiten Schattenwinkel Ihres Herzens geſteckt; aber Sie 
haben mid) nicht ausgeworfen; denn wie Fönnten Sie font 
noch immer fo in mir leben? . 


Helmine. 


— — — — 


Dieſelbe an Denſelben. 
Aſchaffenburg, deu 10. Nov. 1811. 


Wenn Sie denn doch immer ſchweigen wollen, Jean 
Paul! warum ſchreiben Sie denn Bücher, wo Ihr Herz 
wie ein Himmelsthautropfen auf ewigen Blüten hängt, den 
die Seele innig einfaugt? Zu diefem Herzen fpreche id) 
und beſchwöre Sie, einmal Ihr Schweigen zu brechen. Sei 
& was e3 ſei, ih muß wiſſen, wie Sie gegen mich gefinnt 
And. Ich kann nicht ohne heißen Schmerz an Sie denken. 
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Ich habe Fibels Leben in dem Eremplar gelejen, das 
Sie ©. k. H. dem Großherzog Fürften Primas gefandt, 
und num muß ich Ihnen ſchreiben. O, ich hauche oft, mie 
Gotthelf, den zurückgewieſenen Kuß der Liebe auf die LXeiche, 
meine Innigkeit in Thränen auf Ihre Blätter aus. 

Mih hat feit meinem Brief aus Heidelberg an Ste 
ein ewig blutender Schmerz betroffen: mein jüngftes Kind 
ift mir geftorben. Jetzt bin ich bier in freundlichen Bere 
bältniffen, aber ohne Freude. Gott erhalte Ihnen. Ihre 
Kinder ! 

Helmine. 


Sean Paul an Helmine v. Chezy. 
Bayreuth, den 24. Rov. 1811. 
Unvergefine Helmine ! 


(Berzeihen Sie diefe vertrauliche Anrede, da fie zugleich 
eine MWiderlegung Ihrer ſchönen Klage iſt). Der Garten: 
morgen, wo ich Sie zum erften Male ſah, hat feine Blumen 
und feinen blauen Himmel noch nicht verloren, und Sie 
fiehen mir nod immer darin mit Ihrer Tiebenswürdigen, 
freundlichen Unbefangenheit. .... sh Tann mir Sie gar 
nicht verändert denken, jondern Sie bleiben mir immer die 
vorige naive Grazie, leiblih und geiſtig. Wenn ich Sie 
wiederfähe, würde eine ſchöne Vergangenheit mit einer ſchö⸗ 


nen „oegenmart in Einem Nu zuſammentreſen. 
Jean Paul's Denkwürdigkeiten II. 
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Da Sie aus einer großen Stadt (Berlin) nur in ein 
größre gezogen, fo können Sie auch geiſtig nicht von Paris 
und von der Zeit verwandelt worden fein. "Und Sie find? 
ja aud nicht, da Sie mir noch gut geblieben. — Ih be 
neide Sie um die Nachbarfchaft des Großherzogs, die Nie 
mand fo freudig theilen würde, ald ih. Es ift einer mei 
ner älteflen Wünſche, zu diefem Fürſten zu veifen. Abe 
dabei wird er felber alt. | 


Warum find jet die Teufel fo jung und die Götte 
fo alt? Sein Vergigmeinniht an die Fuldaer wird den 
ganzen Deutſchland wohlthun, bis zum Schmerze der Sehr 
ſucht Binein. | 

Ich hoffe wir ſehen und wieder auf dieſem närriſchen 
Planeten, der alles auseinander fprengt und alle zu ein 
ander führt. — Es gebe Ahnen wohl, gute Helmine 
Möge die ewige Wunde, die eim dahin gegangened Kind 
dem Mutterherzen geſchlagen durch die dableibenden Kinder 
gelindert werden ? 


R. 











243 


E. Kallmann?) an Jean Paul. 


Detmold, den 18. Sept. 1811. 


Nie habe ich die Ohnmacht der Worte mehr empfunden, 
als da ich durch fie Ihnen befannt merden will. Jedes 
das ich Brauche, fcheint mir fo arm, jo Hein gegen da reiche, 
warme hohe Gefühl, das mich heute zum Schreiben treibt. 
Ich Habe jchon lange Ihren Genius ausfchlieglich geliebt; 
je mehr ich gelejen, je weiter ich fortgefchritten im Leben — 
ich zähle das 30. Jahr —, deſto vertrauter bin ich mit ihm 
geworden. Jetzt achte und liebe ich ihn unausſprechlich, er 
ift der Schußgeift meines höhern Lebens. Nur er bat, fo 
ſcheint es mir, unter all den taufend Geiftern Deutſchlands 
das Leben und die Welt in ihren innerften Tiefen, auf fei- 
nen höchſten Gipfeln und an allen feinen Seiten ergriffen, 
und verfündigt es in Iautern, reihen mächtigen Worten der ent: 
züdten Seele. — Uber bevor ich mid ihm hingebe, ganz 
und auf immer, muß ich wilfen, ob er die Seelen annimmt, 
die er zu fich reißt, die Herzen behält, die er feffelt? Der 
oft getäufchte Blick ſehnt fih, den erhabenen Menfchen zu 
fehen, in dem Worte, Geift und Empfindung Eins find. 
Darum richte ich diefe Zeilen an Sie, Verehrter! und bitte 
um einige Zeilen, die mir den Empfang der meinigen be 
zeugen. . . . Sind Worte von Worten verfchieden, fanden 
Sie auch felten einen glühenden Enthuſiasmus bei großer 
Neigung Hell zu fehn, eine grenzenlofe Ergebenheit bei 


) Fürſtl. Lippifcher Rath und Erzieher ber Prinzen zu 
pe. 
16* 


244 


volllommener,, ja fleptifierender Freiheit, unausſprechliche 
Achtung bei kecker tiefer Verachtung des Meiften was die 
Menſchen groß nennen: jo werden Ihre Worte mir ki- 
nen Zweifel darüber Iaffen. Und dann — dann - firömen 
diefe Zeilen Ihnen Dant, Verehrung und Liebe zu; dann 
nennen fie Ihnen den Namen eines Menjchen, der viel: 
leicht die Erde verlaffen muß, ohne Ihnen begegnet zu fein, 
der aber, wenn Geilter find, Eins ift mit dem Ihrigen. 
Es wird dann mein ſüßeſtes Gefühl fein, Ihnen die fchön- 
ſten Augenblidle meines geiftigen Lebens zu verdanken, eine 
Unfterblichfeit zu glauben, weil Sie lebten! Wollte Gott, 
ich fnnte meinen Landaleuten fagen, was und mo wird 
an Ihnen haben! Ich Liebe übrigen? vor allem Ihren 
Titan. Diefer Himmelzentdeder — nit Himmelsftür 
mer — ift größer, veicher, vielgeftalteter als ale & 
iſt der erfte aller Romane! — das will ich der Welt be 
weiſen. 

Leben Sie wohl Verehrteſter aller Menſchen! 


Ihr ꝛc. ꝛc. 


E. Falk mann. 
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Sean Paul an Rath Fallmann. 
Bayreuth, den 7. Oct. 1811. 


Der Name Detmold war mir fchon fo lange freund: 
lich, als die da regierte, deren Krone eine Blumenkrone tft, 
welche fich zertheilend neue Blumen ausſäet. Es gehört 
unter die alten Wünſche meiner Seele, die Fürftin zu fehn, 
deren Krone ein Bürgerfranz iſt. . . Wie muß e3 einen 
Seden freuen, daß ein Mann von Ihrer Denfart in der 
nähern Verbindung mit der Fürften-Mutter ift, für die er 
die glückliche Zukunft des Landes erzieht! 

Einen Autor, der (von dem Publicum) aus fünfzig 
Büchern zu erratben ift, muß der Schriftiteller aus zweien 
errathen. Der „Titan“ ift ein Buch, in welchem ih den - 
ganzen Geſichtskreis meiner Erde und meined Himmels 
ausgebreitet ſchauen laſſen wollte; wiewohl der erfte Band, 
der wie korinthiſches Erz aus dem Metall mehrer Jahre 
zufammengeglüht, den reinen Guß der andern Bände ent: 
bebrt, das tadelnde Publicum mehr entjchuldigt, als mid. . 
Leben Sie mohl unter den Wolfen der Zeit! 


I BER 
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Jean Paulan Ernſt Wagner. 
Bayreuth, den 5. Oct. 1811. 


Ich freue mich über Ihre Chriſtus-Geſchichte, mie über 
Ihr Wiederaufleben, das mir mehr ala Ein mündlice 
Zeuge affekurierte. Weberhaupt hat ein Dichter ein zähes 
Leben und.der Geift tröpfelt von feiner Unfterblichkeit im: 
mer ein Paar Tropfen dem mürben Gebäufe zu. | 

Ihre Chriftus:Gefchichte könnte, wenn fie höchſt ein | 
fach vollendet würde, ein Volksbuch werden, zumal da Sie 
fo vortheilhaft das Erklären und Ergänzen ind Erzählen 
verweben. 

Zur Michaelis⸗Meſſe kommt Fibels Leben, zur Oſter⸗ 
Meſſe 1812 die neuaufgelegte Levana, zur Michaelis-Meſſe 
1812 die neue Vorſchule heraus; jedes Werk un ein Bänd- 
hen vermehrt. Aber darüber gelang’ ich zu einem großen 
komiſchen Werke nicht, deffen Ausführung ich nach einem 
jo langen Entwurfe gar nicht erwarten kann. Nachher hab’ | 
ih blos noch einige taufend Sachen zu fchreiben, und Hinter 
biefen die Opera omnia zu geben. Leben Sie fort wohl, 
guter Wagner ! | 


J. P. Fr. Richter. 
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Jean Paul an bie Frau Prof. Seebed. 


(An ihrem Geburtätage.) 


‘ 


Bayreuf be ben 5. Febr. 1812. 
Wiedergeborne ! 


Der in der Grofchengalerie über Ihrer Loge Sitzende 
fhreibt Ihnen feinen Wunfh hinunter. Sie find ja die 
Namens - Heilige Ihres Neujahrstages, Agatha oder zu 
deutſch Ayadr. Es gibt acht ſchöne Gründe, Ahr Leben 
lang und froh zu wünſchen; und noch einen neunten über 
5 Fuß lang. *) 

Es gehe Ihnen, ‚alfo den Ihrigen wohl in diefer, dun⸗ 
keln Wolkenzeit! 


Ihr 
R. 


*) Daß ber Gatte und ſieben Kinder, dann J. P. IR ge 
meint fei, beburfte wohl kaum biefer Note. 
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Sean Paul an Ludwig v. Dertel*) in Re 
gendburg. . 


Bayreuth, den 15. Febr. 1812, 


Ich wußte es fchon, daß die 217 Pfund Bier von Tei: 
nen Händen eingeſchenkt und gefchenft waren. Das Faß 
fam fo voll an, ala nur Einer werden kann, der daraus 
anders trinft, ala ich, und hat ſoviel Geift, daß er Teiht 
den eignen bannen könnte. Daher darf ih nicht wie en 
Presbpterianer auf diefem Faſſe predigen, fondern ich will 
es theils zur Arznei für mid), theild für Andere verwenden, 
und jo als ein großer Wohlthäter allen denen erfcheinen, 
die Du durch mich beſchenkſt. Im „Fibel“ erhältit Du 
die Prozente von meinen froben Stunden bei Dir; laſſe fie 
Dir gefallen in einer Zeit mo alle Gloden fo auf einmal 
in einander Mingen, daß man nicht weiß, welche Zeit jie 
anſchlagen. 

Die wenigen reellen Einſichten, die mir noch geblieben, 
laufen in die drei Weiſſagungen zuſammen, daß entweder 
die eine Partei ſiegt, oder die entgegengeſetzte, oder keine 
und eine Art Gleichgewicht beider, und Du ſollſt Dich nach 
einem Jahre wundern, wie puünktlich eine von dieſen drei 
Prophezeihungen eingetroffen. 

Die „Levana“ wird demnächſt in einer neuen, vermehr: 
ten Auflage ericheinen. Leider macht mein Leib aud ver 
ftärfte Auflagen von fi) und ich verdide mich täglih. Wo: 


0) Ludw. v. Dertel war ber Bruder v. fr. v. Dertel; ©. Denk⸗ 
würdigfeiten I. Band 2te Abth. 
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hin find die feligen Tage geflogen, da ich noch fo dünn war 
wie ein Blaferohr, oder die noch feligeren, da ich gar durch 
eine fahren fonnte? O tempi passati! 
Alle Meinige ‚find gefund und ich gehöre auch zu den 
Meinigen. 
h R. 


Sean Paul an Helminev Chezy”). 
Bayreuth, ben 8. Dec. 1812. 


Freundin! wenn ih Sie nod fo nennen darf, jo find 
Sie es in hohem Grade; denn ich habe große Sünden an 
Ihren Tugenden begangen und Ihr Screibtiih muß mein 
Beichtftuhl werden. — Ehe ich Ihre Gedichte gelejen, hatt’ 
ih Sie zwar lieb und dieß fehr; nun aber nachdem ich fie 
gelefen, Hab’ ih Sie — faft zu lieb, und e8 tft gut, daß 
ih Sie nicht noch gar dazu fehe. Ihre Herrichaft über 
die Dichtformen, Ihre trefflihen Legenden oder Holzſchnitte 
— wovon befonderd die Unterredung eines- alten Ritters 
mit einer heutigen Frau eine den Weibern fonft felten ge- 








*) Helmine v Chezy hatte ihm ihre „Zeitgebichte” geſendet; 
und da eine Antwort ausblieb, freunblih gemahnt mit ben Wor: 
ten: „Zheurer Sean Paul! daß Sie mir nicht? Über meine Zeitge: 
bihte gefchrieben, beweift mir nicht minder Ihre Freundſchaft und 
Ihr Andenfen. Im Hindenfen zu Allem was uns nicht fremd ifl, 
wähnen wir oft ſchon genug gethan zu haben.“ 


250 


Iingende komiſche Kraft beiveifet — und die berzlichen, mil 
den, lyriſchen Ergüffe — befonderd der meifterhafte „an 
den Großherzog an einem Krühlingdömorgen,“ 
und fo viele andere — denn ich zitiere Die zwei wegge⸗ 
liehenen Bändchen aus dem Gedächtniß und Herzen — 
furz diefer ganze Blumenftrauß an Ihrer deutfchen Bruft 
bat mich unendlid, erquidt. Beinahe hätt’ ich Sie öffent: 
lich regenfiert, d. 5. gelobt, hätt' ich nicht das allge 
meine Urtheil zu deutlich wiederholen müfjen. Ich ver: 
meide aber alle Wiederholungen, ausgenommen .in der Liebe, 
wiewohl diefes Blättchen ja eine ift und zugleich die Aus 
nahme beftätigt; denn id) liebe Sie berzlid,, wenn Sie jo 
find, wie Sie mir erfcheinen und fo bleiben, wie Sie mir 
erfchienen. 


Es gehe Ihnen wohl in diefer närriſchen Wechſel⸗ 
welt! Und will das Gehen nicht geben, fo haben Sie 
ja aufer den Füßen noch etwas Seltneres, zwei Flügel 
der Mufe! 


Ihr 
J. P. FJ. R. 
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Helmine v. Chezy an Jean Paul. 
Amorbad, den 16. Dec. 1812, 


Daß ich heute einen Brief von meinem ewig gegen- 
wärtigen Freunde befommen, ift ſchön, aber fchöner ift die 
ahnungsvolle Sehnfuht, mit der ich Ihnen geftern und 
heut fchreiben wollte. Ich fauge, feit ich hier bin, an Ihrem 
Titan, mie ein Kind an der. Mutterbruft. Ich ſehe jetzt 
wohl ein, wie er Ihnen das Tiebfte der bis dahin erſchie— 
nenen Werke fein konnte, und liebe ihn unendlih; wenn 
gleich) noch nicht ganz dur und durd. Ihre Dichtungen 
find mir nod) lieb und neu und anziehend, wenn mid) 
nichts anderes mehr reizt, und was ich taufendmal fihon 
tannte, feiert immer wieder eine frifhe Brautnacht in mei⸗ 
ner Seele. Was fprehen Sie von Sünde gegen mid? 
Wer fo zu vergelten weiß, der darf getroft fündigen; umd 
meine Erinnerung ift unzertrennlih an Sie gefnüpft. Auf 
meinen vielen Wanderungen trag ih, mie die Söraeliten, 
die Bundeslade und HeiligthHümer immer bei mir, und da⸗ 
zu gehört auch das kleinſte Zettelchen von Ihrer Hand. 

Ich lebe hier in Abweſenheit unſers Großherzogs feit 
ſechs Wochen, vergnügt und heitrer als in Aſchaffenburg. 
Ein Schauſpiel von mir — Eginhart und Emma — hat 
bier viel Liebe und Beifall gefunden. Der Fürſt hat es 
am 13. Dec. mit feinen Freunden aufgeführt, und alle 
Mittel erfchöpft, ihm die möglichſte Lieblichkeit und Wir: 
tung zu geben. in Bublicum von der jeltenften Auswahl 
und Bildung war zugegen, und ſchöne Thränen in fchönen 
Augen belohnten mic) unausſprechlich. Die liebliche Muſik 
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vom Dombherrn’von Hellerädorff, die prächtigen Decorationen, 
die volltönig ausgeſprochenen Verfe, das Töftlichfte, würde⸗ 
vollite Spiel machten unbefchreiblichen Eindrud. Ich babe 
nod nicht? in diefer Vollendung und Einheit gefehen. Zur 
Vollendung meiner Freude waren meine Kinder, Mar und 
Wilhelm dabei, und fchauten wie Engel darein. Sie ver: 
gefien das nie! Der Fürſt von Yeiningen hatte feine ganze 
Familie auf 16 Stunden im Umkreis eingeladen, die gräf- 
lihen Familien Erbach-Erbach, Erbach-Fürſtenau, Erbach— 
König, Solms, Laubach, Degenfeld, die liebenswürdige Erb- 
prinzeß von Lömenjtein- Wertheim, Iſenburg, Wittgenftein 
— Alles mar gefommen; und diefe Namen glänzen viel 
höher durch DVerdienft und rein menfchliche Tugenden, al? 


durd ihren Stand. Die Andeutung auf die Erhebung 


Eginharts zum Grafen Erbady hatte diefe Aufführung zur 
Familienfeier gemacht; und Herzensflänge, wie die in 
meinen Gedichten, die mir von Ahnen fo berzerhebende 
Worte gewonnen, baben bier in edlen Seelen einen tiefen 
Eindrud gemadıt. 

Hier ift ein angenehmer, und allem Anſchein nad) fehr 
vorzüglicher Süngling aus Hildburghaufen, der Sie fennt, 
Wagner, als Erzieher der Kinder der Fürftin von Lei: 
ningen, geb. Herzogin von Sachſen-Coburg, Vietoire; ein 
herrliches Weib! Ich verehre fie mit Liebe. Sie ift fcheu, 
aber Hold und gut; und jegt habe ich die Scheu gegen mid 
überwunden. 

Mit Lamotte Fouqué ſteh' ich in fleifiger Correſpon⸗ 
denz. Er bat dem Großherzog feinen „Zauberring“ ge 
[hidt, und diefer ihm als Einfluß durdy mich folgenden 
Brief: 


253 


„Ihr Gemälde des Ringen? und Siegens der gött- 
Tichechriftlichen Lehre über Zauber, Wahn und Aber: 
glauben nördlicher Völker ftellt den reichhaltigen Ge- 
genftand mit glühenden, anmuthvollen Farben dar. 
Männlihe und weibliche, edle, Tugendliebe erregende 
Seftalten biedrer, tapfrer Ritter und anmuthvoller 
Huldinnen erjcheinen handelnd und wunderwirkend hehr. 
In Ihrem Geiftesfpiegel ift alles veiner und doch eben 
fo Yebendig, als in Arioſto's Geiftesfpiegel. Der alles 
wagende, fi) alled geftattende Ritter Hugh bat mehr 
Glück, ald Recht; doch erreiht ihn die Strafe nod 
vor feinem glüdlichen Ende. 

Fouqué's Genius fahre fort und erhebe fid wie big- 

ber zu der Vollendung, Tugend und Wahrheitöliche, 

Davon unfer verewigter Schiller ein fo ſchönes Bei: 

fpiel gab. Dieß wünſcht und erwartet von Herzen 
Fuld, 21. Oct. 1812. 

Carl v. Dalberg.” 


dazu eine große goldne Medaille mit den Worten „ora et 
labora.‘* 


Ih kann Ahnen ja auch erzählen, daß mir der König 


von Preußen feine große Huldigungsmedaille mit den Wor: 
ten gejchict hat: „Den Treuen Schuß und Liebe!“ 


Ihre 


Helmine. 
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F. Meiferfhmid* an Jean Paul. 


rn 


Altenburg, ben 1. San. 1813. 


An einem Tage, der Ihnen, Verebrtefter unter den 
Menſchen! befonders heilig ift, fchreibe ich Ihnen einige 
Zeilen, nicht ſowohl um Ihnen mein Gemüth audzufprechen, 
fondern um Ihnen nur mit einigen beſcheidnen Worten zu 
fügen, daß die Liebe zu Ihnen fchon in der erften Blüte 
der Jugend mein Herz ergriffen bat und für dieſes und 
jene Leben ewig beberrihen wird. Gewiß, für einen 
Sterblihen muß es das veinfte, füßefte Glück fein zu 
willen, daß man im Herzen aller der Menfchen lebt, die 
da8 Gute und Edle lieben. Und fo bedarf es auch Feined 
Wunſches für Sie. Wollte man Ihnen für Ahr Tiebe- 
volles Wirken auf der Erde etwas wahrhaft Gutes wün⸗ 
ſchen, fo müßte Ihnen der freundliche Todesengel die 
ihönfte Palme reihen. Aber mögen Sie noch lange be 
glückt als Gatte und Vater im Schooße der Ihrigen wei: 
len und das erftarrte Leben als ein guter Genius mit 
heiligen Flammen erwärmen ! 


Das Zufammenfein mit Ihnen, mit Ihrer verehrten 
Gattin, mit Ihren Tiebenswürdigen Kindern, wird mir 
ewig unvergehlich fein, und ich mache mir gewiß noch ein 


*) Profeffor am Gymnafium zu Altenburg und mein innigfl 
verehrter Lehrer, der feine Schüler für die Herrlichkeit ber Dicht: 
funft alter und neuer Zeiten zu entflammen wußte. 

D. H. 
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mal die Freude in diefer Melt, Sie zu fehen und da aud 
Ihre beiden Freunde kennen zu Ternen. — Bon poetifchen 
Sachen überreihe ich Ihnen Ihrer gütigen Aufforderung 
gemäß einige Kleinigkeiten. Ich hätte freilich beſſere ſchi⸗ 
den können, wenn fie nur gleich bei der Hand wären, oder 
nicht fo langen Athem hätten. 


Zugleich entledige ich mid) eines Auftrags, den mir 
Marheinecke gegeben, da ich ihn bei Gräfin Brühl in Sei- 
fersdorf getroffen. 


Der Fibel nehmlich, (an deſſen Hunde ich einft einen 
jo gläubigen Antheil nahm) fagt er, wird von Luther als 
ein Volkslehrer, als ein collaborierender College von Me⸗ 
lanchthon, Decolompadius ꝛc. aufgeführt. 


Leben Sie glüdlih, verehrter Mann! Sie Haben ge 
wig Ihren Kindern den heiligen Chriſt befcheert und mit 
Heiterkeit, wiewohl nicht ohne Theilnahme am Wohle der 
Menſchheit die Pforte des neuen Jahres begrüßt. Ich bin 
ganz und ewig 


Ihr 
F. Meſſerſchmid. 
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Billerd an Jean Baul. 
göttingen, ben 2. Zant 1813. 


Nun ja, mein hoch und viel Verehrter und geliebter Jean 
Paul! Wir waren bei der „reichen Schweiter“ ftehen ge 
blieben. *). . . Aber mir kam noch anderes auf den Hals. 
Eine wilde Beftie von Soldaten wollte mich zerreißen. Eine 
der Beſtie unbefannte Macht trat aber zwiſchen fie und 
mich zu meiner Rettung: die Macht der öffentlichen Mei: 
nung, der Achtung und Liebe. Ach näherte mich offen dem 
Kaiſerthrone und erhielt da Schub und Satisfaction. 

Ich kehrte Hierher zurüd, nicht aber mehr als Gaft, 
jondern als einer der Lehrer der Georgia Auguſta. Bon 
MWiderwärtigkeiten mancher Art ſchweige ih. Troft und 
Stärkung fuchte ich in ſolchen Fällen immer wie fonft in 
dem von meinem Sean Paul angebauten Feenlande. Unter 
Ihren wärmften Anbetern bier ift der Himmel: und Zahl: 
und Sideral:Mann, Prof. Gauß. Der ftille, fanfte, geiſt⸗ 
reihe Gauß Tieft und liebt Sie beinahe fo leidenſchaftlich 
ald ih. Diefe gemeinfchaftlihe Neigung bat uns zuſam⸗ 
merfgeführt ‘und ic; babe den Freund Ihnen zu danken, 
mit dem ich vielleicht font wenig Berührungspunfte gehabt 
hätte, 

Nun müſſen Sie mir, Theuerfter ! auch einmal erzäh- 
Ven, wie Sie leben, ma3 Sie vorhaben? Ich erwarte von 


*) Die Tochter Schlögers, für welche ſich Sean Paul vergeb: 
ih an den Herzog von Gotha gewendet. S. Wahrheit zc. zc. VI. 
p. 162, 
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Ihnen fehnlid, irgend ein großes Poema, voll phantaftiicher 
Hoheit, und Auzjichten in Himmel und Hölle. Schon 
lange genug fpielt Ihre Harmonica fünfte, niedere Töne; 
und lange genug Hat Ihr Geiſt in der Nabelais:Ewiit: 
und Eternefhen Manier verweilt. Nun wieder eine Nede 
des todten Ehriftus, den Tod eines Engel u.a. 
aus Ihrer Dante-Shakespeareſchen Ader. Ich mag verflucht 
gern fo was; ohne doch Ihre herrlichen Tableaux de genre 
zu verachten, und Ihre jo zurt hingezeichneten weiblichen 
Geſtalten. | 

Zu dem was id) meinen Pandsleuten*) von Deutſch⸗ 
lands Geift zu fagen mir vorgeneinmen Habe, trafen ſich 
noch Feine günftigen Seiten und Umſtände. Wenn id) 
merke, daß die Ohren fid) von dem allbetäubenden Kanonen: 
denner etwas erholt Haben, und die dadurd, hervorgebrachte 
Eurdität ſich mieder verloren, will id) wagen zu veden. Es 
hatte e8 gewagt die gute Sibylla am Lemanz ſchwer ver: 
pönt ward es. Mehre Stüde von Ahnen, die ich ihr mit- 
getheilt — u. a. die o. e. Rede, ded todten Chriſtus — 
waren in ihre Arbeit eingeflocdhten. Es ift Hin. Sie 
hatte ſchöne Worte gefagt, und wo nicht alles, doch viel, 
Das Bernichten deffen hat mir weh gethan. Ich umarme 
Sie mit Liebe. 


Villers. 


— — — 


e) C. F. D. v. Villers war Franzos, geb. 1764 in Boulay 
in Lothringen, floh 1793 nach Teutſchland und trat in das Heer 
des Prinzen Gonde. Er war einer der geiftvollfien Schriftſteller 
keiner Zeit. Am bekannteſten dürfte feine Freisfchrijt fein: Essal 
sor Perprit et Vinfluence ‘de la reformation de Luther.“ Gr 
hard 1825. — Mit der „Sibylle“ iR Frau v. Stael gemeint. 

Jean BauL’s Denlwürdigkeiten HI. 17 
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Eben aus dem Fibel überfegt: Apres une nuit blan- 
che on peut bien repousser le sommeil mais non le rève. 
qui vous trouble l&egerement et vous suit tout le long 
du jour, comme la lune & son declin se montre päle et 
& peine visible au firmament, tandis que le soleil y 
regue encore. it der Sinn richtig getroffen ? 

(Anm. Jean Pauls: Richtig etwan, abı: fo wie man 
durch ein DVergrößerglad eine zarte Haut erblidt. — Tie 
Stelle beißt: „Die Nacht Jäßt ſich wohl den Schlaf, aber 
nicht den Traum eutiwenden, jondern jchidt diefen ala Nach— 
regenten, als letztes Weondviertel in den ganzen hellen 
Tag.*) 


Dr. Brendet an Ian Paul 


BT:3cCherg, den 4. Jan. 1813. 


Bean nicht ſchen allein meine unbegrenzte Hodachtung 
gegen Site, meine immer waciende Dankbarkeit gegen einen 
deutſchen Mann, wie Sie fi ſchon Längft ermwiefen haben, 
dinreichten, Ihrer jehr cit und ſehnſuchtsvoll zu gedenken, 
0 müßte es doch bei dem jebigen Jahreswechſel der Zul 
in, da Sie mid, und die Leſewelt des Morgenblattes mit 
act IQ vortrefflichen und unferm geiftigen Bebürfniß fc 
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angemefienen Neujahr:Gefchent beglüdt haben, ich meine 
„die Traumdichtung in der erſten Mitternacht des Neuen 
Jahres.“ 


Eine große und gewaltige Zeit, wo ſich's nicht wie in 
frühern Perioden, um Fiſchfang, um Schleſien, um Suc 
cejfion einer Dynaftie handelt, fondern wo von Geftaltung 
der Erdtheile die Rede ift; zu einer Zeit, wo von den 
Wilden Americad an beinahe diefer ganze Erdtheil in Be 
mwegung iſt, wo das aflatifch-europäifhe Rußland und alle 
Staaten Europas in einer nie dagewefenen Aufregung fid 
befinden, wo die Gegenwart eine ganz unbefannte Zukunft 
im Schooße trägt, — da thut ed Noth, den Blid der 
Menſchen richtig zu leiten, und fie zu lehren, die Welt 
nicht mit egoiftiihem Sinne zu würdigen. Wie der ein- 
zelne Krieger die Thaten feines die Welt umgeftaltenden 
Helden ungeachtet feiner entfernten Theilnahme fich gewiſſer⸗ 
maßen aneignet, jo muß auch Jeder der jebigen Genera- 
tion nad) feinem Vermögen als Streiter in einer fo großen 
Sache Antheil nehmen. | 

Sie haben es abermald auf die fchönfte geiftige Weife 
getban. . . - 


Brendel. 


17° 
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Sean Paul an Regierungsrath Sraffin 
Königsberg. 


Bagreutd, ten 35. März 1813. 


Hier fend’ ich Ihnen, liebenswürdiger Zugvogel, Ihr 
Programm mit Dank und Lob zurück. Ihr Plan zu einer 
Bürger: eigentlih Humanitãt⸗Schule ijt beftimmt und edel; 
wur Lehrbücher und noch mehr Lehrmäuner werden fehlen. 
Blos ©. 18. 19. bin ich nicht Ihrer Meinung. Gerade 
die Unähnlichkeit einer fremden Sprache it nöthig, um Die 
angeborene zur Anſchauung zu bringen und zu objectivifieren. 
Es ift — Wwenigitens der Jugend — ſchwer, diefelbe Sprache 
zugleich zu reden und zu betrachten, und das Auge gleide 
fun auf das andere hinzudrehen, um das Sehen zu jeher. 
Selber das Denken deuten wir und nur au etwas, das 
nicht Denken iſt. 

Sie leben Hier in vielen, in jungen und alten Herzen 
geliebt und geachtet fort; und. alle grüßen Cie. Es gehe 
Ihnen wohl! 

Ihr 
Jean Paul Fr. Richter. 
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Jean Paul an den Fürften Primas, 
(bei Ueberjendung der Vorſchule der Aeſthetik). 


Bayreuth, den 15. Juni 1813, 


Ein Werk von drei Bänden bedarf eines Vorleſers — 
nicht Pro- ſondern Antelectors, welcher das Wenige aus: 
ſucht, das etwa verdiente, Ihre Aufmerkſamkeit auf fo viele 
und jo wichtige Gegenſtände mit einigen kleinern zu unter 
brechen. Gleichwohl kann tie Stelle im dritten Bande zu 
Ende einen Borherlefer und Auswähler entbehren und darf 
fih vertrauend J. K. H. zeigen; Denn fie betrifft Ahren 
großen Freund Herder; fie fpricht mein Herz auf feinem 
Orabe aus und fendet ihn das lebte, was der irdifche 
Menfd) dem feligen geben kann, Thränen nad. 

Ich errathe, wie Eis ihn, und weiß, wie er Eie ' 
gelicht, 


% P. Ir. Richter. 
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Sean Paul an den Oberkirchenrath Niet- 
hammer in Münden. 


Bayreuth, den 8. Oftober 1813. 
Verehrteſter Bere Bberkirdhenrath! 


Sie werden es ſchon gewohnt haben, wenn Sie meine 
Hand fehen, daß id) fie immer aufmache, um etwas binein- 
zubefommen; wiewohl für Andere gewöhnlid, was aber oft 
noch mehr ift, als für fi) ſelber. Dießmal bitte ich für 
unfern vortrefflihen Profefjor Wagner*). Die Zeit ver 
mehrt feine Verdienfte nicht blos an Er: auch an Intenſion. 
Was ich z. B. von feiner Geſchichte der Philoſophie gele⸗ 
fen, nehmlich die der joniſchen und der neueſten Dreifelder⸗ 
wirtbihaft von Kant, Fichte und Schelling, ift ebenfo ge 
Iehrt, als fcharffinnig. Seine Primaner und Sekundaner, 
deren Prüfungen mir immer Feſte find, gehen fo philofoph: 
if gewaffnet gegen die Uebergewalt eines erjten philofoph: 
iſchen Syſtems auf die Univerfität, daß fie eined kaum zu 
hören brauden. Mein Sohn von 10 Jahren bat mit noch 
andern fett drei Jahren aus einem blos täglich zmweiftündi: 
gen Unterricht fo viele Spradhgründlichfeit geholt, daß er 
und nod) Jüngere in ein Paar Jahren griechiſche Specimina 
wie jetzt Tateinifche machen können. 

Sie errathen nun leicht, warum ich feine Bitten zu den 
meinigen made. Die ihm wichtigfte ift, daß der Tünftige 
— — 


e) Wagner, nachmals Rektor des Gymnaſiums zu Augsburg 
{it der Vater des Phyſiologen Prof. Rudolf Wagner in Göttingen 
unh des Ethnographen Dr. Moriz Wagner in Münden. 
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folgers Fikenſcher nicht über ihn geordnet werde, da⸗ 
ev die bisherige Achtung der Profefforen und Schüler 
n ihn und das Vicariat des Rektors, der ihm bisher 
Alter die Direktion der ganzen Studienanftalt über: 
en, noch feuriger zur Verwendung der leßteren verwenden 
‚ne. 
Seine zweite Bitte ift die um den Theil der Natu: 
„tbejoldung, den Fickenſcher fchon vor ihm voraus hatte. 
::h8 Kinder, zwölf Amtjahre und das jeßige bellum om- 
um contra omnes rechtfertigen ſchon die Bitte. Schon 
er 3 Jahren befam er vom König von Preußen bei einem 
swärtigen Nufe eine Gehaltözulage und von den Mini: 
mn das Verſprechen ded Steigen? in Rang und Honorar. 
Am meiften würde ihn Unterordnung unter den fünf: 
en Brofeffor durd) die Hemmung feines pädagogifchen 
atriotismus kränken; denn Lehren ift fein Leben, und die 
“sule fein Himmel, und uneigennüßiges Abarbeiten fein 
er, treffender, längfter Lohn. 
Mein achtendes Urtheil über ihn hab’ ich in der zimeis 
Auflage der Levana, an welcher man eben drudt, aus: 
ückt. 
Verzeihen Sie der vöterlichen Dankbarkeit eine Weit⸗ 
igkeit, welche ich Ihren Kenntniffen der Schulanftalten 
Königreichs wohl hätte erſparen ſollen. 
‚in Jacobi herzliche Grüße. Es gehe Ihnen wohl 
‚ oder vielmehr zwifchen den Gemittern der Zeit! 


J. P. Ir Richter. 


U 
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Jean Paul an den Oberkircdent. 
hammer in Münden. »* 

J 

RPahyreuth, ven 8.“ 


derehrteſter Herr Bberkircher 


Sie werden es ſchon gewohnt haben, 
Hand ſehen, daß ich fie immer aufmach 
zubefommen; wiewohl für Andere gewö' 
noch mehr ift, al3 für fich ſelber. Di 
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yweigger.*) 
„ayreuth, in April 1814. 


:öße in Planeten bemweifet Ju: 
ten in ihrer Sonnenferne fein 


en. Im Ganzen würde überall 


Körper das meiſte Licht Haben; 


Warum will man denn die Größe 
achſen laſſen, alfo mit der Größe das 
anderes Geſetz, ald das der Anzieh: 

rdickung bewirken, da überhaupt das 
ang kennt; fonft könnte der entblößte 


hatte ihm feine Schrift „Aber den Planeten⸗ 
mlauf“ und eine andere „über einige noch uner— 
richeinungen“ geſchidt und ih Scan Pauls Be- 


‚er erbeten. 


A 
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Kirhenrath Niethammer an J 
München, & 
Dochverchrieſter Here Fegati 


Wenn die Wünſche des Herrn Proi 
Ihrigen für ihn nicht in Erfüllnuge 
trafen nach Entſcheidung der Sade ci 
Wagner ruhig dabei fein, da auf fein 


rigiven ſchon auf einen ausgedehnter neura⸗ 

rechnet iſt. Schein 
An feiner Geſchichte der Phile io gut dor 

ein befenderes Jutereſſe, da id) ſelb ie Arterien 

feldern der neuen philoſophiſchen ziehen — it 

meiner Art mit hernmgepflügt habe 

ler in ter Philoſophie eines jo R. 


würdig finden, rechne ich zum Xi 
Vortheil an. Es iſt kein kleiner 
Sie anf meine Seite treten füred 


ſcher Webungen in der Philofe 16. April 
tod) mehr aber freue ich mich d 
Ihnen, erſt 10 Jahre alt, ſchon > id) Ihnen eines, wo— 


philologiſchen Linientruppen fich: („Mars und Phoͤbus 
gument für den Vorzug der hi . galliſchen dunkeln Erd 
der philanthropiniſtiſchen. Ih deufels. Himmel! wie 
mit mir einſtimmend halten, Zauichen zu kühnſten Tr 
Tichfte Objekt für die erſte Bili N restitutionis konnten 
fie das einzig taugliche fei, hab. 

nahe der ganzen Zeitpädagogik n “ zit d. h. belehrt. Ger 
Strome nicht weggeichvenmt . —* Weltkoörper die ww 








. e3 nicht, 


2 Bu ber ari 

—E t, und ſo⸗ 
—W dh 2 ⸗ 

me - en Zentral⸗ 
ante - hi des 
En W siehung 
N ‚t die Kleinheit 
a: eine Lichthülle 
577 Denn daß der 


erde, erweiſt ſich 
‚ter dem Kometen 


- der phufifalifchen, 

' Sie follten Ihre 
Kombinazionen zu er 
ungen und der Erfah: 
v Erklärungen und Ers 


R. 


ger an Jean Paul. 


Nürnberg, 26. Juni 18 4. 


3 der Verehrung und Liebe zuvor! 
Brief und Ihr herrliches, mir 
mich erfreut und geftärft!*) 


s Thronmechfel, eine ſcherzhafte Flugſchr' 
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Sonnenkörper keine Dunkelheit zeigen 


alles Anziehung, heißen, was Zurü... 
wenn der Komet ein eignes Berhi . 
etwa als Lichtſammler, eben weil er . _ 


ala jeder Weltkörper ? Kann ſich da: 
Stern zudihten? — Die Sonne 
ein weit höheres Zodiafallicht zeigen. 
Sie wohnen auf vier Welten, . 
hen, chemiſchen und aſtronomiſchen 
- den; — Geiſtiges Würfeln ift Kr. 
ftande gibt e3 feine Zufälligkeit ı. 
zions-Rechnung muß in einer hö« 
der Zufälligfeit ablegen. Denn 
Gott gefchaffen als Welten und 
des Univerfums zu Einem Her; . 
Gottes ! | 


Für ihre trefflichen Bücher ix. 
rin auch Himmelskörper jpiele 
Thronwechſel“) obwohl gegen T 
körper und die Zentralſonne des 
find die kühnſten Wünſche der T 
ten geworden! Nur jolde Mi: 
ſolche Teufels-Wunder aufheben! 

Ihr Buch Hat mich ſehr era: 


derbar iſt's, daß mit der Gröf 


“ 


zuerdnen 


. nen einen Ue⸗ 
nee und Phyſik 
nchen Triumyb, 
scrden ſich Ihres 
4. Seine Schöpi⸗ 
nn den Meiſten aus 
. Strenge mit Kalt: 
‚st dem leeren Wie: 
- echt immer Zirkel 
un nad) 20 Kahrın 
srabe auf. Wie ver 
ronomie ausgegangen, 
geſetzliche Leben te: 


geſetzliche Leben Tu 
-x[and! Leider ſind? 
ch, weldyer von denen 
‚pen Angelegenheit 
Italien wurde (ver 
„a, aber nicht Deutid: 
num ſogat 
Sejiegten! Diceſe 
achen Lüge und ihrer 
von Die Bolitif, die 
u Alterthum, zur ge 


„ige Vertrauen nict. 
„and ift ein Mertrauen 
‚ unfere Zeit fo rec. 
weh, wenn Geift und 
aber Deſpotie ſiegen 





ein göfflidher wäre, zur 
‚cchen Werkes. 
heiligen Kampf, umarm’ 
iv die Kraft, mit der Sie 
be Blibe den Batterien des 
„eil Ihnen! "und Hell m: 
geijternde Ideen werden ftatt 
ungen dienen, die man zu 
wieder zurüdgab. Mit der 


Ihr 
Scdweigger. 


h geftürzt it und aus Münden 
> wiffen. Gärres, deffen herrlichen 
gewiß leſen, ertwartet ſelbſt Fein 
In in Spanien fchon traf. Ges 
wenfor — Arndt! 


Rheiniſche Merkur ift verboten in 
eſes politifhe Blatt (das einzige 
erdiente, nicht blos den englijchen 
ſondern Weit vorgezogen zu werden) 
werden Dürfen. 
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Buchhändler Georg Reimer an Jean Paul 
Berlin, 4 Juli 1814. 


Vieleicht ift Ihnen, verehrter Herr Legationdrath, nicht 
unbefannt, daß id) bereit3 vor mehren Jahren aus dem Mat 
dorffihen Verlage den Vorrath Ihrer ſämmtlichen dort er: 
ſchienenen Werke an mic gekauft babe. Von Anträgen, die 
ih in Bezug auf diefe an Sie ftellen wollte, bin ich dur 
die große Angelegenbeit unfere® Baterlandes, die Aller 
Herzen und Hände in Anſpruch nahm, abgehalten worden. 
Ach bin mit meinen. Mitbürgern zu Anfang diejes heiligen 
Krieged als Yandwehrmann ausgezogen und habe dem Pa - 
terlande meine Kräfte mit treuem Willen dargebradt. . 
Nun in meine bürgerlihen Verhältniffe zurüdgefehrt, nehme 
ib den alten Plan wieder auf... .. 

Erlauben Sie mir nun am Schluß noch zu bemerfen, 
daß ich ınich des Vergnügens Ahrer perjönlichen Bekannt: 
ſchaft rühmen darf, die id im J. 1800 bier im Haufe dei 
Buchhändlers Sander zu machen dad Glück hatte. Es war 
zu der Zeit, wo wir Beide und in dem fehönften Stande 
befanden, deffen der Menſch hier theilhaft wird, im Bräu: 
ttgamftande. Dem meinigen ift. wie gewiß auch dem Ihri— 
gen das fchönfte ehelihe und Familienverhältniß gefolgt. 

Die Verehrung, melde ich ſchon zu jener Zeit für Ste 
hegte, iſt feitden noch bis zum höchſten Grade gefteigert 
durch die kühne und nicht genug zu preiſende Art, mit der 
Sie ſich unſers tiefverwundeten und mit Schmach beladenen, 
aber dennoch herrlichen Vaterlandes angenommen haben. 
Der wärmſte Dank Ihrer Mitgenoſſen und der Preis der 
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Nachwelt wird dafür Ihr ſchönes und beneidenswerthes Theil 
werden. Je treuer und wahrer die Gefühle und Gefinn- 
ungen find, in denen ich Died außfpreche, um fo weniger 
bedarf e3 der Berfiherung der tiefenpfundenften Hochacht⸗ 
ung ꝛc. ꝛc. 

Gg. Reimer. 


Jean Paſul an Friedr. v. Schlegel. 
Rayreuth, 8. Oft. 1814. 


Ich habe während der höhern Wiederbringungen der 
Deutſchen oft an Ihr Muſeum und Ihr Ziel gedacht und 
oft an meine feſte Hoffnung. Könnte man nach einigen 
Jahren wieder Ähnliches Unglück erleben, man würde ähn— 
liche Errettung gewiß erwarten. Geſchäh es aber nach einem 
Sahrhundert, fo wäre wieder das alte Jagen da. Alle 
Errettung in der Geſchichte ſtärkt den Glauben nicht fo, 
ala eine erlebte..... Wir haben etwas Unerlebtes erlebt 
in der Fürftengefchichte. 

Wann werden Sie endlich der Aeſthetik wiedergegeben . 
werden, deren Richterfiühle jest faft ohne Stuhl, Arme und 
Beine find? 

R. 
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Haug*) an can Paul. 
Stuttgart, 4. Rev. 184. 


Her D. Cotta iſt nod in Wien und id habe die 
Ehre, Vortrefflichiter, in feinem Namen zu antworten, ald 
Redakteur des Morgenblattes. Vorerſt aber gönnen Gie 
mir, Ihnen meinen wärmften Dank für die zahllefen, un: 
ſchãtzbaren Geiftesgenüffe abzuftatten, die mir Ihre ebenſo 
ergögenden, als belehrenden Werke von Jugend auf gaben 
und noch geben. Ich dichte zuweilen, aber id) fühle mid 
zu ſchwach, Ihren Werth zu erſchöpfen im Geſauge, ſonſt 
wär es längft geſchehn. O daß mein einziger Wunſch in 
Erfüllung käme und Sie einen Ausflug in die Wiürttem: 
bergiſchen Gauen machten! Nicht nur Wangenheim um 
Gotta, meine freunde, eine Schaar Ihrer Yefer erwartet 
Eie. Mein Blid, mein Ton müßte Sie überzeugen, daß 
ich fein Schmeichler bin, daß ich Sie leſe und wieberlefe, 
verehre und liebe... Daß id) Ahnen nicht ganz unbe 
bekaunt bin, darf id) aus einer Stelle Ihrer trefflichen fe 
vana ſchließen. .. Re, Ore, more et amore Tuus. 


% C. Fr. Haug. 


— — — 


*) Joh. Chriſt. Friedr. Haug, geb. 1761 zu Niederſtotzingen in 


Württemberg feit 1794 Geh. Secretair in Stuttgart, ftarb 1829. 


Gr ſchrieb vornehmlich Epigramme, Spiele ber Laune und de 
Bitzes. 
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Jean Baulan Haug. 
Sayreutd, 30. Dec. 1814. 


Endlich fehen wir in das freiere — freilih noch nicht 
freie! — Deutfchland ! 

Sie find der reichfte Martial der Deutichen, dem fogar 
die fhärfften Eisſpitzen Teicyht durch einen fanften Hauch zu 
eleganten Thautropfen werden. Dieſe Vereinigung von Seele 
und Geift erquickt am längſten. Was neulich ein Recen- 
fent von Ermüdung durch Fortlefen von Epigrammen feind: 
ſelig hergeholt, gilt ebenſo gut vom Fortlefen der Meffiade. 
Kein Menſch verträgt denſelben Genius in Einem fort, 
Tage lang, Wochen lang. Mir fiel aber dabei ein, ob Sie 
nicht durch Realregiſtriren Ihrer Epigrammen-Ausgänge 
— blos aus dieſen kryſtalliſierten Spitzen, — wenigſtens 
zum Theil — recht blendende Erzählungen bauen könnten? 
Lie Gewalt des Witzes erfährt man erſt, wenn e im 
hiſtoriſchen Znſammenhang blitzt. 

Leben Sie froh im Genuß Ihres Geiſtes und — wo 
möglich — der Außenwelt. gr 


Jean Pa uL’s Dentwürtigkeiten TIL. 18 
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Sean Baul an den Fürften Metternich in 
MWien®). 


Bayreuth, 8. Febr. 1815. 


Es ift kühn, aber nicht zu kühn, vor Ew. Durchlaucht, 
während Sie die Waage halten, worin ganzen Ländern Glüd 
und Zukunft zugemogen wird, die Meine Angelegenheit eines 
Einzelnen zu bringen. Wie dem Geifte nicht? zu groß ift, 
fo ift der Güte nichts zu Hein. An die Ihrige richtet fid 
meine Bitte und Hoffnung. 

Am Sahre 1808 erhielt ih nach einem faft dreißig: 
jährigen Schriftitelleramte die erfte und legte Aufmunterung 
von einem Fürften, nehmlich eine Penfion von 1000 fi. 
jährlich von des vorigen Frankfurtifhen Großherzogs Tönig: 
Tiher Hoheit. Noch das lebte Quartal de Jahres 1813 
nad der Beglüdung Deutſchlands wurde bezahlt. Darauf 
aber wurde die weitere Bezahlung von dem höchſt preislis 
hen General-Gouvernement bis auf höhere Entjcheidung 
verweigert. 

An diefe höhere Entſcheidung wende id mid, bier Bit: 


*) Sean Paul hatte fi) vom Beginn des Jahres 1814 an an 
faft alle bei der Neugeftaltung Europas thätigen und einflußreichen 
Verfonen gewendet, um bie vom Yürften Primas ihm verlichene 
Penſion auch ferner beziehen zu können, bis endlich im December 
1815 das Fönigl. bayerifche Minifterium "(vornehmlich auf Betrieb 
der Königin Caroline) bag Verdienft ſich erwarb, diefe Benfion auf 
bie bayerifche Staatskaſſe zu übertragen. 


‚ 


J 
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tend und hoffend. Ew. Durchlaucht werden als Günſtling 
der Muſen gewiß auch deren Gönner bleiben, und der gei⸗ 
ſtige Nepotismus, wenn Sie am meiſten befördern, was 
Ihrem Geiſte am nächſten anverwandt iſt, nehmlich die 
Wiſſenſchaft, die ſchönſte Partheilichkeit, welche ein ſo großer 
Staatsmann wie Ew. Durchlaucht zeigt. 

Die hohen Berbündeten, welche ebenſowohl für deutſche 
Wiſſenſchaft, als für deutſche Freiheit und zugleich für 
Parnaß und Throne geſtritten, werden gewiß die Unterſtütz⸗ 
ung eines Schriftſtellers, der auch in den gefährlichſten 
Zeiten immer nur für Deutſche geſchrieben, zurückzunehmen 
und aufzuheben nicht gebieten. 

Möge die Güte Em. Durchlaucht e8 verzeihen, daß ich 
ein Auge, das jetzo nur auf der großen Länderfarte ruht 
und mißt, auf das faum fihtbare Pünktchen einer Einſie⸗ 
delei zu leiten gemagt!. 


Empfangen Sie bier den Ausdrud der tiefen DVerehr- 
ung, womit ich 2c. ıc. 


Sean Paul Fr. Richter. 
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Jean Paul an Schellhorn in Saalfeld.) 
Bayreuth, 12. März 1815, 


Ich merde Ihre Pofthoffnung fo oft getäufcht Haben, 
bis Sie endlich dann Feine mehr hatten, da fie erfüllt wurde 
Eo wenig Zeit mir zu Briefen bleibt, fo gewinnt mir dod 
die Erinnerung an meine einfamen SJünglingsjahre Briefe 
an Jünglinge ab, weldye durch ihre innere Aufmunterung 
äußere verdienen wie Ste. — Dichtend nehmen Sie die 
Melt in fih; nur aber gehört noch dazu, daß Sie fie did; 
tend aus ſich herausftellen. ... . Kürzen Sie Ihre Lieder 
mehr ab, denn ein ewiges iſt Profa. Allſeitige Nachahm⸗ 
ung aller Schönheiten veift zur Selbftjtändigfeit : . umd 
leben Sie dadurd) für die Dichtkunft, daß Sie auch für dad 
Leben leben, d. h. für die Miffenfchaft, welche beide die un: 
ſcheinbare, bededte ſchwarze Wurzel der Ieichten bunten Blü: 
ten der Dichtkunft find: jo wird das Schickſal künftig Ihre 
Dichtkunſt fo belohnen, wie jeßo Sie der Genuß derfelben. 
Das find meine herzlichen Wünſche für Sie und für hr 
Leben. 

Jean Bau! Fr. Richter. 


— —— 





e) Schellhorn hatte ihm dichterifche Verſuche mit ber Bitte 
um eine Benrtheilung bderjelben, fowie. feiner dichterifchen Kräfte 
überhaupt zugefchidt, Der Name fonımt in der Literaturgefchichte 
meine? Wiſſens nicht vor. 
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Jean Paut an den Oberfirhenrath Niet 
hammer. 


Sayreutd, 26. März 1815. 


Verehrtefter Herr Oberfirhenrath! Sie haben meine 
Briefe eigentlich weniger mir, als denen zu verzeihen, die 
mich dur ihre Wünſche und Hoffnungen dazu bereden. 
Im gegenwärtigen bin ich blos ein Zeuge defjen mehr, was 
Ahnen das Rektorat wird vorgetragen haben; die Bitte und 
‘ihre Erfüllung derfelben fommen dann von felber. Leider 
ift’3 wahr, und außer dem Gymnaſium nody mehr aner: 
fannt, ald in ihın, daß wenn man ihm den jesigen Spiritus 
rector — welches Wagner ift — nähme, e3 zerfallen 
müßte. Sie können ihm aber dur die Beſetzung des 
Mittel-Gymnafiums neue Wurzeln geben. Es ift durchaus 
ein kräftiger, mit klaſſiſchem Geifte ausgerüfteter Mann eis 
lig nothwendig, der der Oberklaffen reife Lehrlinge zufchidt; 
ja fogar einer von einigem literarifhen Rufe, der nad 
außen auf das Bertrauen der eltern wirt. Wenn das 
Rektorat fo eifrig einen berühmten Mitlehrer wünfcht, fo 
ſetzt dieſer Wunſch zum wenigften nicht Neid und Eigen 
nu voraud. Die Zukunft der Schule rubt nun in Ihrer 
Hand, und ich hoffe, diefe wird als bandelnde fo fegenreich 
für die Wiſſenſchaft eingreifen, als fie es längſt als ſchrei⸗ 
bende gethan. 

Grüßen Sie unjern Jacobi! Leider Könnt’ er für mid 
ebenjo gut im Elyfium fein, fo wenig feh’ ich, hör’ ich, 
bekomm' ich von ihm; denn nicht einmal fein verſprochener 
zweiter Theil iſt erſchienen. 
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Leben Sie wohl in der ſtürmiſchen Tag: und Nadt: 
gleiche, wo zu Oftern in Frankreich nicht Chriftus aufer- 
ftanden ift, fondern der unbußfertige Schäder. Mit innig: 
fter Hochachtung 

J. P. Fr. Ridter. 


Sean Baul an den Minifter Shudmann 
in Berlin. , 


Bayreuth, 5. Dec. 1815. 


Der Glanz, der Sie und das Königreich umgibt, wird 
doch Ihr gutes Auge nicht hindern, in die dunkle Zeit hin: 
einzufehen, wo Sie mich gefunden. Auch werden Sie Ihrer 
gütigen Erinnerung an mid im September 1811, mo Sie 
mir die leider! vom Kriege aufgehaltene Unterftüßung ver: 
fprachen, fid wieder erinnern. Schon im %. 1801 den 
11, Mai gaben ©. Maj. die erſte Verſicherung einer Prö: 
bende, und auf meine Bitten im J. 1805 den 18. März 
die zweite. Seit diefen 14 Jahren, wo ih 7 Jahre um 
die Lea und 7 Jahr um die Rahel literarifch gedient, darf 
ih mir leicht Hoffnung auf die Präbende Rahel ma 
hen, da zumal meine befferen Werke nach dem Verſprechen 
der königlichen Gnade erfchienen find. Ja unter diefer Zeit 
bat mir der König : ..rch feine Siege eine Präbende fogar 
genommen. Sch verlor nehmlich durdy die Thronabdankung 
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des Fürſten Primas meine auf deſſen ivillifte fundirte 
Benfion von 1000 fi., die erite und einzige Fürften-Unter- 
ſtützung meines vielfchreibenden und vielbändigen Lebens. 
Was mir nun zum ortleben geblieben, ift blos meine 
Schreibfeder, die aber in der buchhändlerifchen ecclesia 
pressa mehr Harröhrchen, ald Saftröhre ift. 

‘rer Kraft und Güte übergebe ich denn vertrauend 
meine Präbenden-Zufunft. Auch vor dem Könige habe ich 
meine Bittfchrift wieder erneuert. 

Zur vollendeten Genefung Ihres Körpers, deren Nach: 
riht mir Ihre Fräulein Schweſtern gaben, wünfch’ ich nicht 
nur Ihnen Glück fondern aud) dem Staate ꝛc. ꝛc. 


J. P. Fr. Richter. 


Anm. Dieſer Brief ift gejchrieben, bevor Sean Paul 
die Nachricht erhalten, daß die Benfion des Fürften Primas 
von Bayern übernommen worden. Der König von Preu- 
Ben gab die Präbende, die er wiederholt Jean Paul ver- 
iprohen hatte, an den bekannten Romanjchreiber Lafontaine 
in Giebichenftein bei Halle. 
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Sean Paulan Prof. Medelin Halle. *) 


Bayreuth, ben 17. Tec. 1815, 


Schon im Sommer erhielt ich ein Briefchen von Ihnen, 
welches — wie jonft Zwerge auf Nitterjchlöffern den Nie 
fen — das Folio anfündigte, das aber nicht eher kam ala 
Ende Novemberd mit einem zweiten Briefhen. Wie wird 
man fidy die Zueignung eines berühmten Arztes und Ana: 
tomen an einen dichtenden und jcherzenden Schreiber erklä⸗ 
ren mögen, der Ihre beiden Titel nur in jehr fernem und 
figürlihem Sinn zu erwerben vermag? E3 ift zu oft und 
zu lange überſehen worden, daß wir die Wege der Natur 
am fhärfften auf ihren Irrwegen oder vielmehr Auswegen 
berechnen und überfehen können, wie Bewegungen der Him: 
mel3förper aus ihren Anomalien. Gäb es lauter Gefunde, 
jo wäre Niemand unmwiffender, als der Phyfiolog und gin: 
gen nit — würde Kabenberger fortfahren — die beiten 
Pathologen unter und nur die elenden blieben Tebendig ? 

Rathen Sie mir zu feiner Satire gegen modiſche, d. h. 
fliegende Thorheiten; fie find vorüber gefahren, ehe man 
nur zum Bogen E oder gar zur Vorrede fi) hingefchrieben. 
Die Wurzel, nicht die Blätter der Narrheit muß man ab: 
reißen, da dieſe von felbft fallen, jene von ſelbſt bleiben. 


*) Joh. Friedr. Meckel in Halle, Prof. der Anatomie, „ber 
Erbe und Mebrer bes Reichs vom väterlihen Ruhm“ Hatte feinen 
Commentar „de duplicitate monstrosa“ aus „Achtung für bie 
Grundſätze und Kriegäliften des Dr. Katzenberger“ Sean Pauln ge 
widmet. S. Dr. Katzenbergers Badereiſe von Jean Paul, 1 Bänd⸗ 
den, 15 Summula, am Schluß. 
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Leben Ste wohl, trefflider Mann, der die Gegenfäße 
des Wiſſens und des Dichtens nicht in einem bloßen In⸗ 
differenz= fondern Darbringung- Bunte vereinigt. 


J. P. Fr. Richter. 


N 


Lu 


Sean Baulan den Kieutenantv. Kalb.*) 


. Bayreuth, den 20. Dec. 1816. 


Ihrem Briefe . . . fehlt nichts, als zuweilen Kommata, 
ein franzöfifcher Fehler. Das Streben nad) Guten ift felbit 
ein Gut und Sie haben, weil Sie fuden. Nur wollen 
Sie nie dad Gute, wonach Ihre Natur tradhtet, es jei 
Wiffen oder Thun, um des Glanzes willen, der es begleitet. 
Das Höchſte muß für fich ſelbſt und als Zweck ermählt und 
nur da3 Gemeine als Mittel gebraucht werden. Alle Gute 
muß geliebt werden, wie eine Geliebte, der man an und 
für fidy, nicht aber, weil fie Andern gefällt, oder meil mit 
ihrem Beſitz zu glänzen ift, Herz und Leben meiht. 

Zur Stärkung gegen den glanzfüchtigen Zeitgeift ge 
brauchen Sie die Eifenfur von Plutarchs Biographien. Bei 
den Alten war Verftand nicht von: Gemüth gejondert. 
Eprehen Sie von feinem „Mangel an genialer Reichtig: 
keit.” Der größte Genius hat etwas, das ihm ſchwer 
wird und fogar feine fheinbare Leichtigkeit ift oft die heim: 


9 Sohn von Charlotte v. Kalb. 


Mr 


ur langen Mühe. 
.  „sevoll ih Göthe hinaufgebildet, oder wie 
- ze »wiedrich IL 


....fet. 
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Leſen Sie nur, wie 


Frũhzeitige Leichtigkeit wird 
Verzagen und übereilen Sie nidt; 


id it lang; nur eine faule it kurz. 


R. 


sn den Präſidenten Heim in 


‚sel. 


Bayreuth, den 19. Febr. 1816. 


“ca weinen Schmerz über den Ihrigen 
>x Zeichen meiner Theilnahbme will id 


— 
RX 
ru 


barted Lager zufchiden, dann zwei⸗ 


.. ”Mauben, daß, wenn ein Menſch große, 
. Repf verfchuldete Schmerzen trägt, 
wur, der in und das Verbot, "unver: 

st, auch ſelbſt dieſes anerfchaffene 


- zumal da er. nur allein, aber 


de Zukunft in der Gewalt hat 


zage Folterleiter nur eine fpätere 


„md Lohne werden müſſe. 


„ Ihnen, hochgeachteter und lei- 
. doch Hoffend; und ganz gewiß 
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wird es einen Drt im AU Fünftig geben, wo Sie mir das 
Eintreffen meiner Hoffnung berichten. ... . 


Ihr 
Jean Paul Fr. Richter. 


Jean Paul an Frau v. Dobeneck in Bay 
reuth.*) | 


Bayreutd, ben 20. März 1816. 


Berzeihen Sie, edle Freundin, daß ich Ihnen meinen 
Dank für das ebenfo erfreuliche als fchmerzlihe Geſchenk 
eine Buchs, das zugleich das bleibende, aber leider auch 
legte Denfmal unferd Verewigten ift, erſt heute bringe. 
Aber nod dringender wende ich mid an Ihre Güte, mir 
die Zurückſendung eines Theil Ihrer Gabe zu verzeihen. 
Mein Beitrag beträgt nur 24 Seiten. Wahrjcheinlid, nah: 
men Sie die Seitenzahl beider Vorreden für die meinige, 
Denn mit den, was ich von Ihrer allgugütigen Sendung 
behalten, ift dem Verhältniß, das ich felber mit einem Ver: 
leger wie Cotta haben kann, mehr als reichlich genug ge 


*) Zu Fr. Ludw. Ferd. v. Dobenedd „bes beutfchen Mit: 
telalterd Volksſagen und Heroenglauben” hatte Jean Paul nad 
deſſen Tode eine Vorrebe gefchrieben, bie fpäter in bie „Heine Bi 
cherſchau“ aufgenommen worden ift. 
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than, und mein Gewiſſen felbft gebietet mir, fogar auf die 
Gefahr, Ihnen zu mißfallen, die Zurüdiendung des Ueber: 
ſchuſſes. Defto herzlicher muß ich Sie bitten, Ihrer Güte 
nicht etiwa eine neue Einkleidung zu geben. 

Die Borrede des vereiwigten Geliebten wird Ihrem 
Herzen ein Abendroth des fchönen vergangenen Tages 


3.8. Fr. Ridter. 


Benzenberg*) an Jean Paul. 
Bayreutd, den 2. Auguft 1816. 


Herzliden Dank für die freundlichen Zeilen von heute 
— und nun eine Bitte: Als ih vor 17 Jahren Sean 
Paul in Weimar fah, fo überreichte ih ihm mein Album, 
— wie ed Schüler zu thun pflegen, wenn fie bei berühm⸗ 
ten Meiftern einkehren. 

Jetzt da ich als Gefelle in den deutſchen Landen ber 
umziehe, um bei den Meiftern meiner Zunft das Handwerk 
zu grüßen, überreihe id, zwar fein Album mehr; allein 

°) Job. Friedr. Benzenberg, geb. 1777 zu Scyöller bei 
Elberfeld, 1805 Prof. der Phyſik und Aftronomie zu Düſſeldorf, 
lebte noch 1841. Zu feinen wichtigften Schriften gehören: Verſuch 
über die Umdrehung der Erbe, und Beſchreibung eines einfaden 
Reiſebarometers 


nten diefer Tage und 
Br wenn man ſpäterhin ala Mei: 
fg, jet, um aus einem Zugvogel 
jo erinnert man fi) gerne an 
der Jugend, mo dad Leben fo 
. wo nod) fein König in Jsrael, 

ihr vecht däuchte. 
it und der ein Traftätlein über 
‚den — auch ein reifended Barome⸗ 
erwählt — mußte, daß die Ausſich⸗ 
3 nicht die erfreulichften und einige 
erwarten, bei denen Waffer und Elek⸗ 
*) Ich bin deßwegen heut morgen 
geweſen und habe bei der Frau am 
kt — auch mir einige von ihren Reden 


komm' ich zu Ihnen. Freundliche Grüße 
und an den Herrn von 


Ihrem 
Benzenberg. 


ul, der auf Feine feiner Kenntniffe jo eiferfüchtig 

ne Vorauskenntniß des Wetters, fchrieb zu dieſer 
ute Phyſikus hatte Unrecht gegen mich; ich ſehe dem— 
hr an mir, maß ein Metterpropbet ift und Fan.” 
kannte Frau Rollwenzel ift gemeint. 
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Juſtizräthin Julie Meier an Jean Paul. 
Nauen, ben 12. Mai 1817. 


Ah kann vor Freude über meinen Muth, jo gerademegs 
wirfliih an Dich zu ſchreiben, kaum zu Worte fommen; 
nicht blos die Hand — der ganze Arm zittert mir. 

Guter, beiter Menſch! Ach kann nicht Sie jagen, oder 
fonft Façons machen; dazu hab’ ich Dich viel zu lieb. O, 
und ich weiß es aud) jo gewiß, dag Du mir alles erlaffen 
und verzeihen wiürdeft, wenn ich jet dicht neben Dir ftünde 
mit aller meiner Dankbarkeit, mit all meiner Xiebe. Darf 
denn ein Frauenzimmer nicht ein einziged Mal eine blos 
menſchliche Seele haben ohne alle Nebenrüdfichten ? Ya, fie 
darf es. — Aber ih will auch gar Feinen ordentlichen Brief 
ſchreiben, Lieber — o wie nenn’ ich Did) denn eigentlich ? 
Du umfchwebft zugleich fo herrlich und fo gemüthlich mid) 
— herrlichſter, befter, gütigfter Menſch — ih will Di 
blo8 um etwas bitten, was ‘Dir gewiß ganz leicht zu thun 
it: Schilde mir — o bitte, bitte, thu' es! — auf einem 
couvertierten Blättchen Deinen Namen, mit eigener Hand 
und erpreß für mich aufgejchrieben. Dieß fol und wird 
eine Art Antergrund für meine Phantaſie ſein, eine Stimme 
der Wirklichkeit, daß Du wirklich ein lebendiger Menſch 
biſt wie wir; ach und daß es nicht ganz unmöglich iſt, 
Deine Gutmüthigfeit einmal aus der erſten Hand, ohne 
Papier und Buchſtaben zu haben. O beiter Jean Paul! 
vergib, daß ich nicht beifer fage was ich fagen will; — 
mir ift, als ſchrieb' ich an meinen Vater — als braudte 
ich blos zu ftammeln. 
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Wenn ih Dir nun aber albern erihiene? oder wenn 
ih es wirflihd wäre? - — D Gott! Tann man denn 
da3 fein, wenn man Did) Tiebt, feit zehn Jahren liebt ? 
Ach Tiebt! das ift gar das rechte Wort nicht — aber wenn 
man ficy nichts Dedered, Faderes, Verwirrteres denken kann, 
ala ein Leben, eine Erde und eine menjchliche Geſellſchaft 
ohne Deine Bücher! | 

Nun muß ih doch noch Einiges zur Entſchuldigung 
meiner Dreijtigfeit erwähnen. Sag’ id) denn nun Gie oder 
Du? Ich glaube, jebt würd’ ich freundlich ehrerbietig Sie 
fagen, wenn ich erzählend Ihre Hand faßte. Erftlich alfo: 
ih Habe einmal eine kleine Zeichnung von Ihrem lieben 
Geſichte gefehen, die mein jüngfter Schwager, der Sie ge: 
malt hat, una ſchickte, der Maler Friedrih Meier. (Er ift 
am 16. Juni 1814 ald Courier unter Napoleond Garden 
gerathen und geblieben.) Zweitens: Es wird Ihre Nadh: 
fiht mehren, menn Sie hören, daß ich ohne Mutter aufge 
wachſen, und bi jebt ſelbſt noch Finderlos bin; daß ich fo 
aus der Vorhalle des Leben? ind Grab komme, ohne im 
Tempel gewefen zu fein. — Mein Mann ift verreift und 
ich jehe fühn einigem Scelten über meine Kühnheit ent- 
gegen. Ich weiß Gottlob, daß in Religionsfachen die Frau 
völlige Freiheit bat. 

" Julie Meier. 


Suftizräthbin Jul 


Ic Tann vor Freude 
wirklich an Did zu Ih" 
nicht blos die Hand — 
Guter, befter Men’ 
fonft Façons machen; d 
und ich weiß es audı ' 
und verzeihen würdeit. 
mit aller meiner Dar’ 
denn ein Frauenzimm 
menſchliche Seele hat. 
darf es. — Aber id ° 
fhreiben, lieber — ı 
Du umſchwebſt zugle 
— herrlichſter, beit: 
blos um etwas bitte: 
iſt: Schicke mir — 
couvertierten Blätt. 
und expreß für mi. 
eine Art Ankergrum: 
der Wirklichkeit, ı 
bift wie wir; au 
Deine Gutmüthint 
Papier und Budh!: 
vergib, daß ih v. 
mir ift, als ſchri. 
id blos zu ſtamm 


Neiır, ge 


„7. Mizı 1817. 


_3 bervorgetriebene 
1 zie ein Roten: un 
zen Schminke bedari. 
33 thut gar nichts, 
nd lieben. Sie baken 
„mr vernünftig zır blei: 
u machen. Ich wollte, 
Iugend Menſchen, gegen 
er fallen könnte. 
neinen guten Meier haben 
‚ent gemacht. Sein Bil 
indeffen alle Kupferſtiche 


‚zen meines Geſichts find, 
 zume Wehmuth an und es 


ald feines. Ein edle 
‚ne dürftige Erde weniger 
int feiner würdig mar ter 


. Aurigen Jüngling umd die 


‚em gefühlvollen Begleiter 
> von mir feine (beſon⸗ 
“. Leben Sie wohl! Be 
cd laſſen Sie mid bei 
> einmal zu Ihnen fügen: 


% 


Nean Bau! Richter. 


— ⸗ 
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usan Sean Paul. 


Heidelberg, den 25. Aug. 1817. 


brachte ung geftern Ihre Tebten Grüße, 
ich Ihnen meinen Dank in feiner ganzen 
Sie haben mir und meiner geliebten 
te, etwas Unvergängliches, ewig beglüdend 
ortwirkendes gegeben. Sie waren ſchon 
und mein einziger Lehrer. Sie nur einmal 
„abre lang unfer heißer Wunſch. Und num 
‚worden, mehr als wir je zu wünfchen ges 
Ser große Lehrer ift nun unfer Freund, und 
. Bortreffliche, was wir von ihm gelefen, ift 
ne Gegenwart gleihfam verwirklicht erfchienen, 
„ı geitern den erjten Sonntags-Sonnenuntergung 
an Sie gefeiert; heute werden wir beide Ihr 
 befuchen und dort werden wir ohne Worte 
: Dant darbringen. 

den num bald in der Heimath ankommen. Ich 
"renden, die Sie haben und geben werden. Grü- 
e und fo lieb gewordenen Ihrigen recht innig. 
ew ſoll id) Ihnen alles Herzliche fagen; er verehrt 

Sie von ganzer Seele. . 

Ihre Freundin 
Caroline Paulus.“) 


— 





Die Frau des Prof. Kirchenrath Paulus in Heidelberg. 
e Tochter Sophie hatte einige Worte beigefügt. 


ın Paul's Denkwürdigkeiten . 19 
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w. 


Jean Baulan Sophie Pautus. 
Bayreuth, ben 5. Sept. 1817. 


Sie und Ihre Herrliche Mutter haben mir innig wohl: 
gethan mit Ihrem Blättchen. Unſer ganzer Schauplatz, 
unſre Berge, unſere Thäler und unſer Neckar — alles hat 
ſich nun in dürftiges Poftpapier verwandelt, und e3 gibt. 
feine Stimme und kein Auge mehr. Am Sonntag vor 
acht Tagen ging eben die Sonne unter, als id) in Würze 
burg einfuhr und ich blickte lange in fie. Uber fie ging 
allein unter und unfere Tage nit. So bleib’ es! Außer 
uns ift ohnehin ewiges Vergehen; defto fefter fei in und 
das Beitehen der Stunden, die ſich von Außen ind Innere 
geflüchtet. 

Und fo lebe denn wohl, unvergeßliche Sophie und fehreibe 
mir vor allen Dingen jeden Schmerz, den Du haft; denn 
Deine Freuden kenn' ich. 

Nichts kann un ſcheiden; kein köorperlicher Abſchied, 
auch das größte Glud nicht, das ich Dir ſo innig winfde.. 


J. P. 3. Richter. 


. 12. Sept. 1817. 


) ven der Mutter 
Lebenslauf“, worüber : 
‚nten und Tage aus⸗ 
vergaß. Wenige Tage 
nich gerichtete Briefchen 


Naͤchfeier, nicht des Ge: 
ven, die ewig in meinem 
vol Liebe, vol Dank, vol” 
- Die Mutter läßt Sie und 
rrecht herzlich grüßen. Leben - 
‚vchrter Freund. Nur zuweilen, 
in, ‚bitte ich um die drei Worte, 
Töne Hingen „Du diebe Sophie.” 
leiben 


Ihre 
liebe Sophie. 


19* 
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: Zopybie Panlus 
.- ar enana. 


- vszeline, Sophie, Charlotte, 


ırı.1e Raullud gewidmet von Br: 
get! 


' - - onlbera gemeien. 

un 

ſich das Heinjte meiner VBüchtr zu, 

fein, . m an den großen die Gie. haben Ti: 

acht = mr Kleinen an den Großen die der 

burg . - ud; =» 

allein .. — 2: Zaönite Marin, die neue Vorrcde, 

ung i .- ER MONN, 

das Q 05 7 Ihnen da linbedeutendfte, weil ib 

geflüch. a deden bie, Ihnen ſchon früher ge 

Un * > _ —RæB— 

F vor ni ib nichts, als Ihre zeitliche, fo 
— ‚ra m zweiten will ich ſchon Befe 

aud) dag 


X. Jean Paul Frd. Richter. 


anni! der Zueignung. 


ne gorrede Wird — denn Die nee 

„nr — — wegen der Gelehr⸗ 

n herrn Kirchenrathe als Recen⸗ 
Se beſonders zugeeignet. 
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Zweites Poftfcript. 


Dem lieben Wilhelm dedizier' ich die Drudfchler felber, 
um feine Geduld und feinen Neformatorgeift zu üben, wenn 
er fie in den größern Werken auffudht und ausſtreicht. 


Begleitſchreiben. 


Ich brauchte kaum ein Briefchen zu ſchreiben, da eine 
Zueignung eines Werks ja auch eines iſt. Aber iſt dieſes 
— ich meine letztes — nicht nett, oder — mit Ihnen 
reimend zu reden — net nett? ... Aber geben Sie 
mir bald ein Paar Seelenworte, die doch halb ſoviel ſind, 
als ſäh ich Sie. Mein ſchönſter Dank an die von uns 
ſo geliebte Mutter ſei Ihre Umarmung in meinem Namen. 
Meinen guten Taufnamenvetter bitten Sie zu lächeln. 
Und ſo lebe wohl und liebe mich recht fort — und dieß 
kannſt Du am ſtärkſten thun, wenn Tu in meinem Nas 
men recht viele Menſchen Tiebit, d. h. liebend erträgft oder 
ertragend Liebit. 


J. P. Ir. Richter. 
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Jean Baulan Sophie Paulus 
mit dem Ergänzblatt zur Levana. 


Der tbeuern Caroline, Sophie, Charlott 
Eberhardine, Amalie Paullus gewidmet vom 8 
faſſer, weil er in Heidelberg geweſen. 


Ihh eigne Ihnen das kleinſte meiner Büchtr zu, 

erſtlich weil daſſelbe an den großen die Sie haben 
Druckfehler zeigt, wie wir Kleinen an den Großen die d 
ler eine3 ſchärfern Drudz; 

zweitens, weil das Schönſte darin, die neue Vork 
in Heidelberg geichrieben worden; 

drittend ſchenk' ich Ihnen das Unbedeutendfte, wel 
das Beſte was id) zu geben habe, Ahnen ſchon früher 
ſcheukt, ewige Freundſchaft. 

Und für dieſe wünſch' ich nichts, als Ihre zeitliche, 
lange das Leben dauert. Im zweiten will ich ſchon Bi 
res zueignen. 


Bayreuth, 7. Nov. 1817. 
Dr. Sean Paul Fro. Ridge 


Erftes Boftfeript der Zueignung. 


Diet crfte oder alte Vorrede wird — denn die I 
gehört audy der Frau Kirchenräthin — wegen der Of 
ſamkeit und Fchlerrüge dem Herrn Kirchenrathe als R 
ſenten der Bücher der Fürſten beſonders zugeeignet. 


2% 


Zweites Poſtſeript * 


Dem heben Wilhelm dodizier' ich die Drudichler 
m feine Geduld und feinen Reformatorgeift zu üben, wer > , 


fe in den geöfern Derten auffuggt und ausſtreicht 


Begleitigreiben. 


X brauchte kaum ein Briefhen zu ſchreiben, a 
2: Eezorg eined Werts ja auch eines ift. Aber ; ‚eine 
— 2 weine letztes — nicht nett, oder — mit teſes 
zer su neben — net nett? ... Aber geb hnen 


2:32 Au Bam Ealawone, die doc) habb Tonyer „Sie om 
ee 28 Ei Mein iheniter Dank an die find, 
» &2 Meer ki Are Umarmung in meinem * uns 
Mn m Tootsamertetter bitten Sie Amen. 

2 8e ze zei The mich rect fort _  lüeln, .. 
mtr Sc, wenn Tu in mei und dieß son 
gen <= re Frrriien Gebr, th, liebend han Nas cm 
m. ur Agit oder ag 

um 

3.8. « ut 
*iqyter. Sie 

die 

Ife 

er 
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fhen Erläuterungen beftehen muß — fo würd' ich Sie um 
Ihre Hülfe bitten. 
N. 


Scan Paul an Sophie Paulus. 
Bayreuth, den 3. Februar 1818. 


Warum hab’ ich Ihnen denn nicht ſchon Yängft gedankt 
für ein jo beſchwerliches Amt, da Sie leichter die Heldin, 
als die Korrectorin eines Nomanz fein Fönnten ? Ich Tann 
Ihnen wenig vergelten, da ich höchſtens der Korrector de} 
mündlichen Drudfehler3 net zu werden vermag. 

Kehmen Sie den Dank aus einem gerührten Herzen, 
daB ſchon vor der Wohlthat, nicht erft zu ihr kommt. 


R. 


Sophie Paulus an Jean Paul. 
Heidel6erg, den 24. Febr. 1818. 


Sie haben mir mit einem Fleinen Vlättchen wieder viel 
Pur den Dank müffen Sie zurüdnehmen, weil 


gegeben. 
hnen al? ein beſchwerliches Amt vorkommit, mir 


das was J 
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eine angenehme Beihäftigung ift. Heinrich Voß corrigiert 
zuerft und fo pünktlich, daß ich nur felten noch einen Bud: 
ftaben auszuftreihen oder hinzuzufegen brauche. Und wie 
freue ich mich über diefen neuen, jo bereidherten Siebenkäs! 
Bon Mutter und Bater viel Liebes und Herzliche. 


Ihre 
Sophie. 


Friedrich v. Raumer an Jean Paul. 
KB reslau, den 10. Febr. 1818. 


Als ic meine zweite Neife nady Italien antrat, hatte 
ih die Weifung zurüdgelaffen, Ihnen die anliegenden Bänd- 
Gen über die erfte zugufenden. Seitdem jah id Sie in 
Heidelberg und dachte: qui tacet consentire videtur. Jetzt 
böre ih, daß jene Beftellung nicht ausgeführt worden ift 
und will nur muthig das Päcklein noch auf die Gefahr des 
Abſtimmens fortfenden.' 

Auch will das Büdylein für ſich nichts; der Schreiber 
aber will mit der Weberreihung feine größte Hochachtung 
und Dankbarkeit allerdings an den Tag legen. 

Gedrudte Bücher, die man Jemanden ſchickt, braucht 
diefer nicht zu Tefen; mit Handfchriften, auf deren Zurück 
fendung man redjnet, ift’3 etwas anders; darum darf ich 
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fen Erläuterungen beftefen mug — fo würd’ i 
Ihre Hülfe bitten. 


Scan Paul an Sophie Baulu2. 
Bayreuth, den 3. Feb 


Marum hab’ ich Ihnen denn nidyt fchon lä 
für ein fo beſchwerliches Amt, da Sie Teichter 
als die Korrectorin eines Romans fein Könnten 
Ahnen wenig vergelten, da id, höchſtens der K 
mündlichen Drudfehler? net zu werden vermag 

Nehmen Sie den Dank aus einem gerüh 
das ſchon vor der Wohlthat, nicht erft zu ihr 


Sophie Paulus an Jean Paul. 


Heidelberg, den 24. = . 


Sie haben mir mit einem kleinen Vlättchen. —F N 
gegeben. Nur den Dank müffen Sie zurücu a 
das was Ihnen als ein befchiverliches Amt vor, 
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Feine Probe meiner fünftigen Geſchichte der Hohenſtaufen 
zur Beurtheilung beilegen. 


. 
v. Raumer. 


Jean Paul an Fr.'v. Raumer. 
Rayreuth, den 6. März 1818. 


So fpielen wir denn die Menächmen eines wechſelſeitigen 
Irrthums. Denn ich wußte in der ſchönen Verwirrung des 
Heidelberger Reichthums nichts, als Ihren Namen, aber nicht 
dieß, daß Sie der Verfaſſer der „Herbſtreiſe“ ſind; ſonſt hätte ich 
meine Freude über dieſe, die ich Andern mittheilte, natür: 
licher ihrem Geber ſelber bezeugt. Denn Ahr Geſchenk ˖ 
hab' ich wirklich doppelt erhalten, ſowie Sie vom Schichſal 
die Reiſe. | 

In Ihrem Buch Tebt ein ganzer Menſch mit allen 
Ichönften Gliedern von Wig, Laune, Gefühl und Einfidt. 
Für einen Reihthum fo mandyer Art ift ein Reifewagen 
das befte Vehikel, um ihn zu den Leſern zu bringen und 
auszupaden. Daß mid Ihre politiihe Wärme, deren 
Senne das Alterthum ift, am meiften erquidte, können Sie 
aus meinen eigenen Werken errathen. Wie in's Gedicht nicht 
ber Berfaffer, fo gehört gerade in die Reiſebeſchreibung die 
jer ald das Menjchlihe, wodurch ſich eine Reife über eine 
Geographie erhebt. 

Das einzige, was ich von Ihnen nicht gefchrieben wünfche, 
iſt Ihr hiſtoriſches Wert; fondern ich wünſche diefes blos 
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maten felbft eine Art von Wetterpropheten find und: von 
Amtswegen viel auf Nachrichten halten, die ficher find, und 
da id — ſchon längſt und öffentlich von Ihnen dazu aufs 
gefordert — bezeugen konnte, wie oft Sie die Regel durch 
Ausnahmen zu verjtärken wußten. Ic kann Ihnen dages 
gen eine andere fichere Nachricht geben, nehmlich die, daß 
re Wetterverfündigung diegmal ohne Ausnahme zutreffen 
wird, da mir eine Somnambule daffelbe ſchon vor zwei 
Jahren vorhergefagt hat, und zwar eine Somnambule, die 
fidy in ihren Vorberfagungen — fie mochten auf Tod oder 
auf Leben gehen — nicht ein einzigesmal geirrt hat. 

Uebrigens mag das Wetter diefen Sommer auch noch 
jo fchr zum Baden einladen, in die Bäder reifet im Juny 
ud July keir Gefandter, da wir am Bundestage gerade 
jeßt mehr Zeit brauchen, die Frage: ob und wie wir ung 
für künftige Kriege waffnen follen? zu beantworten, als 
der hochſelige Reichstag gebraucht bat, in den vorigen Krie⸗ 
gen feine Contingente Lächerlic) zu machen. Erft im Herbft 
wird die Wanderung beginnen, und, wenn nicht alles ver- 
fehrt geht, führt mid) diefer über DBettenburg, Gotha (mo 
mir noch ein ehrwürdiger Vater lebt) und Meimar nad) 
Baireuth, wo id) noch mehr ald einen Doppel:Mund zu 
küſſen hoffe. 


Mit aller Liebe und Verehrung der 
Ihrige 


Wangenheim. 


N. S. Thieriot fol und in Frankfurt nicht fehlen, 
id eitiere ihn heute fhon von Mainz herauf. Auch die 
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mieten und nad, Frankfurt zu fahren. — Jeder Minifer 
fun gewiß fein, daß in jedem Briefe an ibn in irgend 
einem Winkel, und wär's der Poſtſkriptwinkel, wenn er er: 


lautt wäre, eine Bitte an ihn ihm auflauert. — Und jo 


lauert auch wirklich hier eine: die — um eine Antwort. 
Ihr 
% P. Fr. Richter. 


Minifterv Mangenheim an Jean Paul. 
Frankfurt, den 23. Mai 1818. 


Run endlidy darf ich hoffen, Sie mein verehrter Freumd, 
einmal wieter von Angeficht zu Angeficdht zu ſchauen. Wie 
danfe ich Ahnen für den berrlihen Entſchluß, mehrere Tage 
in dem wirklich ſchönen Frankfurt zu verweilen! Und id 
kin nicht der einzige, der ſich recht herzlich auf Sie freut. 
Meine frau, die Sie, und mit mir, die Ihrige recht freund⸗ 
Ih grüßt; meine Fanny, der Sie einft vettender Arzt wa⸗ 
ven; mehrere wadere und intereffante Männer, wovon id) 
sur ten Senator Smidt von Bremen nennen will, theilen 
weine ſchnſũchtige Freude. Ich habe dem corps diploma- 
tique bereit Die fichere Nachricht mitgetheilt, die Sie mir 
für daſſelbe verfüntet haben. Sie Finnen Eid) denfen, mit 
weldhem Enthuſiasmus fie aufgenommen wurde, da Tiple 
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saten felbft eine Art von Wetterpropheten find und: von 
Imtöwegen viel auf Nachrichten halten, die ficher find, und 
a ih — Schon längſt und öffentlid von Ihnen dazu auf: 
efordert — bezeugen konnte, wie oft Sie die Regel durd 
lusnahmen zu verjtärken mußten. Id Tann Ihnen dage- 
en eine andere fichere Nachricht geben, nehmlich die, daß 
shre MWetterverfündigung dießmal ohne Ausnahme zutreffen 
rd, da mir eine Somnambule daffelbe ſchon vor zwei 
jahren vorhergefagt hat, und zwar eine Somnambule, die 
ih in ihren Vorherſagungen — fie mochten auf Tod oder 
uf Leben gehen — nicht ein einzigedmal geirrt hat. 

Uebrigend mag das Wetter diefen Sommer aud) nod) 
o fchr zum Baden einladen, in die Bäder veifet im Juny 
md July keir Gefandter, da wir am Bundedtage gerade 
est mehr Zeit brauchen, die Trage: ob und wie wir und 
ür künftige Kriege waffnen follen? zu beantworten, als 
ver hochjelige Reichstag gebraucht hat, in den vorigen Krie— 
jen feine Contingente lächerlich zu machen. Erft im Herbft 
vird die Wanderung beginnen, und, wenn nicht alles ver: 
tehrt geht, Führt mich diefer über Bettenburg, Gotha (mo 
mir noch ein ehrwürdiger Vater lebt) und Meimar nach 
Vaireuth, wo ich noch mehr ald einen Doppel:Mund zu 
küſſen hoffe. 

Mit aller Liebe und Verehrung der 


Ihrige 


Wangenheim. 


N. S. Thieriot ſoll uns in Frankfurt nicht fehlen, 
ih citiere ihn heute ſchon von Mainz herauf. Auch die 
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beiden Schlegel werden Sie wahrſcheinlich nod) hier trek 
fen, obwohl Friedrich nach Wien zurüd, und Aug. Wilhelm 
nah Bonn Bin gerufen ift. 


Jean Paul an Sophie Paulus. 
Frankfurt, den 31. Mai 1818. 


Nun brauch' ih nur nody einen Schritt von 6 Meilen 
zu meiner Frühlingsfreude. Wie viele himmlifche Stunden 
werden in der erjten Minute fteden, die ich mir verewigen 
will, damit fie immer frilch bleibt. 

Es verlohnt jetzo kaum der Mühe, daß ich nur ein 
vernünftiges, oder ein freudiges Wort füge; das Wieder: 
ſehen ftebt ia fo nahe. — Sie haben biöher fo lange ge 
ſchwiegen, daß es wohl gut wäre, wenn Sie ſprächen, ehe 
idy Sie hörte, und alfo nach Frankfurt fchrieben. 


R. 
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Sophie Paulus an Sean Paul. 


Heidelberg, den 3. Juni 1818. 


Mein geliebter Freund! 


Ich danke Ihnen, Daß. Sie mich durd eine große 
Treude zu einer größern vorbereiten. Die himmliſche Mi: 
nute des MWiederfehend, der ich) immer näher rüde, durch⸗ 
dringt meine ganze Seele mit dem freudigften VBorgefühl. 
Wüßte id nur den Tag, an dem Gie fommen werden, 
fo tim ich Ihnen weit, weit entgegen. — Vater und Mut: 
ter grüßen innigft. Gott geleite Sie bald und glücklich 
zu den alten Bergen, zu den alten Tiebenden Freunden 
und zu 


Ihrer, 
Sophie. 
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vielleicht werther fein, wenn ich alle 4 Jahre einige Monate 
bier leben und was die Zwiſchenzeit Gutes hervorgebradjt 
hätte, genießen und mid) daran belehren und erfreuen 
könnte. Jetzt verkümmern mir die Tagedangelegenheiten 
auch das einzeln vorfommende Gute, was fich darunter 
verliert. Daß ich diefe Armfeligkeiten nicht. auffuche, ſon⸗ 
dern nur das Unabwendbare davon an mid, fommen laffe, 
ſchützt mi) noch vor dem Untergange darin. Nur die 
Thätigkeit, die in unfere wiſſenſchaftlichen Anftalten gekom⸗ 
men ift, bat eine fehr erfreuliche Seite, und der Feine Antheil 
den ich daran zu nehmen habe, läßt mic, manches damit 
Eontraftierende überfehen. Ih Habe mid forgfältig vor 
Aemtchen und Stellungen gehütet wo ich den Profefforen in 
den Weg gekommen, und ihren Weide ausgejeht geweſen 
wäre, das allein macht ein gutes Verhältniß möglich, wel⸗ 
ches ich auch mit vielen Künftlern unterhalte. Daß ich mit 
Seebecks wieder vereinigt bin, Gehört zu den fehönften Le 
bensereignifjen der lebten Zeit. Die Wiedererlangung einer 
theuern Yang abgetrennten Provinz fann dem Könige kaum 
fo viel Freude gemacht haben. Möge die ein gute Omen 
fein für Vereinigung mit geliebten Freunden, die nod in 
der Ferne leben! So lange id, bier fein muß, wünfche ih 
jo viel gelehrte und geiftveihe Männer bieher, als nur zu 
haben find. Berlin will noch gar Fein gelehrter Drt wer: 
den, und geiftreich ift die große Geſellſchaft auch nicht, und 
wird fie fobald auch nicht, zumal wenn Hof, Adel und 
Dffiziere wieder nach alter Weife Ieben wollen. Nur die 
noch nicht veralteten Offizianten find gelehrter und 
baben zum wenigften Adytung vor den Gelehrten und 
Künftlern. Dem herrſchenden Gefchmade der Zeit huldi—⸗ 
gend, werden aud bier hiſtoriſche und philoſophiſch Wil: 
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E. v. Truchſeß an Jean Paul. 
Bettenberg, 23. März 1819. 


. Sie, ‚verehrter Mann, waren immer mein Rich: 
er. Ich fing in Meiningen an, fo in etwas Ihr Truchfeß 
u werden. Durch unfern Heinrih Voß kamen wir und 
tel näher, ob wir und gleich nicht ſahen. Erfüllen Sie 
un, Heinrichs, Abrahams und Truchſeß' fehnliche Wünfche 
nd fommen Sie mit dem Brüderpaar auf die traufiche 
Burg des Alten, der troß feiner halben Blindheit und fatt: 
jamer Taubheit dennoch den Muth hat, ſich bei der Ge 
jundheit: „ung find wir 2c. 20.” das Glas vecht voll zu 
Ihenfen und hoch empor zu heben. Wie willlommen Gie 
mir find, wird Heinrich verbürgen. Doch dieß müffen Sie 
ven Alters ber ſchon willen. Die Freude, die Sie den 
Brüdern Voß machen, bringe ih gar nicht in Anſchlag; 
und doch hoffe ich, daß fie den Ausſchlag gibt. 

Gott erhalte Ihnen die Hauptjahe: Ahr reines Fami⸗ 
lienglück! Hoffentlich auf baldiges Wiederfehn! Ihr dank: 
barer 


Truchſeß.“) 


) Sean Paul hat unter dieſen Brief geſchrieben: 
„Hätt ich den herrlichen letzten deutſchen Ritter nicht geſehen: 
ih müßt’ ihn ſehn.“ Doc konnte er der Einladung nicht 
folgen. 


ean Paul's Denkwürdigkeiten IT. 20 


306 


Geh Medicinalrath Langermann an Jean 
Paul. 


Berlin, 23. San. 182%. 


Mein innigfverehrter Freund! 

Das böfe Prinzip regt ſich noch in mit, indem ich bie 
Feder anfege und flüftert mir zu, ich möchte, um weniger 
beihämt und demüthig vor Ihnen ericeinen zu dürfen, ir 
gend einen Hader anfangen über Dinge die Sie eben anders 
als ich, anfehn, und damit mein lieblos und undankbar 
ſcheinendes Schweigen nothdürftig zu bedecken ſuchen. Aber 
mein Richter, der wohl andre Dinge durchſchaut, würde jo 
tahlen Vorwand bald entdeden, und darum fein Wort zur 
Entfuldigung. Vielmehr will ich fi aushalten wenn Sie 
ſchelten. Ich hoffe aber jeßt von meinen guten Vorſätzen 
beffere Früchte, weil dad nahende Alter den titanifhen Troß 
händigt, und den Dünkel, ald wäre es unferer Willkühr 
überlaffen, wie lange wir mit unfern Freunden bier leben 
wollten. Die Nachricht, daß ein Freund krank fei, erinnert 
mich allemal ichmerzlih an verfäumte Mittheilungen die 
doch die jhönften Wechſelgaben des Lebens, find, befonder3 
in Jahren, wo nut wenige Menſchen noch neue Freunde 
Anden. Herzlichen Dank alſo für bie erwünſqhte in der 
Berfon Ihrer Frau Gemahlin mir erſchienene Gelegenkeit, 
die mir aber fo flüchtig überall verſchwunden ift, daß ich 
fie viel zu wenig gejehen und geſprochen babe. Ja fie wird 
daum im Stande fein, mit voller Weberzeugung zu jagen, 
daß ich fie viel zu wenig gefehen und gefprochen habe. Ja fie 
wird kaum im Stande fein, mit voller Ueberzeugung zu jagen, 
ob ich noch der alte Bayr. Langermann bin oder nidl. 
Ich felher hätt? es von ihr gern erfahren, denn fo etwas 





— — > — —— 
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kann man felbft nicht wifien. Auch der Tapferfte ermüdet 
wohl im täglichen Kampfe mit fremden Gewohnheiten. 
Darum ih glaube, doh nur mit einem lahmen Tlügel 
davon gekommen zu fein, ift daß ich von Feiner Frau bin ge 
nommen worden. Sonft möchte mir jchwerlich noch eine 
Schwungfeder übrig fein. Das fehe ih an vielen fonft 
braven ungen, die durch Frau und Sippſchaft bis zum 
Unkenntlichen verändert find. Doch — Sie find glücklich 
geweſen in diefem Verhältniffe und Ihre Tieben Kinder wer: 
den nun dafür forgen, daß Sie es auch bleiben. An Pfle⸗ 
gefindern fehlt es mir auch nicht, die mir viel Sorge und 
bisweilen aud) Freude machen. Die Kinder meiner im Kriege 
zu Grunde gerichteten Gefchwifter und einige junge Leute, 
deren Scidjal mir der Himmel mäÄhrend ihrer biefigen 
Studienzeit ganz unmerflid in meine Leitung gegeben hat, 
machen mid zum vielgefuchten und gefchmeichelten Väter: 
hen, ob ich gleih etwas ftreng bin und Tüchtigfeit ver 
lange, au wo der Zeitgeift zärtlihe Nichtigkeit geftattet. 
Einen Kummer aber werde ich ſchwerlich befiegen, den 
fennen Sie: er ift, daß ich nicht dazu kommen kann, nach 
Ihrem Ausdrud an die Welt zu fchreiben, und dabei doch 
die Ueberzeugung nicht los werden kann, daß ich ihr eini- 
ges zu fagen hätte. Schon haben die Buchmacher manches 
was fie erichnappten, verdorben und verkehrt in die Melt 
gebracht, jo daß ed mich jammert — aber Helfen kann ich 
nicht fo lange ich in meinen jesigen Gefchäften bleibe, 
Meine einzige Hoffnung ift darauf gegründet, daß ich mich 
in Stand zu ſetzen denke, meine alten Tage ganz nach mei: 
nem Sinne den Fremden und den Wiffenfchaften zu leben 
und fo im Staatödienfte der täglich unerfreulicher wird, 
dem jüngeren Vollke Plat zu machen. Bern „würde mir 
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Geſchichten des legteren werden immer ohne Namen erzählt 

"und ich wünfchte, Sie wären mir näher, damit ich fie Ihnen 
mittheilen könnte. Cine etwas fein geiponnene Geſchichte 
diefer Art ift obnlängft im Arnsberg. Regier.⸗Departemert 
vorgefommen in einer bedeutenden Familie, wo zwei Schmwä- 
gerinnen, die einverftandene Somnambulen waren, ihre 
bornirten Männer und die ganze Sippſchaft tüchtig gefoppt 
haben. | 

Dod davon für diesmal genug. Ach komme eben vom 
Abſchiedsbeſuch bei Ihrer Br. Gemahlin. Ich babe ihr 
nod einige zur mündlichen Mittheilung gejagt und er: 
warte nun, da der Krieg einmal erklärt ift, von welcher 
Seite Sie mich angreifen werden. Soviel ih auch Schlap- 
pen und Niederlagen erleiden werde, ich mache nicht Friede, 
fo lange ich noch Mittel zum Kriege habe. 

Auch über unſer dermaliges Regiment, Cenſur und 
Verfolgung der Umtreiber babe ich zur mündlichen Aus: 
rüſtung was ich weiß und einſehe, mitgetheilt und kann es 
hier übergehen. Ich möchte gern noch ein wenig ſchelten, 
daß Ihre Umtriebe ſeit mehreren Jahren Sie nicht einmal 
nach Berlin geführt haben! aber ich fühle, daß wir jetzt 
wenig Recht zu dieſer Prätenſion haben, und will das auf 
beſſere Zeiten verſchieben. Ihr treuergebener 

CLangermann. 
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ſenſchaften vernachläßigt und defto eifriger Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten getrieben; Sammlungen aller Art zu maden ift nicht 
mehr Liebhaberei, .jondern ein Yuror. Die Sammlungen 
dimen aber meh zum Spielwerk; das Einzelne wird be« 
wigelt und beplaudert, bald in diefes, bald in jenes Fach 
gelegt. Kin ftrenger philofophifcher und ſyſtematiſcher 
Kopf fehlt. Möchte doch ein Wolf auch für dieſes Jahre 
hundert bald erſcheinen. Unfere Generation liebt die Er: 
fahrungawiffenfchaften und weiß dody nicht zu beobachten, 
lernt den Verſtand nicht gebrauchen, ſperrt halbe Jahre 
lang das Maul auf bei Hegel und erfchnappt nichtd. Von 
der alten Inſtrumental⸗-Philoſophie lernt man auf Schulen 
und Univerfitäten nichts mehr. Auf meine Veranlaffung 
find die mediz. Doftor-Promozionen in aller Strenge mieber 
bergeftellt; aber es wird noch Jahre lang dauern, ehe nur . 
die jungen Leute wieder öffentlich lateiniſch fprechen und 
diäputiren lernen. Sogar die Profefforen hatten es faft 
gänzlich verlernt, und benahmen fid) Anfangs lächerlich. 
Zum Theil war daran Schuld, daß vor 10 Jahren ein zu 
großed Gewicht auf Griehifche in unferen Schulen, zum. 
Nachtheil des Lateinifchen gelegt wurde. 

Noch einen unfaubern Winkel von Berlin muß idy er: 
wähnen, deffen fich alle hellen Köpfe herzlich ſchämen und fich 
ärgern, daß mächtige Köpfe ihre Freude dort finden. Es 
find unfere Baquet3 und die Magnetifeurd Wolfart, Koreff, 
Schweitzer Andreße. Bon des Erftern Schandgefchichte brau⸗ 
Ge ich nicht? zu fagen. Ihre liebe Frau wird darüber ge 
nug gehört haben, und auch wiffen, wie fih Wolfart nicht 
ſchämt, täglich auf neuen Rügen ertappt zu werden. Bis hieher 
hatte ich ſelbſt W. fogar gegen manchen dringenden Verdacht, 
daß er nicht Betrogener, ſondern Betrüger fei, vertheidigt ; 
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jest kann ich das nicht mehr mit Ehren und gutem Gewiſ— 
fen! An Koreff merke ich, daß er den erften Vorwand be 
anpen wird, um den Kram aufzugeben, wenn er nur fider 
iſt, dab ihm die bisher damit erfchlichenen Vortheile nicht 
entgehn. Er und alle Genoſſen kommen immer mehr in 
Berlegenheit bei ihren hoben Protectoren, denen fie fihere 
Nachrichten von Allem was im Himmel und auf Erden 
vorgeht, veriprochen hatten, daß noch immer nicht? von 
Bedeutung vorgelommen ift. Ich babe rund heraus gejagt, 
was ich weiß und denke, wohl wiffend, daß ich hier mit 
Ihnen in einen ernften Streit Fommen muß. Diefen will 
ih haben, denn e3 liegt mir daran, daß Sie Länger nidt 
getäufht werden. Seitdem id) das hieher Gehörige in‘ 
rem Mufeum gelefen habe, liegt mir da3 auf dem Herzen. 
Nebenher muß ich auch ihren alten Verdacht, als leſe ich 
von Ihren Schriften wenig, berichtigen; denn ich befige die 
meiften felbft und babe fie auch gelefen. Das Poetiſche der 
Ausführung ift herrlich, und den Poeten hat man ja immer 
das heidnifche Beſtreben nachgejehn, den Menjchen zu ver: 
göttern; was’ follte auch fonft aus der Poefie merden! 
Aber mad das Faktiſche betrifft, fo find das Facta non 
facta. Bei Ihrer arglofen Redlichkeit und Gemiffenhaftig 
keit können Sie Sich von der Ungeſchicklichkeit derjenigen 
Aerzte im Empiriſchen und von ihrem Leichtfinne feine 
Borftellung machen, welche verftändig fein könnten und wir 
den, hätten fie nur den Verſtand zu brauchen gelernt. Yin 
det ſich Hinterher Täufchung, fo beruhigen fie ſich hinterher 
mit den Hippofratifhen: Experientia fallax. Am ſchäd⸗ 
lichſten aber find in der Empirie die Gemüthsmenſchen, die 
die mühfamen Verftandes- Opgragionen für die Wiſſenſchaft 
durchs Gefühl erſetzen wollen, und bei welchen der Verſtand 
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nur da3 iſt, was die Irrenwärter beim Wahnfinnigen — 
damit diefer nicht in Koth fällt, nicht erfäufl. So lange 
die Wiffenden diefe Gläubigen ehrlich bedienen, erfcheinen 
diefe Gefühls-Menſchen herrlich durd Wärme, Eifer und 
jelbft durch Webertreibung um das Nechte geltend zu machen. 
Gerathen fie aber an Schelme, fo fechten fie mit Windmüß- 
len, und find dur nichts zu belehren. Den Gläubigen 
muß man daher nicht glauben, fondern den Ziweifelnden. 
Diefen Unterfchied der Arbeiter im Empirifhen machte man 
zwar längſt in aller Stille, aber man wird ihn bald laut 
zur Sprahe bringen müſſen, damit alle Mifchung diefer 
Parteien aufhöre. Ein andres Hindernig was Ihnen das 
empirifche Hellſehen in diefer Sache erichwert, ift, daß Sie 
weder Irrenhausarzt noch Fatholifcher Beichtvater, noch 
Inquiſitor geweſen find, ſich vielmehr fleißig mit Meta- 
morphofiren der weiblihen Natur in Engelein abgegeben 
haben, mithin feine Ahndung haben, um melcher Kleiner 
Zwecke millen ein eitles Weib oder Mädchen ein ungeheu⸗ 
res Lügengewebe fpinnt, und alles, ja ihr Leben felber lie 
ber aufs Spiel ſetzt, als ihre Verftellung und Liebe auf- 
gibt. So oft diefer Betrug entdedt wird, ſucht man ge 
wöhnlich die Gefchichte in Vergeſſenheit zu bringen, weil e8 
Männer Art ift, des ſchwachen Weibes Verirrungen ſchon⸗ 
end zu behandeln, um ihnen Beihämung zu eriparen. 
Ausnahme macht ein Bettelmädchen, wie die im legten Hefte 
von Kiefer Journal. Diefe wird Preis gegeben, zumal 
dahier der Hr. Prof. Kiefer felbft als Schafskopf ſich zum 
Beten gibt. Wir erhalten bier feit 2 Jahren alle Be: 
rihte üter magnetifhe Kuren und Erſcheinungen. Nichts 
als Plunder, alltägliche, längſt befannte Dinge, die jeder: 
zeit ohne Magnetiſörs vorgelommen find, oder Betrug. 
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Jean Paul an Referendär Häring in 
Berlin.*) 


- Bayreutd, den 26. Dezember 1820. 


Schon Ihr Brief allein Hätte mid) genugfam erfreut 
dur den Ausdrud Ihres Wohlwollens und Ihrer An 
Iprudplofigkeit, und fo manche andere zarte Seelenzüge, die 
man eben darum nicht wieder bezeichnen darf, zu welden 
auch Ihr Beſuch und Grüßen der Rollmenzel gehört. Aber 
Ihr Gedicht befiegelt Ihren Brief und ich fand defien Ge 
müth, Klarheit und Milde darin. 

Bei Ihrer Herrichaft über den Stoff dürfen Sie ſchon 
— ob mir glei die Wahl des Metrums und des Gegen 
ftanded (eine Treibjagd) nicht recht zuſagt — einem von 
geihwefeltem Wein abgejtumpften Publikum ſich entgegen: 
zufeßen wagen, im Fall daffelbe Ihre Gabe nicht genug 
würdigen ſollte. Denten Sie übrigens mehr an die Pflege 
des Weinſtocks, als an ein faljches Echönen des Weins. 

J. 2. Fr. Richter. 


NS. Verzeihen Sie, daß ich in fein beftimmtes Lob 
Ihres heiteren Gedichte eingegangen. Noch marten zwei 


*) Auch Häring hatte, wie fo viele junge Dichter, fich an Jean 
Raul gewendet, um von ihm Aufmunterung ober beichrende Ab: 
mahnung zu erhalten. Sean Paul las alle ihm vertranenvoll zu: 
gefandten Manuſcripte und beantivortete bie Briefe ihrer Verfaſſet 
gewifienhaft. Dahin gehört denn auch ber folgende Brief bes nad: 
mals fo berühn gewordenen Autors ber „Bernfteinhere” und 
Sean Pauls Antwort. 
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Trauerfpiele neben mir auf Xefen, Beurtheilen und Aus: 
ftatten mit Vorreden und DBerlegern; von welchen allen 
ich aber nichts thun kann ald das erite. 


Wilhelm Meinold, Rektor der Stadtſchule 
in Njedom an Jean Paul. - 


Aſedom, 27. Okt. 1820. 


Nachdem ich eben wieder in Ahren unfterblichen Schrif⸗ 
ten geleſen habe, wird der Drang, mich Ihnen zu nähern, 
und durch Sie belehrt zu werden, mit einem Male zu groß 
in meinem Innern, als daß ich ihm länger widerſtehen 
könnte. Ich nahe mich Ihnen; aber ich bitte nicht um 
Verzeihung; denn dieß glaube ich nur zu müſſen, wenn ich 
fehle; und o Himmel! wie könnte ich fehlen, wenn ich an 
das größte und edelſte Herz mich wende, das du meinem 
Vaterlande gegeben haſt! 

Theurer, großer Mann! würdigen Sie mich, Ihr Urtheil 
über mich auszuſprechen und meinen unendlichen Dank dafür 
entgegenzunehmen. Sie ſehen aus beifolgendem Trauer⸗ 
ſpiele, daß ich Dichter bin; aber ob der Genius meinen 
Vuſen bewohne, weiß ich nicht, und Ihnen ſtelle ich's an⸗ 
heim, darüber zu entſcheiden. Ich zähle gegenwärtig drei⸗ 
undzwanzig Jahre; meine Erziehung war ſehr beſchränkt; 
ohne auf einer öffentlichen Schule geweſen zu ſein, konnte 
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ih Armuth halber auch nur zwei Sabre ftudieren und 
babe überhaupt nur wenig Oelegenheit gehabt, mid nad 
den claffifhen Muftern unfrer Nation zu bilden; denn id 
lebe ja leider in Pommern. 

Bei meiner Tragödie war ed meine Abfiht, die unde 
rehenbaren ewigen, felbit mit dem Tode nicht endenden 
Folgen der Sünde zu fhildern, und ich wollte fie darum 
„die Sünde“ betiteln, wenn ich nicht beforgt hätte, damit 
für einen Nachahmer der „Schuld“ angefehen zu werden. 
Und fo nannte ih fie „Herzog Bogislaff”. . . . Aber 
nun meine Bitte: Yinden Sie mid Ihrer Aufmunterung 
werth, und verdient meine Tragödie der Welt übergeben zu 
werden, fo — id) weiß nicht, ob ich es auszuſprechen wage 
— 0 thun Sie ed, o theurer Vater! Es ift groß, einem 
Menihen das Leben retten, aber dreimal groß und göttlid 
einem Geiftel Ich ſehe Ihrer Antwort mit Sehnſucht ent: 
gegen, ich zähle jeden Poſttag; ich berechne jede Stunde. 
O laſſen Sie mid nicht zu lange warten; ich Tünnte ver 
zweifeln, würdigten Sie mid) feiner Antwort. 

Wilhelm Meinold. 


Sean Paul an W. Meinhold. 
Bayreuth, den 26. Dez. 1820. 


Verzeihen Sie einen Ihnen vieleiht ungewöhnlichen 
Aufſchub der Antwort. Aber ih muß zu oft eine geben 
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und habe dazu mehr Luft als Zeit. Nocd wartet 5. B. 
eine Tragödie auf meinem -Bücherbret, die ich nad) eins 
maliger Lefung mir zu Gefallen verbeffert zurüd befommen 
zu einer zweiten, damit ich darauf für einen Verleger und 
— das Schlimmfte! — für einen Vorredner forge. Leb- 
terer war ich mol drei- oder viermal; aber eben darum 
darf ich es, ſogar wenn ed mehr hülfe, ald leider bei Do: 
benecks Buch über die alten Sagen, nicht mehr fein. Ein 
rechtes Werk Hilft fih, wenn aud Yangfamer, auch ohne 
Borrede durch. Zu Werleger:Werbungen hab’ ich weder 
Geſchick, noch Zeit, noch Luft, noch Glück, noch Verhältniß; 
denn höchſtens erwerb' ich einen, wenn ich eineVorrede da⸗ 
zu mitſchicke; weil ein bloßes, ſtilles Briefurtheil, oder 
Briefblättchen ihm als ein zu dünnes Segel zum Fortbrin⸗ 
gen ſeines Kauffahrteiſchiffes vorkommt. Sie werden mir 
alſo verzeihen, wenn Sie für Ihr Werk von mir nichts bekom⸗ 
men, als meine Wünſche und Gefühle. Sie ſind des wah⸗ 
ren, tragiſchen Ausdrucks mächtig; und ich habe daher 
Stellen, die mir durch Wahrheit und Feuer und Bilder 
am meiſten gefielen, mit verticalen Strichen bezeichnet; eis 
nige andere entgegengejebte aber mit Dreieden. Ihr Ju— 
gendfeuer, das jetzo ſchon hell und ohne Rauch in die Höhe 
fteigt, verfpriht der Dichtkunſt viel. Nur fcheinen mir 
die Wahl der Fabel und die verwafchene Darftellung der 
Charaktere unter dem Werth Ihrer tragifhen Sprache zu 
bleiben. Der Kindermord fon auf der Schwelle des 
Stüds verjagt einen ‘Theil des Intereſſes, das nachher 
duch die Plane eines zweiten nicht fehr wachſen kann. 

Gehen Sie nur weiter fort und laſſen Sie ſich dabei 
von Schiller und Shakespeare führen: fo werden Gie bei 
jolher Jugend bald fliegen und fteigen. 
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Leben Sie froh! Aber diefer Wunſch ift in der Na 
barfchaft der Mufen faft überflüßig. 
Ihr 


Sean Paul an Fr. Köppen. 
Rayreuth, den 6. Febr. 1821. 


Mein geliebter und höchſtgeſchätzter Köppen! Für fo 
manche Weifen-Sterne, die Sie mir gefchenkt, befommen 
Sie hier blos einen Bart: und Schwanzftern ins Haus, 
welcher fhon nad, feinem Namen Weife mehr plagen und 
irren, ald zurechtweifen Tann. Das Publikum verfeinert 
feinen Gefhmad am Komifchen nicht in dem Grade, mie es 
ein Autor darin thut, der fih und Fremdes immer mehr 
fatt wird. Mein Komet wird daber fogar unter meinen 
Lefern abmweifende finden. Nicht fowohl der Verftand, als 
vorzüglich der komiſche Sinn fommt nicht vor den Jahren, 
und ich wünfchte wohl meinem Kometen einen Rezenfenten, 
der fo alt wäre mie Sie und rezenfierte wie Sie in der 
Münchener Literaturzeitung, in der ich nichts Iefe, ala Sie. 

Nie ſah ih durch alle Literaturzeitungen hindurch die 
äfthetifche Kritit als eine fo ungezogene, fcheue und doch 
laute Bettlerin, als jebo, ftehen, und man jagte fie gern 
weg für die alte Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften. 


J. P. Fr Riten. 
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In der Hallifchen Literaturzeitung Nro. 262 vom OH. 
1820 fand ich eine NRezenfion meiner Doppelwörter, worin 
ieder Sat entweder ein Irrthum oder eine Bosheit, oder eine 
Abgeſchmacktheit, oder eine Verdrehung enthielt. Ließen mir 
meine mwichtigeren Arbeiten Zeit: ich würde einmal an einem 
folgen Sünder die Strafe für alle vollziehen, an den id 
noch Müllner im Morgenblatte Fetten würde. Indeß ver- 
ſäume ich durch Verſchieben nicht alles, ſondern wecke viel: 
mehr fpäter die entfchlafene Unterfuhung wieder auf. Aber 
Sie brauchen auch nicht ſtill zu fißen, jondern Sie könnten 
recht gut auffigen und zwar nicht mich, doch fich vertheidi: 
gen mit Pfeilen die Ihnen Apollo ſchon vorftreden würde. 

Dur die Einfleidung Ihres lebten Buches in Briefe, 
gerade in folche mwechfelnde und ſolche überhaupt, haben 
Sie eine herrliche Form für Alles gefunden, was Sie nur 
jagen wollen. Sie hat foviel vom Biographifchen und 
Dramatifchen, daß man Ihnen mit’ Freuden durch viele 
Bände folgen wird. Schon der Titel zieht an. Das Bio: 
graphifche befteht audy darin, daß Sie Ihre — von mir 
meiftend unterfchriebenen — Gefühle bei Werken, wie z.B. 
Dvids, der Sevigne ꝛc. ꝛc. audfprehen. Wir follten nur 
mehr folde Geſchmacksgeſtändniſſe von bedeutenden Lefern 
haben, damit eine Menge durch die Jahrhunderte über: 
ſchätzter Werke, wie Gilblas, Scarton, der fpätere Geßner, 
zum Theil Klopftod und zum Theil Göthes „Meifter” als 
Roman, den nachgebetenen Glanz der erften Erfcheinung 
verlieren. 

Verzeihen Sie mein Ge — fchreibe. Leider mach' ich 
alle meine Briefe, fogar an Fürſten, ſchon auf dem Brief: 
papier. 

Dank für den funfelnden und märmenden Abend bei 
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Ahnen; und noch einen ganz befonderen Dank Ihrer lie 
bendwürdigen Gattin, welche leiblich und geijtig fo ſchön zu 
geben wußte, und deren Augen und Ohren an jenem Abende 
am wenigſten fehlen durften. 

Wahrſcheinlich werden Sie mir für meinen Dank wie 
der ganz befonders danken ; aber fıhiden Sie mir ihn — 
ih meine Ihren Brief — ja nicht eher, ald nad, der Lefung 
meines Kometen, weil mir jede Kritik und vorzüglich Ihre 
gerade jego unter dem Schaffen des dritten Bändchens am 
bülfreichiten ift, e8 fer zum Ermuntern, oder zum Berbef 
fern und zum Vermeiden. | 

Der Ihrige 
% P. Fr. Richter. 


Prof. Köppen an Sean Paul. 
Landshut, 18. Febr. 1821. 
Mein vielgeliebter und nerehrter Freund! 


Ihren Kometen mit feinem ſchönen Schmeif habe 
ih dankbar empfangen, ' gelefen und’ genoffen, fo‘ daß id 
durdy ihn hinreichend erregt worden bin, eine Anzeige in 
die Münchener Literatur:Zeitung einzufenden. Ob Sie mit 
dem Sitze zufrieden find, den ich Ahnen neben Cervantes 
und Swift, obmohl in einer andern Claſſe, anweiſe, wünſchte 
ich zu erfahren. Gefegt ader, Sie wären e3, fo ftedt mein _ 
Recenjententadel ſchon darin, den vortrefflicher Weife Fein 
Leſer merkt und den ich Ihnen lieber unter vier Augen füge. 
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Um Schweif und Glanz und fehießende Geiftezftralen, ernit- 
haft und Tomifch, brauchen Sie niemals beforgt zu fein; 
diefe find alle Ihren Werken von felber eigen. Sie haben 
zu fireben nad) Maffe, nad körperlichem Licht, welches 
gleich Sonnen und Mondlicht beftimmte Schatten auf die 
Erde wirft. Phyſiker wollen behaupten, wo die größte 
Maffe von Materie ſei, entwickle fich das meilte Licht; 
weßwegen Der größte und Ddichtefte Körper eines Syſtems 
zur Sonne werde. Einem Kometen jhheint e8 mithin bloß 
an Maffe zu fehlen, um im SKerne planetarifch oder 
jolarifh zu leuchten. Ich jehe darum mit große Begierde 
dem dritten Theile entgegen, wozu die herrlichiten hiſtori⸗ 
ihen Einrichtungen getroffen find. .. Sol ih Ahnen 
mein einfältige8 Urtheil fagen, fo mein ich: Lieber den 
Geift befchränfen und verdeden, um den Körper wachſen zu 
laffen; und könnten Sie einen recht ausgewachſenen finden, 
der als Bramarbas in alle Thorbeiten und Tollheiten der 
Zeit hineinſtäche und ftet3 durch diefe Gymnaſtik mehr Mus- 
tel und Fleiſch anfeßte: ich glaube felbft der Bundtag — 
welcher nicht dem Leibe, nur dem Geiſte zu Leibe will — 
würde Sie mit komiſcher Erbauung leſen. Doch Sie ha⸗ 
ben ja in der Vorrede zum 1. Bande darauf ſchon hinge⸗ 
deutet: Mehr Fraß und weniger Kometenwein; Sakra⸗ 
ment in beiderlei Geftalt. 

Meine Frau till noch befonder3 ihren warmen innigen 
Dank für den Kometen und feine ernfthaften Ausſchweife 
dargebracht wiffen. Ich münfchte, Sie hätten lauter Xefer, 
wie mich, oder Ihre Frau, die wir zu grüßen bitten, oder 
‚ die meinige: dann wären Sie nahe genug dem Autoren: 
Baradiefe ! Der Ahrige | 
3. Köppen. 
21 


Jean Paul's Dentwürbigkeiten II. 
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Jean Paul an Fr. Köppen, 
| Bayreuth, ben 6. April 1821. 


Sie vermuthen, im dritten Bande vollende mein Welt- 
förperchen feinen Umlauf. Himmel! In jenem werden erft 
einige Grade durchlaufen, um ſich nur der Sonnennähe zu 
nähern. Hätt’ ich nur Zeit, nehmlich Lebenszeit genug für 
ihn, fowie für die Tlegeljahre! Ladungen aller Art einzu: 
nehmen wär’ er breit genug: aber wie gefagt, ich fterbe zu 
bald, und muß mir noch ohnedies ein Paar Stunden 
Schreiben über Religion und Philofophie aufiparen. Weber 
beide werd’ ich Fühner zu reden haben, als Sie glauben und 
Dämpfer und Schleier werden gegen dad Aergerniß kaum 
hinreichen. — Außerdem fehlt wir noch immer das geräu- 
mige Fahrzeug: So viele Bemerkungen, Einfälle, Satiren, 
verroften mir als Ladenhüter. 


Der Ihrige 
J. P. % Richter. - 
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Ludwig Tied an Sean Paul. 
Dresden, 29. Mai 1822. 


Tiebfter Freund! . 


Ich hoffe, Sie haben gut geichlafen; ich ziemlich, nur 
dat mich oft in der Nacht der Gedanke geängftigt, Sie nicht 
wieder zu fehn. . . Wie ich es dachte, Frau und Kinder 
ind außer fi, daß Sie gerade am Tage Ihrer Abweſen⸗ 
beit zu ung gekommen find. Indeſſen quälen will ich nicht, 
oder indiskret fein. | 

Sehe ih Sie nicht mehr fo erlaube ich mir fein kleines 
Dort; aber meine herzlichften Wünfche, meine Thränen bes 
‚gleiten Sie auf Ihrer Reife. Ein gerührtes FreundessHerz 
fieht Ihnen nach mit dem vwollften Gefühle, was Sie meiner 
Jugend waren, was Sie dem Manne find und Tünftig ims 
mer fein werden. Iſt daB doch ein Vorzug des Alters 
(menigftend bei mir) der Freundſchaft und Liebe empfängs 
licher zu werden. Ich umarme Sie, Theuerfter! mit dem 
innigen Gefühl der Liebe und Verehrung. 


L. Tied. 


21? 
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Sean Paulan Fr. Köppen. 


Bayreuth, ben 6. April 182. 


Sie vermuthen, im dritten Bande vollende mein Belt 
törperchen feinen Umlauf. Himmel! In jenem werden erit 
einige Grade durchlaufen, um fi nur der Sonnennäße zu 
nähern. Hätt’ ih nur Zeit, nehmlich Lebenszeit genug für 
ihn, fowie für die Flegeljahre! Ladungen aller Art einzu 
nehmen wär’ er breit genug: aber wie gejagt, ich fterbe zu 
bald, und muß mir noch ohnedies ein Paar Stunden 
Schreiben über Religion und Philofophie aufiparen. Ueber 
beide werd’ ich Fühner zu reden haben, al3 Sie glauben und 
Dämpfer und Schleier werden gegen dad Aergerniß Taum 
hinreihen. — Außerdem fehlt wir nod immer das geräu- 
mige Fahrzeug: So viele Bemerkungen, Einfälle, Satiren, 
verroften mir als Ladenhüter. 


Der Ihrige 
J. P. F. Richter. 
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Ludwig Tieck an Jean Paul. 


Dresden, 29. Mai 1822. 


Tiebſter Freund! 
haben gut 
ft in der Nacht der 
Wie ich 
daß Sie gerad 


ne gekommen find. 
Ztret fein. 


Sehe i Sie ni 
Wort > ie ni 
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bi zu Ihnen gelangt, und daß Sie einigen Gefallen daran 
gefunden. Wenn’3 eben innen überkochen will, dann ftelle 
id, ein Gefäß unter, und dann läufts zu einem folden 
Bude voll; in der Regel zum Verdruß der meiften Leute, 
da ich einmal die beſcheidene Selbſtſchätzung der gegenmär- 
tigen Generation und ihre Selbftcomplimentierung nidt fo 
recht von ganzem Herzen mitmaden kann. Gie felbft find, 
— wie Sie fagen — in Bielem nicht meiner Meinung; 
das verichlägt nichts. Die Ueberzeugungen der Menjchen 
geben wie die Cartefianifchen Wirbel mit einander und ge 
gen einander ohne Schaden — find fie nur in Einem, und 
im Wichtigſten eind. So habe ih in religiöfen Dingen 
nad) reifliher Erwägung für beffer gefunden, an dem alten 
Baue, deſſen Grundveiten vor fo manchen Jahrtauſenden, 
nod ver der eriten Monarchie gelegt wurden, fortzubauen, 
ald auf eigne Fauſt aus Pappe, Stroh und Goldpapier ein 
eignes Schwalbenneft blos auf die Leibzucht zu bauen, das 
in der flürmifhen Witterung wenig gehauglich (sie) if. 
Sie find darin wohl andrer Meinung, und ich habe für 
jede rvedliche Ueberzeugung Pla. Daß wir in Bezug auf 
Catholicism und Proteftantism nicht Eines Glauben? 
find — hätte ich ed früher nicht gemußt — hätte ih es 
zu Anfang des Jahrs im Morgenblatte leicht fehen Können.*) 
Wie der laute, lärmige, anmaßliche jüngere Bruder vom 
ältern, ftillern zu urtheilen und zu reden jeit lange gewohnt 
geweſen, indem er ihn für dümmerlich, ſchläfrig, finnlid und 
zu allem Aberglauben geneigt erkennt, gibt fid) dort ziem: 
lich deutlih fund. Es war mir, da ich fiher war, daß 
bier Teinerlei Arg oder Falſch zu Grunde lag, blos pſycho⸗ 


*) Die Anbeter des Luciferd und des Hesperus, ein Beitrag 
zur älteften Kirchengefchichte. 
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logiſch intereffant, wie ein Mann, der fonft Syiteme, Theorien, 
Menihen und ihre Werke mit einem ruhigen, milden, fichern 
Auge wägt, doch gerade in diefem Punkte es nicht zur Un⸗ 
befangenheit gebracht. Das mar aud) bei Herden der Tall, 
befonder3 in feiner lebten Zeit, mo mancherlei Trübungen in 
ihm aufgeftiegen; er, in allem Menfhlichen und Geſchicht⸗ 
lihen ein verläffiger und ficherer Leiter, war mir bier doch 
feiner und feine innerfte Ueberzeugung Darüber eigentlich nie 
jo reht ausgefprohen. Sacobi aber habe id vor Haman 
zu ängſtlich wanken und ſchwanken gejehen,*) als daß er 
mir eine Autorität fein könnte. Ihr Aufſatz am Ende, 
wo er auß dem Herzen überquillt, hat dad Rechte — mie 
in folhen Fällen immer — getroffen, und in diefem Ende 
find wir Beide unter einander und mit Herder und Jacobi 
eind, da Ein Gott wie Eine Sonne über Alle fcheint. 

Behalten Sie mid in Ihrem Andenken, wie ich immer 
im meinigen Sie lieb und werth behalte. 

Ihr ergebeniter 


J. Görres. 


*), Anm. Jean Pauls: Gerade umgefehrt blieb Jacobi 
gegenüber dem hoben und in allen hohen Ahnungen ihm zuftim- 
menden , aber chriftlich verblendeten Hamann unbefehrt feitfiehn im 
Lichte eigner Philofophie. Und fo war Herder im Alter etwas reifer 
als in der Jugend. 
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Luife Förſter, geb. Förſter, an Jean Paul. 
Dresden, ben 16. März 1823. 


Wie oft ich mit meinen Gedanken bei Ihnen geweſen, 
mein hoher Freund, hätte ich Ihnen ſchon längſt gern er: 
zählt, gern meinen freudigen Dank für Ihren werthen Brief 
Ihnen gejagt, der doppelt liebevoll ift, da Sie fo freundlih 
mich auffordern, Ihnen zu antworten und idy nun mit vol 
lem Muth Ihnen lang und breit fchreiben Tann. Und 
naht der 21. An diefem Tage fliegen alle guten Engel 
vom Himmel hernieder,, in Einem großen, reichen Herzen 
ihre Heimath zu finden. Möge das edle Herz, Viele be 
glüdend, von Vielen gefegnet, nod lange in Frieden und 
Freude ſchlagen! 


Den 17. 


Der Menſch hat meiſt für jeden ihn näher berührenden 
Freudentag ſeine eigne Feier, und der Genuß der Rührung 
geht dem Feſt faft immer voraus. So kam es mir oft, 
dag wenn für die Andern die rechte Feier kam, meine Seele 
ſchon Längft ihre Wonne weg hatte. So geſchah es mir aud 
geftern, ala ich Ihnen zu fchreiben begann: es wurde mir 
wie lauter Frühlingsanfang. Ihr Leben und Wirken Tag, 
ein reiches Blüthenmeer, vor mir. und ich ließ dem beweg⸗ 
ten Herzen feine Freude, und fchreibe erſt heute weiter, 

Wie liebevon Ihre Freunde Ihrer gedenken, beweift Ih⸗ 
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nen am beften hbeifolgendes Blatt,*) und id füge nur 
binzu, daß es Allen die höchſte Freude war, Ihnen ein 
ſolches Liebeszeichen zu geben. 

Der gute Böttiger, an mehren Schlaganfällen darnieder- 
liegend, fchrieb doch mit eigner Hand das liebe Gedicht; 
au Löwen, den gleichfalls der Schlag gerührt, Tieß fi) 
nit abhalten. Tieck freilich ift leidender als je an der 
Gicht und Tiegt mit zugebundenen Händen im Bett; aber 
feine beften Grüße hat er mir aufgetragen. Alles Gute, 
Schöne, Beglüdende fei ewig mit Ihnen ! 


Luiſe Förſter. 


Jean Paul an Luiſe Förſter in Dresden. 


Bayreuth, den 31. Mai 1823. 
Unvergehine Freundin! 


Mein fo langes Schweigen auf eine fo große Güte, 
die meinen Geburtötag mit Blumen der Freude und der 
Dichtkunſt umhing, war blos ein Warten auf die rechte 
Zeit, wo Gie und ich mir allerlei Reifefragen bequemer 


*) Ein Blatt mit poetifchen Glückwünſchen der damals in 
Dresden lebenden Dichter zum 21. März. 
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beantworten könnten. Eigentlich könnt’ ich noch einen Me: 
nat warten; denn nad meinen Yequinofzialbeobadhtungen 
— die ich bier zur Belehrung für das ganze veifende, ſpa⸗ 
zierende und gartenbauende Dresden beilege, wird der nächſte 
Monat ſchlecht. Indeß kann ich Sie doch fehon mit Fra⸗ 
gen plagen, ob im drauffolgenden die Frau v. d. Rade 
no in Dresden? — ob ich mein altes Lenzhäuschen und 
zwar mit Möbeln und Aufmartung wieder haben Tann? 
x. 0. Wie viele Fragen hab’ ich gleich einem Philoſophen 
und PRolitifer noch! Wie meit ift mein lieber Tieck herge 
‚ftellt, diejer wahre Shafespeare-Seher und Schlüſſel zu die: 
ſem alten Zauberpalafte und der herrlihe Baumeifter de 
bumoriftifhen Bedlam3 in der Novelle? 

Herzlihen Dant Ihnen und Ihrem Gemahl für den 


Liederfranz ohne Dornen, deffen Pflüden und Flechten ih | 


wahrſcheinlich Ihnen Beiden zunähft verdanke. Danken 
Sie noch in meinem Namen den Herren Kuhn, Breuer, 
Haſſe und Hell, in Ihrem und meinem Namen aber zu: 
gleich, Ihrem biedern Gatten. 

In einem bejondern Abſatz fag’ ih noch Böttiger 
Dank, den Krankheit und Gelebrfamfeit nicht abhielten, mit 
mehr Laune zu dichten, als Andere, die Tangbeinig darin 
wettlaufen. 

An einem bejondern Abfag ſag' ih noch Malsburg 
Dank, der meinem Herzen als Menſch und Dichter zugleich 
wohlthut. 

In einem befondern Abſatz den beiden Grafen, Lüben 
und Kalkreuth, für melde das vorige Lob ſich wiederholt. 


Und in einem befondern Abfa dem Frl. v. Windel, 
die zugleich malt, fpielt, fingt und dichtet und deren Feinde 
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(worunter .ich zum Glück nicht gehöre) wohl. verdienen, daß 
fie der Teufel holt. | 

So könnte ſich Jeder ein kürzeres Dankbriefchen aus 
dem langen an Sie herausfchneiden und ich will daher fein 
Wort auf die andere Seite fchreiben, damit Sie die Scheere 
eingreifen laſſen. Milde Maria,*) ich küſſe Di, nehme 
aber dazu die Mutterlippen. 

R. 


Srafv. Platenan Jean Baul. 
Erlangen, ben 26. uni 1824. 
Berehrtefter Herr Fegationsrath! 


Sie erhalten bier das erfte Bändchen meiner Schaue 
fpiele, das ich Ihrer gemohnten Liebe und Freundlichkeit zu 
empfehlen wage. Gewähren Sie auch dem „Berengar,” der 
noch als Fremdling vor Ihre Augen tritt, einige Gunft 
und Gaſtfreiheit. Was Sie mir über den „gläfernen Pan: 
toffel” mitzutheilen die Güte hatten, habe ich zum Theil 
benußt; nur wo id) eine Lücke hätte augfüllen müffen, ließ 
id, lieber das Ungeſchickte ftehen in der Furcht, das Unge— 


— — 





*) Das fünfjährige Töchterchen, Marie F., nachmals als 
Schriftſtellerin und Dichterin wohl bekannt, aber als Jungfrau früh 
geſtorben. 


— — —— — — — — 
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ſchicktere dafür zu ſetzen. Dem Vorwurfe, daß. Aſtolf die 
Aſchenbrödel nicht verdiene, glaube ich dadurch begegnen zu 
fönnen, daß Aſtolf inſoferne ihrer werth ſei, als er ihren 
Werth auf den erſten Anblick liebt und anerkennt, und daß 
man im Drama, wie in der Welt, am Ende dod nicht 
alles verdient, was ein günftiges Loos uns zu Theil werden 
läßt. Der Zufammenhang der beiden Märchen ift wohl 
mehr in der Idee, al3 in der theatraliſchen Gruppierung zu 
fuchen, und fo deuten Diodat und Afchenbrödel, jedes in 
feiner Sphäre, auf denfelben Gedanken, indem jedes auf feine 
Weiſe den Widerftand der profaifchen Welt-Denkweiſe über: 
windet. Und fo ift aud) die Märchenfcene des dritten Alts, 
die einzige, in melcher diefe beiden Perſonen zufammentrefien, 
der Eulminationspunft des Stücks, da Aſchenbrödel dem 
Diodat das Märchen, das — ihr unbewußt — fein Edid: 
fal enthält, nur deßhalb erzählt, um ihrem eignen entgegen 
geben zu Fönnen. \ 

Nehmen Sie aljo diefe beiden Productionen mit ihren 
Tugenden und Untugenden in der gütigen Vorausſetzung 
auf, daß meine nächſte Comödie, wovon drei Akte bereit? 
aufgezeihmet find, Ihnen eher genügen werde. Wenigſtens 
find die Wortipiele und Aehnliches ziemlich zu Rathe ge 
halten worden, wie Sie auch ſchon im „Berengar“ finden 
werden, und Humor und Phantafie treten, wie mich dünft, 
ſchon in männlidyeren Umriffen auf. 

In tiefiter Verehrung und Dankbarkeit 


Chr. Platen. 
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3 Görres an Jean Paul. 


Straßburg, ben 21. Nov. 1824, 


Ich emofehle Ihnen zu freundlicher Aufnahme den Ue⸗ 
berbringer des Gegenwärtigen, Mendelsfohn von Berlin, 
Entel des Philoſophen. Indem idy Ihnen diefen vor die 
Augen ftelle, wollte ich die Gelegenheit benugen, mid; felber 
auf einige Augenblide wieder in Ihre Erinnerung zurüd: 
zurufen und Site durdy ihn mündlich und jchriftlich zu bes 
grüßen. Sie figen fo feft in Ihrem Franken, und ich aus 
triftigen Urfachen bier im Elfaß, daß uns fein andrer Ver: 
fehr übrig bleibt, als ſolcher gelegenheitlicher dur Boten 
die Hinz und berüber gehen und von Zeit zu Zeit von Ei: 
nem zum Andern ein Lebendzeihen tragen. So nehmen 
Sie denn auch das gegenwärtige von mir freundlich auf 
und mit ihm meine herzlichften Wünſche ind andere Jahr, 
das auch für Sie ein Jubeljahr werden möge. 


Ihr ergebeniter 
J. Görres. 
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Scan Paul an Hofrath Böttiger. 


Bagreutd, ten 20. Aug. 18%. 


Berehriefter Herr Fofrath! 


Sie haben mir durd Frl. v. Stein fo viel Angenehmes 
aus Marienbad fagen Iaffen, als Sie felber da in dem 
Zirkel der gebildeten Welt erlebten. Das erfreulichite für 
und Alle ift Ihre Wiederherjtellung, da die Parze die 
Sceere über Ihrem Lebensfaden ſchon aufgemadt hielt, 
aber zum Glüd nicht zudrüdtee Mit Schmerzen’ theilte ic) 
die Veſorgniß der Frau von der Rede um ein ſo frucht⸗ 
reiches Leben, wie das Ihrige. Den künftigen harten Win: 
ter. müffen Sie dem Himmel gerade dadurd zu umgehen 
ſuchen, wodurd ihn die Ultrachriften aller Art zu erlangen 
hoffen : durch Faſten. 

Ich gehe mehr der Parzialfinfternig der Augen, als der 
Totalfinfternig des Todes entgegen. Doch Habe ich den 
grauen Staar feit anderthalb Jahren, in Hoffnung der 
Einfaugung, in demfelben Zuftand zu erhalten gewußt. Nur 
leider wächſt der Amaurofe ihr ſchwarzes Gefieder immer 
‚mehr, und die Schwäche der Retina nimmt immer mehr 
zu, jo daß ih nur mit der Brille leſen und fchreiben 
Tann. | 


Nun ift es Zeit, das Bitten und Erwarten fo vicer 
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Leſer durch die Herausgabe meiner jämmtlichen Werke zu 
befrtedigen, welche gegen ihre Theuerung, Zerftreuung, Un: 
ſichtbarkeit, endlich einmal auf Ein Bücherbret, in Eine 
Uniform zufammenzutreiben find, 


Mehre Buchhändler (Joſef Mar, Vieweg, Reimer, 
Gotta) haben fich zur Sammlung erboten. Ich kann aber 
liter ein Bud) machen, als verfaufen. So befam id) 
für den ganzen Hesperus 200 pr. Thaler, für den Bogen 
der Teufelöpapiere einen halben Louisdor, für den Bogen 
des Siebenfäs 10 Thlr. ıc. ıc. bis endlid nad) den Neh— 
mern wie Mabdorf, die Geber wie Cotta und Perthes er- 
ſchienen. Ach dächte e8 wäre nun Zeit, daß ich wenigſtens 
nur halb fo viel Honorar erhielte, ald der gedanfenärmfte 
und bogenreichfte Nomanfchreiber in Sachſen. Bor Ihnen 
rollte ſich das ganze finanzielle Räder: und Schöpfwerk der 
Säriftfteler auf; Sie können mir daher am ‚gewifieften 
fügen, wieviel 3. B. Göthe für feine Opera von Cotta be- 
im, oder Herder, oder andere Schriftfteller von andern 
Verlegern. Natürlich bleibt jeder höhere Werth der ges 
nannten Schriftfteller ganz aus der’ blos materiellen Be: 
tehnung weg. 


Meine Augen bedurften einer fremden Hand; verzeihen 
Sie es, Hochgefhäßter Herr Hofrath; aud das Ihrige, 
noch mehr Ihre fo -fchnell verrinnende Zeit der Fruchtlefe 
und des Fruchtgebens follte nicht durch mid) aufgeopfert 
werden, daher ich zur zweiten Mittelöperfon meinen treuen 
Reffen wählte. 

Möchten Ste doch auch einmal für fi fo forgen, wie 
für Andere und Ihr eigner Nächfter werden! Ich meine: 
möhten Sie einmal uns die Herausgabe Ihrer fämmtlichen 
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» zwußen fo viele fich wegen ihre 
wie Kolibris in Blumen, ode 
Selebrſamkeit hinter Nachttiſche 
es fo nahe an der Ewigkeit 


I P. Fr. Richter. 


S:ı Fürſten Metternid. 


J3ısreutd, den 22. October 185. 


>:2: Gnädigfier Fürſt und Berr! 


Ssdeit Ew. Durchlaucht mente it 
“zungen, als ich früher zu hegen 
„zucht regieren Länder und Wii: 


8 Genies. 


So nahmen Sie 


x Genius befchirmt gern den 
‚ wwährten ihm für alle faifer: 
Ware Privilegium gegen den 





337 


Nahdrud. Der Verfaſſer diefes wird in der Oftermefle 
1826 feine fänmtlichen Werke in 60 Bänden herausgeben. 
Obgleich Göthe mit feinem Glanz wie eine Sonne allein 
ftebt, jo fand doch der Berfaffer diefed in den großen 
kaiſerlichen Erbftanten überall Leſer und Freunde und er 
darf jagen deſto innigere, da in allen feinen Werkeu richt 
eine einzige Zeile gegen Religion oder Tugend gejchrieben 
ft. 
Die hohe Menſchen⸗ und Wiffenfchaftliehe Em. Durch⸗ 
laucht wird gewiß meinem Unternehmen in einem Privile 
gium gegen den Nachdruck diefelbe Gunft wie dem Dichter 
Göthe widerfahren laffen und Rückſicht darauf nehmen, daß 
der Berfaffer zum erften Male die Sammlung feiner Werke 
dem Publikum vorlegt, melde ihn für eine vierzigjährige 
AÄnftrengung belohnen fol und vielleicht feinen Kindern eine 
Ihöneres Loos bereiten Tann. 

Möge ein erhabener Fürft verzeihen, daß ich, wie fo 
viele Taufende, in feine Hände das Loos meiner Zulunft 
lege, 

Ew. Durdlaudt zc. ꝛc. 


KB. F. Richter, 


Jean Paul's Denkwürdigfeiten III. 22 


— 
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Tiedge an die Gattin Jean Pauls. 
Dresden, 5. Nov. 1825. 


Theure, innig verehrte Frau! 


Ihr Schreiben würde der guten Frau v. d. Recke eine 
ſehr willkommene Erſcheinung geweſen ſein, wenn es nicht 
eine fo traurige Botſchaft mitgebracht hätte. Sie ſelbſt be 
findet fih jet in einem fehr leidenden Zuftande, der ihr 
feine ganz jchmerzenfreie Stunde zu Theil werden läßt, und 
ihr das Athmen, befond rs de Morgen? und Abends fehr 
erſchwert. Das ift der Grund, weßhalb fie die Beantwor⸗ 
tung Ihres freundlichetraurigen Briefed mir überlaffen muß. 
Aber dad Schreiben an den Fürften Metternich mit einem 
dringenden Briefe an ihre Nichte, die Fürftin von Hohen: 
zollern zu begleiten, dag konnte fie ſich nicht verfagen ; und 
jened Schreiben ift fogleich den Tag nach feiner Ankunft zu 
feiner Beitimmung abgegangen. Die’Fürftin ift im Begriff 
in diefen Tagen felbft nah Wien zu gehen; und fo traf 
die Angelegenheit Ihres Geſuches an Metternich in einen 
fehr bequemen Zeitpunkt, und die edle Yürftin, die den 
bochgefeierten Dann fo innig Tiebt und verehrt, wird gewiß 
alle8 thun, was nur irgend zur Beförderung der Sache 
dienen kann, deren befriedigender Ausgang um fo mehr zu 
erwarten ift, indem man dadurch dem allerwürdigften ber 
deutfchen Schriftfteller nichts weiter, als Gerechtigkeit, mi: 
derfahren läßt; und das Beifpiel der Begünftigung für 
Göthe hier fehr gebietend einwirkt und gewiffermaffen feine 
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ausweichende Minifter-Antwort zuläßt, da beide Männer auf 
Einer Linie ſtehen. 

Daß der Herrliche des Augenlichtes jet gänzlich bes 
raubt if, — ach! wie tief bat uns das erfhüttert! Sie 
jagen in Ihrem Briefe nichts davon, daß vielleicht eine 
Operation zur Herftellung des vortrefflihften Mannes Hoff⸗ 
nung gibt; und dieß beunruhigt die tieftrauernde Freundin 
jo jehr, daß ich Sie, theure Frau ! recht dringend bitten foll, 
ihr einige Nachricht gütigft zukommen zu Taffen. Auch mid 
peinigt derfelbe Schmerz und id) vereinige meine Bitte mit 
der unfrer gemeinfchaftlihen freundin. Bringen Sie ver 
ehrte Frau, Ihrem vortrefflihen Gatten im Namen feiner 
dreundin und in dem meinigen die herzlichen Worte der 
Freundſchaft und Liebe dar. 


Gott jei mit Ihnen! 
Tiedge. 


22° 
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An einem der fpäten Novembertage 1825 ſchrieb Sean 
Paul mit bereit? umdunfelten Auge und irtender Hand 
feine letzten Worte : 


Das Leben ift nicht mit der Seele, fondern 
in der Seele entflohen. Sie legt ihren organt 
hen Szepter nieder. Die Geifterwelt, die er 
bisher beherrſchte, entläßt er ihrer Dienfte, 
oder vielmehr fie verläßt ihn. 


Am 14. November 1825 Abends 8 uhr war er für 
immer entſchlafen. 
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Buch der Gedanten. 
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Münden, 1863. 
E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung. 
(A. Robfold.) 


Borrede, 


Qui bibit ex neigis. 


Am Anfang eine® Buches muß man nichts feßen, 
was dem Geſchmack oder Glauben der Lejer widerspricht 
— im Anfang jhuf Gott Himmel und Erde — und 
dad Licht am erften Schöpfungstage; — im Anfang war 
das Wort und der englische Prediger wendet fich zu Anfang 
ver Predigt an den Verftand, zu Ende an die Leiden: 
Ihaft der Zuhörer. — Kirche und Schule beginnt mit 
Geſang, unfer Dafein mit Schlaf, mancher Kaufmann 
mi Commiſſionshandel, der Fuchs (Student) mit der Logik 
und der Spanier einen Frageſatz mit dem Fragezeichen. 
— Der Henker forbert etwas für die erſte Bejteigung 
eines neuen Galgens; der Erjtgeborne bei den Juden 
erhielt eine doppelte Erbportion; in der Stadt Taray in 
Pegu überläfiet man die Häufer jährlich die erſten Mo— 
nate dem Teufel, um die übrigen ruhig da zu leben; 
Pythagoras redete nach feiner Ankunft in Kroten zuerft 
zu den Kindern, dann zu den Frauen; auf der Folter 
machte man mit dem Süngften den Anfang. Große 
Kebner fingen in Privatjachen an und Rouſſeau herba- 
riſierte zuerſt auf Vogelfäfigten. Die oberite Rage im 
Garten ift die beſte; der Eingang der Edikte ift gedruckt, 
der Fortgang gefchrieben. Bei dem Aufrollen der Her: 
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kulaniſchen Manuſcripte kommt das Ende zuerſt hervor 
und nach dem Geſetz der deutſchen Ordensmeiſter mußte 
der, ſo den letzten Trunk gethan, wieder anfangen. Qui 
bibit ex neigis, ex frischibus incipit ille. 


Jean Paul Friedrich Richter. 


Ich habe die ſcherzhafte Variation des Thema's „Qui 
bibit ex neigis“, die ſich unter den handſchriftlichen 
Papieren Jean Paul's vorgefunden, den wenigen Wor: 
ten vorausgeſetzt, mit denen ich dad „Buch der Ge 
danken” begleiten wollte. Sch muß freilich eine neue 
Bariation, oder bejfer Deutung hinzufügen: Wohl habe 
ich dieſes Buch „ex neigis“, d. h. aus dem noch unge: 
drudten Nachlaß gejchöpft; wie derfelbe aber je mehr 
man ſchöpft um fo reicher nachzuquellen fcheint, fo ift 
auch alles, was er enthält jo urfprünglich und gefund, 
jo daß ein Trunf aus diefen Neigen doch ſtets „ex 
frischibus‘‘ fommt. 


Für die Auswahl der Gedanken und Bemerkungen 
habe ich verſchiedene Wege eingefchlagen: der erfte Ab: 
ſchnitt bindet fich an eine beſtimmte Zeit (1799 u. 1802) 
gibt Gedanken des Dichters aus derjelben, ohne alle be 
jondre Ordnung und Eintheilung, und läßt und fo für 
diefe Zeit den Dichter bei den wechjelnden Eindrücken 
des Lebens begleiten; ber andere bindet ſich nicht an 
einen bejtimmten Jahrgang und bringt aus verſchiede⸗ 
nen Zeiten Gedanken und Bemerkungen nach beftimm: 
ten Beziehungen zuſammengeſtellt. 
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Bei der danach folgenden Auswahl aus den Gedanken 
habe ich mich durch diejelbe Rückſicht Leiten Taffen, und 
habe fie mit einer Folge von Dichtimgen befchloffen, für 
die Sean Paul den Namen der „Strediverje” erfunden 
hatte. 

a3 ich Hier darbringe: eg find Blätter und Blüten 
aus dem ewigen Frühlingsgarten ded Dichters, ein 
Kranz von Immergrün, dag er felbft gepflanzt, für den 
hundertjährigen Jubilar. Möge er mit andern Feſt⸗ 
gaben willfommen fein und dazu beitragen, das Andenken 
an einen der größten Dichter und tiefften Denker unjerd 
Volles Iebendig zu erhalten! 


Münden im März 1863. 


Ernft Förfter. 
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Die jegigen großen Thaten werden nidt von großen 
Seelen gethan, fondern nur von vielen oder von ſchlimmen. 
Die, welche bewundern, find beffer, als bie, die bewundert 
werden. — 


Die Franzofen find unverfhämt als Sclaven und 
Emigr'3 und Refugiée's, warum nicht al Sieger? Der 
Reichs⸗Krieg entehrt und weniger, ald der Reichs-Friedens⸗ 
Kongreß. — 


Ein Zeichen der Entträftung des Säculum's ift, daß 
die Menſchen Enthuſiasmus zu jeder Anfpannung haben, 
aber keine fortfegen können, fondern in den alten Egoismus 
niederfallen. — 


Eine Wahrheit, deren Anhänger man allein ift, macht 
ſtolzer, als zehn, die man mit Andern theilt. — 
it eine Zeit, wo wi jagen: „die Heutige, 
e Mode uns eim 
g ſcheint, — 






Die jebigen großen Thaten werden nicht von großen 
Seelen gethan, fondern nur von vielen oder von fchlimmen. 
Die, welche bewundern, find beffer, als Die, die bewundert 
werden. — 


Die Franzoſen find unverfhämt als Sclaven und 
Emigré's und Refugié's, warum nicht als Sieger? Der 
Reichs⸗Krieg entehrt und weniger, als der Reichs-Friedens⸗ 
Kongreß. — 


Ein Zeichen der Entkräftung de Säculum’3 ift, daß 
die Menſchen Enthufiagmus zu jeder Anfpannung haben, 
aber Leine fortfegen können, fondern in den alten Egoismus 


niederfallen. — 


Eine Wahrheit, deren Anhänger man allein ift, macht 
ftolzer, als zehn, die man mit Andern theilt. — 


Es gibt eine Zeit, wo wir froh fagen: „die heutige, 
jetige Welt; — wo alle Pradt, jede Mode und ein 
Zeichen der neueren Freiheit, der Aufklärung ſcheint, — 
Alles eine Erhebung über dad Alte — 

1 * 
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Luxus ift nichts, als eine Wiederholung der Tünftlihen 
Armuth. — 


Wer in den dunkelen Begriffen nichts hat, findet in den 
deutlichen auch nichts. — 


Die Söhne großer Männer werden nichts, weil fie alles 
Treffliche früher often, als begehren, und ihnen die Höhe 
des Baterd, da fie darauf geboren werden, Ebene fdheint, 
und fie jede andere darnach meſſen. — 


Die Satire erfinnt lächerliche Zuſammenſetzung nie ge 
weiener Thorheiten, nicht, damit man fie belache oder ablege 
(da fie nie waren), fondern um das Gefühl zu fchärfen, 
damit es beffer ähnlihe Zufammenftellungen in der Natur 
bemerle. — 


Der Krieg ift ‚das einzige Mittel, Die höheren Stände 
gejund zu maden. — 

Ueber ein Unglüd Tann der Mann fluhen, aber nidt 
weinen. — 


Wer nicht mehr, ald ein Menſch fein will, wird weni: 


get, als ein Menſch. — 


Nicht die Illuſion der Liebe, fondern der Menſch, der 


fie bat, verraucht, verändert ſich. — 


Mir können die jetzige Zeit nach feinem Maßſtab ſchätzen, 
fie hat feinen, fie ift einer, und an ihm wird noch geſchnitzt. — 


An Benedig find Damen ſechs Wochen vor und nad 


der Hochzeit Juwelen zugelaffen; mich dünkt, in diefer ein 


zigen Zeit ließen fie fidy fie verbieten. — 
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Die befte Art zu reifen ift, zu Fuß zu gehen und den 
Wagen hinter fi zu haben.. — 


Humor ift auch eine Erhebung gegen den Simmel; 
nur geht man, wie der Vogel Merops, mit dem Hintern 
zuerft. — 


Seht doch den auf der rechten Seite an, der Gott bit: 
ten mußte, ihm nicht übermüthig werden zu laſſen, daß er 
Iefen könne; haben wir nicht alle dieſes Gebet nöthig? 
Der Eine follte bitten, ihn vor Stolz zu bewahren, daß er 
in Berlin geweſen; ihn demüthig zu erhalten, ob er gleich 
einen Handbefen von dem Herzog erhalten; beicheiden zu 
bleiben, daß er diefe Anmerkung macht. — 


Kein Gericht darf aus Einer Perſon beftehen. So fein 
kritiſhhes; da die größten Männer uneiniger über gute 
Werke find, als mittelmäßige, wie fol Einer entjcheiden ? 
Aber ihre Majorität ift eine entjcheidende Nachwelt. — 


Die Einſamkeit macht ſtolz; warum aber, da man fi) 
in ihr doch mit den großen Männern vergleichen Lönnte, 
die man Tiefet. — 


Die Lefer glauben immer, das, mad fie in einem 
Athem Tefen, babe man in einem gemadt. — 


Wenigſtens die Meubel follte man in einem eben 
nur miethen — nicht kaufen, — das und nicht erlaubt, fie 
beffer zu verbrauchen, al3 der Vermiether oder Entlehner. — 


Bon einer Stufe des Thron's zur andern muß man 
wieder eine Leiter anlegen, um anzukommen. — 


6 


Die männlichen Krankheiten kommen aus dem Magen, 
die weiblichen au dem Herzen. — 


Wenn man eine Guido’3 Hand in der Natur erblidt, 
will man einen Guido’3 Kopf aufhaben, um jene zu er: 
halten. — 

Der Sybarit befteigt ungern die Alpen der Schönkeits- 
linie mit den Augen. 


Artigfeit ift die Säulenverzierung (Laubwerk 2c. x.) 
hoher Menfchen, auf denen die Zeit ruht. — 


Ein einziges Wort ift eine Blatter, die 1000 Blattern 
inofuliert. — 


In der Liebe ift dem Mädchen die Sprache geftohlen, 
dem Manne nicht; jenem im Haffe nit. — 


Nur auf die Begnügfamkeit mit Hoffnungen iſt unfer 
Glück gebauet. — 


Unfere Syſteme find geheime Zöglinge des Herzens, 
das und um die Rechte der Zeugung bringt. — 


Die Menſchen follten die verfühnenden Minuten nicht 
entfliehen laffen. — 


Die Hoffnung trägt größere und reifere Früchte, als 
die Gegenwart, aber an höheren Zweigen. — 


Unfere Ungeduld kommt blos von der ewigen Voraus 
febung eines einwirtenden moraliihen Weſens, wir werden 
über den Wind toll, der den Hut abnimmt, meil wir mehr 

nfihtbare Macht dabei thätig denken. — 
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Leute, die am Hofe waren, und der Kandidat, der dar⸗ 
über fchreibt, fommen doch zufammen im Urtheil über feine 
Bösartigleitz; aber jene zanken — da3 diftinguiert — blos 
nicht darüber. Die Langeweile, nicht die Bosheit ift da 
größer, als in irgend einer feinen Verfammlung, aber jene 
mehrt diefe. Ein Kandidat glaubt, da ſei die höchſte Fein⸗ 
beit zu Haufe. Aber diefe geht nicht den Dertern, fondern 
den Menſchen nad. Er glaubt, Alle feien da hart; aber 
man fcheint e8 mehr, und ift es nicht mehr, als irgend: 
wo. — 


Die Studierftube ift die Saamenkapſel des Saamens, 
der in Europa aufgeht, die Eierfchale, aus der das poetifche 
Geflügel kriecht. — 


Das Leben ift nicht blos ein ehe: ‚ aud ein Luft: 
Baus. — 


Ein Blumenkranz ift leichter auf dem Kopfe zu tragen, 
als eine Krone — 


Die Flamme der ehelichen Liebe gibt oft nur Kohle, 
einander zu ſchwärzen. — 


Beitände das Glück darin, dag man ein Haus in der 
Stadt hätte und ein niedliches auf dem Lande, ferner ein 
Reitpferd; — müßte man ferner zur ächten Glückſeligkeit 
ein Ordensband, oder doch Epaulet3 auf dem Rod haben, 
und letztern aus England; — wäre die Glüdfeligfeit zu⸗ 
fammengefebt aus Auftern, indischen Vogelneſtern und Wein⸗ 
fellern, und aus fünf Worten, die der König mir in's Ohr 
zuwirft — fo hole der Teufel den Spaß! — 
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Er wünſche, jagte der Weile, man griffe feine Ehre 
an, damit er zeigen könnte, mit welchen Mitteln er folder 
wieder den abgeführten Glanz zu geben wüßte; und die 
do blos auf den einfachen Kunftgriff hinausliefen, daß er den 
Andern beſchämte durch — Bergebung und Friedfertigfeit. — 


Der Menſch kommt mit einem Gefiht vol ächt ſchweren 
Ernited auf die Welt und heult, um es erwachſenen Spaf- 
vögeln darzuthun, welchen Humors er fei, eines bedächtigen. 
Ich weiß, er lat, — aber fpäter. Und fo treibt er's 
fort, fo lang als er fortgetrieben wird. Bei der Hochzeit, 
Taufe, überall wendet er eine wachſende Perüdenlaune ber: 
aus, und fagt zum Schall: „Der Donner fol Did er⸗ 
ſchlagen!“ Er befeilt fih, er Iodet Haare — er trägt 
Bipfelperüden — er trägt Jabots — er huſtet — er 
ſchleicht — er gebt ſchwarz — er bat Sammt und Plüſch 
— er ftedt in flammenden Falten — er ſtirbt — er 
ſchreibt dieſes — kurz, er will ernfthaft fein; — und der 
Welt, hofft er, fol es endlich bei Gott! doch einleuchten. — 


Man dente fi) einen Menfchen, der die Griedyen und 
Nömer, und dann die Neueren und Neueiten durchgelefen 
— der in die Hebräer geblickt — der mit allen dichterifchen 
Schönheiten ſchon mehre Flitterwochen zugebraht — der 
blos noch einige Tage nach der Meſſe glüdlich ift, wo er 
die Novitäten durchflattert oder durchwatet (denn das ift 
leider kein Unterfchied) — — man denfe fidy einen ſolchen 
Menſchen, jo bat man mich vor ſich ftehen, und ſich ſelbſt. 
Wie reich und heiter ſeh' ich jene Männer gehen; die erft 
nah einem oder zwei Nahrtaufenden geboren werden, und 
die fi) nun hinſetzen und da3 fehmeden können, was nad 
meinem Tode und nad meinem Leben erfhienen iſt. — 
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Dem Mädchen ift der Mann ein Meſſias voll geoffen- 
barter Religion; feine. Briefe find die heiligen Bücher, — 


Die Parzenſcheere fchneidet aus unferem Lebensbuch die 
ſchönſten Kupfer. — 


Die Aerzte drüden dem Sätemeffer des Todes das 
Zeichen der Fabrif ein. — 


Die Erziehung ift ein NRadirmeffer, das den Alecks 
durchſchimmern läßt. — 


Das Schickſal bindet die einzelnen Ruthen, die nicht 
halfen, zu einem Staubbeſen zuſammen. — 


Wer unter dem Genuß unterſucht, bläſ't unter der 
Kirchenmuſik mit der Stimmpfeife darein, ſie zu prüfen. — 


Am Theater der Welt haben die Lichtputzer die kleinſte 
Gage. — 


Der in's Franzofiſche überſetzte Offien iſt eine heiliges 
Abendmahl bei einem petit souper. — 


Vorleſen iſt die Klingenprobe eines guten Buch's; nicht 
bei den Zuhörern, ſondern beim Vorleſer, der's mit den 
Augen, der Sprache und den Ohren dreimal bekömmt. — 


Wenn eine Frau ſtolz ſein will: ſo ſchaue ſie umher; 
die Männer haben ja Alles gemacht, Häuſer, Statuen, 
Kleider x. ꝛc. — | 


Man laſſe Jedem feine Art, fi zu begläden und zu 
vollenden. Paſſet denn irgend Einer der Vorwelt auf unfere 
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Art, zu leben? Und fo wird fidh eine Nachwelt entwideln, 
die nichts ähnliches non und hat. — 


Aemter und Weiber mag man fpät nehmen, um muthig 
und unbürgerlich zu bleiben. — 


Das Lefen nimmt fo gut, wie Reifen, die Einfeitigfeit 
aus dem Kopfe. Das literarifche Weimar, Leipzig, Berlin, 
Rom, (Mien), Paris, London find ung verfciedene Wel⸗ 
ten, die bilden. — 


Unfer Gewiſſen madt und gu Richtern und Beklagten 
zugleih. Deſto weniger darf der wahre Selbftrichter ver: 
geſſen, daß er nad den Gefeken den Anwalt des Beklagten 
(wer Hilft diefem fonft?) nach allen Kräften machen müſſe. 
Und wie ih und kenne, thun wir, das — hoff’ ih — alle 
hinlänglih. — 


Aus den Wörtern, die einem Volle abgeben, fieht man, 
daß ihm auch die Sachen fehlen. Anders ift es nicht. So 
fehlet den Lappländern das Wort König, und wir haben 
ed, und wohl nod unzählige Synonymen dazu. Haben 
wir nicht die MWörter: Tugend, Keuſchheit, Heiligkeit 
(lebteres fehlt den Ruſſen). Und was Tann daraus zu 
ſchließen fein? — 


Jener Feldherr nahm die Fahne und rief: „Sie fliehen 
nicht, fie folgen mir nur!” Iſt es etwas Geringered, 
wozu der Fürft fich entichließt, wenn er Handlungen, die 
an und für fi feinem Gewiffen gar nicht wohl thun, 
unternimmt, blos um feinen Hof nicht nadt, ohne Ent 
ſchuldigung zu laſſen, und um rufen zu können: „Sie 
folgen nur mir, fie jündigen nicht!" — 
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Sonderbar, die Menſchen verlangen, daß man Ber: 
änderungen fo lange gehabt habe, bis fie und kennen lerfi= 
ten oder entließen; aber dann fol man feine mehr haben, 
und das frühere Verdienft wird ein fpäterer Fehler. Sie 
erlauben feine PVeränderlichkeit, als die parallele mit ihnen, 
weil dieſe ihnen feine fcheint. — 


Der Zorn bat die Farbe und die Bedeutung der Mor: 
genröthe. — 


Der Höhere weiß, ohne zu glauben; der Niedere glaubt, 
ohne zu wiſſen. — 


Die höhern Stände läugnen und fuchen die fiebe; 
beten die Weiber, wie die Spartaner die Furt an, ohne 
fie zu achten; und fie vergeffen in ihrer Liebe, wenn nicht 
fih, dody den Gegenftand. — 


Der Libertin macht die Minute zum Leben, und ein 
fremdes Leben zur Minute, den Blüthenzweig zum Spazier⸗ 
ſtock. — 


Unfer Jahrhundert Fränfelt und ruht, und nichts ift 
an ihm gejund und in Motion, als die Schreibfinger. — 


Das Vo hat die Meinung eines Conciliums, daß am 
Sonntag Niemand faften foll. — 


Alle ſchlechten Bücher follten ironiſch angezeigt werden, 
damit man nur etwas davon hätte — 


Ih ertrage das Leben, wie die Armuth, luſtig, finde 
beide aber darım nicht ſchͤn. — 
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Mir find die alten Beifpiele der Heilung durch Muſik 
nit fo merkwürdig und gegenwärtig, als die, die täglich 
unter meinen Augen auf Bällen geſchehen, wo oft die 
größten Migrainen und Hypochondrieen durch vier Geigen: 
ftriche gehoben werden, welche den Tarantel-Menfchen zwin- 
gen, das Uebel zu vertanzen. Aber warum werden nidt 
jeden Tag darauf Liſten bergeftellter Kranken durd die 
Aerzte bekannt gemacht? — 


Ich frage nach der Orthographie nur dann, wenn fie 
klingt; wie man nad Boltaire nur für dad Ohr reimen 
muß, fo auch nur orthographieren. — 


Bei guten Werfen muß man vor dem Drud alle 
Kleinigkeiten tadeln, und nad ihm alle überfehen. — 


Man verachtet die Necenfionen über fich jelbft, und doch 
glaubt man denen über Andere. — 


"Man follte geiftig die Menſchen weniger eintheilen in 
Blinde und Sehende, als in die mit grauem und ſchwarzem 
Staar. — 


Ich bin ein Vogel, der mit gebundenen Füſſen (metriſch) 
nicht auffliegen Tann. — 


Jeden Morgen ift man 18 Jahre alt, Abends 81. — 


Die, die meine beiden Manieren faſſen (die fentimen- 
tale und humoriſtiſche) denken durchaus von mir zu gut; 
Die, die nur eine, zu ſchlecht. — 


Die Steine, die man auf uns wirft, legen fi zu 
einem beffernden Zuchthaus zufammen. — 
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Das Staatögebäude verwandelt fi) gern aus einem 
Bantheon und Prytaneum in ein Zuchthaus, und die Gaffen 
find die Korridore; aus einem fütternden Stall zu einem 
Rotbftall. — | 


Seine Fehler beichten, heißt oft, die Raſierſtube zur 
Beſuchſtube machen. — 


Die Frau wählet lange unter den Farben und MWohl- 
gerüchen, die fie der Fleckkugel des Keinften Tadel gibt. — 


Die guten Menjhen kommen beraus in der rechten 
Ausgabe, und die Korrekturbogen find ihnen nicht bei⸗ 
gebunden. — 


Das Alter, die Naht, die Zeit, die naͤchſte Stunde if 
der Rechnungsreviſor unſerer Handlungen. — 


Shakeſpeare hat alle Charaktere gemalt, einen ausge⸗ 
nommen, jeinen. — 


Der Geruch ift die Poefie des Geſchmack's. — 


Es ift fo viel gefchrieben worden, daß kein Menſch mehr 
weiß, ob er nachbetet (ob er einfältig ift)? — 


Autoren, Generale und Kaufleute müffen gleih den 
Tafchenfpielern nie das Stüd vorausfagen, das fie machen 
wollen. — 


Es gibt ein intelleftuelles, ein moralifhes und ein 
künftlerifches Gewiſſen. Wider diefe drei kann ih nicht 
bandeln, und wäre der Preis dafür Freundſchaft. — 
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Die einzige nöthige dramatifche Einheit des Orts ift 
die des Weltförperd oder des Univerfums. — 


Es ift ſehr verfchieden, in die Zukunft — und in bie 
Bergangenbeit zu lügen. — 


Ih bin der Alte, fogar im Alter. — 
Der einzige bürgerlich Todte ift der Lügner. — 


Wenn jeder Autor ftatt eines Romanes fein Leben 
fchriebe, jo hätten wir mehr Romane. — 


Das erfte Blatt im Lebensbüchlein und Almanad be 
fleden die Pädagogen mit zu viel Korrekturzeichen. — 


Es iſt ſchwerer, keine Wortſpiele zu machen, als 
welche. — 


Das fremde Einreden und Genie verdirbt mir (mie 
einem Jagdhund die Blumen) die Führe — 


Reifen macht Ferſen und Herzen hart. — 


Aug Einem Dulaten macht man dreihundert Blättchen 
Gold, aber nicht aus diefen jenen. — 


Dad Boll hat immer auf beftimmte Treudenfeite 
(Sonntage) zu warten, Bornehme auf unbeflimmte — 


Ich will Tieber ein Bud) machen, als eined paden. — 


D. wie ift man beruhigt, wenn man auf der Erde nur 
Narren erblidt, und Feine Sünder mehr! Es ift eine kahle 
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Menichenliebe, fie auf drei Perfonen zu werfen, und den 
Reit zum Teufel zu ſchicken. — 


Ewig ändere ſich der Kopf, nie das Herz! — 


Eine Stimme ohne Herz ift eine Inſtrumentalmuſik, 
und no ſchlimmer, — dena in Diefer wirkt doch das 
Herz mit. — 

Die Juden fagen von einem recht ſchlimmen YFürften: 
„Das ift ein rechter Titus.” — 


Die Perüde ift, was der Affe unter den Thieren — 
ſo leer, unbedeutend, komiſch und doch ernſt. — 


Kunſtwerke müſſen wie Menſchen nie Mittel, nur Zweck 
ſein. — 


Die Mode that dem weiblichen Geſchmack ſo viel 
Schaden, als das Spiel der geſelligen Ausbildung — ſie 
hinderte beider Uebung. — 


Man kann ſich raſieren, ohne den Andern raſieren zu 
innen; moraliſch iſt's umgekehrt. — 


Die Bildſäule darf Feine Farbe haben, außer einer, 
gleichviel 06 ſchwarz, roth u. f. w. — 


Bei dem Wagen der Bhantafie ift man zugleich Pferd, 
Poſtillon, Wagen und Paffagier. — 


Gothe könnte nur über Eine Sache mit Feuer ſchreiben, 
über die Kunſt. — 
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Goͤthe ift epiſch, weil er die Menfchen verachtet, und fie 
alſo als bloße Zuſchauer nur zu poetifchen Figuren brauchen 
ann. Das Alter macht epiih. — 


Die Künftler derjelben Kunft glauben immer hinter 
einander, flatt neben einander zu kommen, und neiden 


daher. — 


Ein Kunftgemälde gehört der Welt, und fein Berfchlieen 
iſt Raub. — | 


Die bloßen Töne des Schmerzes find fo wenig eine 
Elegie, als das feufzende Knarren des Karrens ein Adagio 
xx. — 


Warum Genies feine zeugen? Genie ift eine QDuin 
terne der Natur: wird in derjelben Minute — oder gar 
von Vater und Sohn — die QDuinterne zweimal ge 
wonnen? — 


Bor lauter Schreiben kommt man nicht zu einer andern 
Bildung, als diefes ift. — 


. &8 gäbe fein langweiligeres Buch, als worin nichts 
flände, als der eigene Glaube des Leſers. — 


Neben dem ausrufenden Nachtwächter — den man immer 
‚in der feierlichen Ferne hört — zu ftehen, ift mie neben 
einem Autor, den man lange bewunderte. — 


‚Keine Nachahmung und Beftehlung ift fo ärgerlich, ald 
die der Empfindungen. Die nachgefpielte Rührung iſt 
etelhait. — 
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Am profaifchften bin ih im Sommer. — 


Man follte aus einer großen Stadt noch an demfelben 
Tage abreifen, um die erite Empfindung ihrer Größe und 
Neuheit zu behalten. — 


Dan macht immer, wenn man ein großes Ganze an- 
fieht, Mleinere daraus, — 


Bei Profefjoren, Theologen ıc. ift das bürgerliche Ge⸗ 
Ihäft eines mit ihrem literarifchen; da aber bei dem Dichter 
8 nicht tft, jo mag er fein Amt annehmen. — 


Erit nachdem die Menfchen die Menſchen nicht wie die 
Thiere behandeln, werden fie anfangen, die Thiere wie 
Menfchen zu behandeln. — 


Die nah ift der Menſch feinem Himmel und Teiner 
Hölle, und Fommt nicht hinein! — 

Die mittelmäßigen Autoren find bei uns einander un⸗ 
ähnlicher, al3 bei den Franzoſen die großen. — 


Ein Mädchen ift noch immer fchöner, als fie fich fieht, 
weil fie ſich nicht in fchöner Leidenfchaft fieht. — 


Sonderbar, daß die Hoheit eined Lebens, in das wir 
doch gefegt find, in deffen Verachtung befteht. — 


Wie elend ich verftanden werde, ſeh' ich, weil die Leute 
die Auszüge von mir druden lafjen, die Errata mitnehmen. — 


Eine einzige moralifhe Geſinnung Bibe in der re ch⸗ 
poetiſchen Entnervung „wieder Musleln 
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Sournale liebt man darum mehr, ald Bücher, warum 
man Stadigefpräche Lieber hat, als Sachgeſpräche. — 


So gut Hundert Dichter den Morgen nad) und malen 
dürfen: warum nicht derfelbe hundertmal? Nur hundert: 
mal anders freilid. — 


Menn man an einem fremden Ort fi niederläft, 
fühlt man die Veränderung. Warum nicht, wenn man in 
Einem fort reifet? — weil eine Veränderung die andere 
aufbebt. — 


„Weit bergebolte Gleichniſſe.“ Wenn fie an fich gut | 
find, jo ift die Fremde ein DVerdienft mehr; wie bei fchled- 
ten die Nähe ein Fehler mehr. — 


Wenn Einer und auf ein Butterbrod läd't, fo findet 
man es wohl gut, Daß er Feind gibt, aber närriſch, wenn 
er nur Eines gäbe. — 


Wie kommt's, daß ich, der ich Sterne mit aller Rüd- 
fiht auf jedes Wort — und noch dazu mit allen Wünjcen 
ein neued zu finden — leſe, dieſes überfliege, und erft 
fpäter finde, daß ich's überflogen ? — Iſt's denn fo ſchwer, 
auf den Schooß-Autor aufzumerken? — Freilich Könnt’ ic 
das nicht nachher bemerfen, wenn ich nicht früher bemerkt 
hätte, daß ich überflogen, fo daß ich alſo das letztemal nicht 
überflogen. Aber die Sache ift, daß man eben nur bei 
Schooß⸗, Knie, Herz. Autoren weiß, daß man nicht Aller 
recht gelefen. — 


Es gibt zweierlei Borurtheile, die Vor⸗ und die Nachurtheile; 
— die, bie man von Andern, und die man non fi annimmt. — 
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Der Reifebeichreiber ift der einzige Verfafler, dem man's 
erlaubt, Kenntniffe, welche er will, auszuframen und zu 
haben; — man kann's ihm nicht übel nehmen, wenn er 
botaniſch — politiſch — phyſikaliſch u. ſ. w. iſt. — 


Schreib' Alles auf; gerade wenn Etwas ſich zuträgt, 
glaubt man, es nie zu vergeſſen, weil die Gegenwart glänzt; 
aber die nächſte thut’3 auch, und dann vergikt man. — 


An Rüdfiht der Literatur gibt es nur Einen Nermiten 
und Einen Reichſten, den eriten und den lebten Menſchen. — 


Um zu wiffen, ob die Zeit des Gefallens vorbei iſt, 
ſieh' nur die von demſelben Alter an. — 


Am Regen ärgert Einen nicht der Regen, ſondern die 
Düfterheit; im Sonnenlicht ift er ſchön. — 


Dienftboten haben es jhlimm, daß ſie alle harten Be⸗ 
fehle der Herrichaft weiter bringen müffen. — 


Bei Thümmel fang’ ich bei dem lebten Band an — 
da ich den am menigften gelefen — dann den vorlegten — 
dann, weil Die anderen immer älter werden, geh’ id, zu allen 
anderen zurüd, bis mir bei dem eriten ſchon der letzte wie⸗ 
der ein gemiffed Alter erreicht, wiewohl ein junger nod 
älter ift. — 


Die Wiſſenſchaft verbirgt ihren Antheil jo lang an der 
Nichtigkeit aller Dinge, als fie wächſt und neu ift — die 
alte nit. — 


Philoſophiſche Bücher werden leichter gemacht, als ges 
lefen, vor⸗, als nachgedacht. — 
2* 
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Kalov jagt: „menn die Bibel untergegangen, er könne 
fie aus feinem Kopfe mwiederherftellen.“ Beſſer, er könnt's 
aus feinem Herzen. Die rechten Bücher leben in um 
durch diefed ewig. — 


Es ift eine Art Recenfenten = Undant, daß man einen 
Autor — und wenn er Einem nur eine frohe Stunde ge: 
macht, — anfährt, dem man fie doch mit nichts bezahlt. 
Eine verlorne ſchlimme kann er Einem nicht machen; ihm 
aber madjt der Necenfent eine. — 


Nicht bloß der Raum, fondern aud die Zeit jchafft 
Dialekte; aber diefe find jchwerer abzufondern. —- 


Es gibt Feine. neuen Länder zu entdeden, als in un 
— alle andern find alte — und bier it man ein Colum: 
bus, nicht durch Aufftellung, ſondern Ausbrütung de 
Eies. — 


Am Tage vor der Abreiſe — oder mo man fie auf 
ſchieben muß — jcheint das Haus fo profaifh, als am 
Tage der Wiederkehr poetifh. — 


Man mag an jedem Menfchen fo Tange fuchen, bis 
man den individuellen Bunft auzfindet, wo er originell if. — 


Sept glaubt man mehr an Jungs als Altmeifter. — 


Man fagt nur der erjte Liebhaber beim Theater, nidt 
der erfte Spigbub, ber erfte König, der erſte Zornige. — 


Fine Närrin Mingt fanfter, ald ein Narr. — 


Weun ich weit gereif’t wäre, würde man mir alle 
Anfpielungen auf fremde Länder vergeben. — 
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Der Zorn ift der größte Plebejer. — 


Einmal muß jeder Ehemann in,den Topf guden, um 
zu wiffen, ob er's nachher unterlaffen darf. — 


Am Ende innen wir uns feinen Himmel, der nicht 
eine Exde wäre, malen; fo eingefchränft find wir, daß ſo⸗ 
gar unfere Wünſche ed find. — 


Der erfte Lefer ift oft der Ichlechtefte — der Cenſor. — 


Einen Meinen Autor darf Niemand anfallen, weil er 
fogleich den Panzer anlegt und antwortet; aber ein großer 
kann, ohne ſich felbit die Ehre zu rauben, die er dem An 
dern anthut, felten etwas jagen. — 


Unter Einen Hut find die Menſchen leichter zu bringen, 
als unter Eine Haube. — 


Bei Jacobi ift der Menſch ein verklärter Autor, — bei 
Anderen umgefehrt. — 


Gegen einzelne Titerarifche Thorheiten zu ftreiten, hilft 
nichts; es fommen andre, fobald die Quelle nicht verftopft 
it. Das thun aber nur Mufter des Beſſern. — 


Nur das Gewiffen iſt ernithaft, alle anderen Kräfte 
Ipielen. — " 


Keine Zeile fchreibt ein Autor jo gern, als die in’3 
Poſtbuch für das empfangene Geld. — 


Wie fol der Deutfche feine älteren Autoren fchäßen, 
da fie immer verdunfelt werden dur neuere? Nur mo 
die größten wie Götterbilder am höchſten ftehen, betet er 
immer zu ihnen. — 
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Es gibt ein Teuer, dad nur zum Sprechen, eines, da 
auch zum Schreiben taugt. — 


Die Geſchichte Meiner Städte ift, mie Kleine Häufer 
nur ald Römiſche, nur in groben Alter (Bergangenkeit) 
merwürdig. — 


Schiller legt, um objektiv zu bleiben, feine Sentenzen 
auf fremde Lippen. — 


Die Meiften tragen das Gedächtniß wie Uhrtaſchen 
bei ji, ohne etwas hineinzuthun. — 


An manden Orten wird der Tod hinausgeſchafft; ſo 
aus meinen Werfen. — 


Die Ehe ift ſchon ein halber Staat. — 


Der Deutiche verhält fih zu andern Nationen, wie der 
Menſch zu den Thieren, die alle ihren Inſtinkt haben. — 


Wenn immer ein radikal Böſes zum Guten nothiwendig 
ift, fo muß Gott zugleich der Teufel fein. — 


—  00— — 


Gedanken. 
1802. 


(Nedigiert von Hermann Förſter.) 








Wer Gebete auf das Theater verweif’t, warum ‚nicht 
auch eine betende Liturgie, die Seiler zu Haufe macht. — 


Wie der Schlaf das Leben nei macht, fo der Sonn: 
tag. — 


Ein platter Menſch weiß den originellen feelenvollen 
Gedanken ganz leer und gemein wiederzugeben. — 


MWeiber müſſen Einen zuerft und zulegt erziehen. — 


Man sollte alle möglichen Einfälle auf und gegen ſich 
haben, damit fie Fein Anderer hätte! — 


Hab’ ih nicht gleich in meinem erften Bud) gegen 
Recenfenten gefchrieben, die mir nichts gethan? — 


Da große Gelehrte ſchon Verſuche u. ſ. w. fchreiben, 
fo muß ein Meiner befcheiden auf den Titel feßen: Verſuch 
eines Verſuch's. — Ä 


Wenn die Hebamme den Kopf nicht abreißt, thun's 
naher die Lehrer. — 
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Das Herz ift unfere Centralſonne. — 


Die Lüge ift eine Windlade, die nicht feit genug ge 
leimt ifl. — 


Um die Mutterkirche des Geſchmacks liegt der Gottes⸗ 
ader todter Schönheiten. — 


Die Erde iſt das Mutterland des Vaterlandes. — 


Eine einzige That iſt der Bußtert oder der Hochzeit⸗ 
tert eines Lebens. — 


Der Menjc jet gern fogar vor Wörter VBorreden; ein 
kleines Männden, ein Baar Zmillinge, ein großer 
Rieſe; ſowie diefer fich etwas auf den Bor und unter die 
Süße thut. — 


Auf der Welt ift nichts vergeblich. — 


Das Schreiben über Briefichreiben iſt das Sprechen 
über das Wetter. — 


Eine Frau hält den Liebhaber für beſſer, als den Mann, 
1) weil ſie dieſen hat; 2) weil jener idealiſch, dieſer wirk⸗ 
lich vorſchwebt; 3) weil jener gibt, dieſer fordert, jener 
nimmt und dankt, dieſer gibt und Dank fordert; 4) weil 
ſie jenen kürzer kennt; 5) weil jener verſpricht, dieſer nur 
hielt; 6) weil ſie den Mann lieber haben würde, ſobald 
ſie den Liebhaber heirathete. — 


Nach den ſtarken Getränken darf man keine ſchwachen 
trinken, aber Waſſer auf alle. — 
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Daß Leute vor der Scheidung eingejperrt auf Einem 
Teller eſſen u. f. w., macht fonft eben in der Ehe die 
Scheidung. — 


Es gibt in der Literatur eine feine Nachbeterei und 
Schmeichelei und Hofmacherei und Rüdfichtnahme auf die 
Zeiten. — 


Die Kritit (übt) prüft fi nur am Serie, der Brenn 
fpiegel am Juwel. — 


Bei ſchönen poetifhen Darftellungn — z. B. Romeo 
von Shakeſpeare möchte man Romeo gar nicht fein, blos 
um ihn reiner, uneigennüßiger zu empfinden. — 


Tafelmufit wird zwar von der fchmedenden Zunge ge 
fört, aber jene beflügelt die redende. — 


Wo ift denn das Göttliche, wogegen ihr den Menſchen 
verachtet, als im Menſchen? — 


Es darf weiter keine Kritik geben, als ſcharfe. Was 
heißt denn ſcharfe, ſchärfſte? — gerechte. — Eine, die es 
nicht iſt, iſt gar keine. — 


In der Minute, wo der Künſtler zum Schaffen taugt, 
iſt er doch fo ſehr zu müßigen, ſchwelgenden Träumen auf: 
gelegt. — 


Der Theolog liebt Tautologie, der Juriſt nicht, ſondern 
Pleonasmus; der Schullehrer allein wiederholt dasſelbe 
anders. — 
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Das elende kritiſche Volt glaubt, wo man mur den 
heiligſten Enthuſiasmus befriedigt, e3 fei Brodſtudium; wie 
die Türken glauben, man ſuche Schäße, wenn man griedi- 
{he Ruinen und Infchriften ftudiert. — 


Thiere lieben wir fo fehr, fie‘ ftehen mit und auf poeti— 
Then Boden; fie beleidigen und nie moraliich, gefallen ung 
nur moraliih. — 


Ich bin immer über dem Styl, den ich fchreibe, um 
fehe mehre Arten vor mir. Ein anderes ift die gefchriebene, 
nothwendige Zujammenftellung; ein anderes der freie Geilt, 
der mebr Fennt und will. — 


Wenn Berfagen den Genuß würzt, fo mag man fid 
fogar das Verſagen zumeilen verfagen, weil es jonjt nidt 
mehr wirkt. — 


Jeder möchte, daß fein Vater der Vater aller Menſchen 
wäre — 


Wie fchön, wenn einmal Menſchen zufammenfämen, die 
ihre Meinung einander frei Ingten, ohne fih miß- oder 
gefallen zu wollen. — 


Die Liebe zum Hund beweiſt die Liebe zur Liebe. — 


Warum rührt Einen die Liebe und Aufmerkſamkeit des 
tiefen Thiers? Weil ein Gott aug der Tiefe fpricht, nicht 
aus der Höhe herab. — 


Liebe ohne Kraft ift nichts — aber was ift denn Krait 
mit Haß? — 


29 


Wenn wir über den Todten veden und Hagen, tft feiner 
mehr da. — Nur eine kurze unbemerfte Minute berrfchet 
der Tod über dem Sterbenden; — das Uebrige gehört zum 
Leben der Luft oder des Lebens. — 


Ich wollte, alle Griechen hätten (deutſch) für eine 
Oſtermeſſe geſchrieben, alle Römer für die Michaelismeſſe; 
und möchte dann ſehen, welcher Schulmann in einem Pro— 
gramm ſagte: „es ſei zu leſen, wenn man nichts beſſeres 
zu thun habe.“ 


Sonderbar, wie uns die fremde Eitelkeit mehr aufbringt, 
die unſern Stolz nicht beleidigt, als der Stolz der's thut. — 


Plinius jun. war ein Franzos vor den Trangofen, und 
hielt eine afademifche Nede auf den Trajan. — 


Ovid war ein Kobebue, aber reicher. — 


Göthe: „Die Alten richteten fidy bei ihren Bauten 
mehr nach der Gegend.” Aber diefe fonnten fie mwählen, 
wir aber nicht. — 


Die Menfchen machen Einem das Wohlthun fo efel. — 


Bei der Wiedererzählung hat man den Wiederfchein des 
Wiederfcheind — die Erinnerung hat keine Form, aber die 
poetifche Erinnerung der Erinnerung. — 


Jede mag ſich fchöner finden, als fie ift, weil der 
Spiegel fie in doppelter Ferne zeigt; — der Menſch ſucht 
gern alles Befte in der Gerne — 
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Neue Hunde und neue Uhren fieht man immer an. — 


Endlich kommt die fehöne Frühlingszeit, wo man nidt 
einmal mehr aufmerft auf die Verlängerung des Tages. — 


E3 gibt Meine Städte, in denen man auf dem Land 
ift, große, neben welden man niemal3 auf dem Land 


if. — 


Flößholz wird Einem durd langes Anfchauen eine 
lebende Küſte. — 


„Realiſten (im Schiller'ſchen Sinn) verftehen fi, fe 
Idealiſten.“ Aber ftehen die zwei Spdealiften auf Einer 
Stufe?” Fangen bier nicht neue Unterfchiede an? — 


Der Geiftliche muß das Alter nachahmen, und fi ein 
wenig hinter der Mode kleiden. — 


Unähnlichleit der Kinder und Bäter: Die Bücher 
Haben die meiften Efeldohren, deren Bäter Feine haben. — 


Im Menſchen liegt der thierifche Schlund neben der 
poetifhen Kehle, die Töne gibt und Düfte einzieht; jener 
ift unempfindlich, diefe empfindlih. — 


Nicht einmal auf der Speciallarte des Univerfums Tann 
die Erde ftehen. — 


Man kann wohl Shakeſpear's Jugend in feinen Werfen 
bemerfen, aber nie ein abnehmendes Alter. — 


Es ift ein. verſchiedener Eindrud, ob der Tag hell an 
fing, oder ob er's erſt wurde. — 
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In der Länge der Zeitenbildung ift der Untergang des 
beiten Kopf’3 gleichgiltig: in der Natur ift fein unerfeßlicher 
Verluſt. — j 


Niemand mag fo viel Kenntniffe verbergen, als ein 
Dichter. — 


Je näher Menſchen einander treten, wie Gefunden, 
defto leichter. entſteht Mißklang. — 


Nach dem langen Sonnenfchein macht ein Regen die 
Seele häuslich. — 


Was ift überall Religion? Das mit den fünf Sinnen 
und den Erde-Genüffen nicht genug bat. — 


Die Franzofen jest find Amphibien zwiſchen Freiheit 
und Sklaverei. — Ich möchte da nicht? weniger fein, als 
12 Jahre alt. — 


Sogar Hunde wiffen, wo fie mit Recht geprügelt 
werden. — " 


Im Ganzen ift immer dad Werk beffer, als der Mei: 
fter, da jenes, aus zerftreuten Anftrengungen desfelben ge⸗ 
haften, doch in ein gediegened Ganze zerichmolzen, ihm 
etwas Anderes und Höheres daritelt, als er in einzelnen 
Minuten ſah. — 


Sonderbar, daß man Alles neu findet, nicht wenn man 
die Stube über Philoſophieren u. dgl. vergißt, fordern erſt, 
wenn man daraus wegläuft. — 
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Jedes Pferd merkt eher, ala ich, daß Hot rechts be 
deutet. — 


Iffland's Stüde jind fo, daß jeder von den Rollen: 
Menfchen ebenjo ſchriebe; — der Verfafler zeigt ſich als 
Geſchöpf, nicht ald Schöpfer. — 


Nichts iſt Fälter zu lefen, ala eine alte Recenfion von 
fihb oder anderen. — 


Alles it groß, die Thiere — Natur-Berwüftungen — 
die Wüfte und die Fülle — die Berge und die Ehnen — 
die Wälder — die Gewerbe der Menfchen — da3 Kriegs: 
beer — fogar die Gelehrten in Maffe aber Klein in Maffe 
find die Hof-Aufzüge. — 


Man gebe Jemand ein göttliches Buch — von Homer 
und Ariftophanes zugleich gejchrieben, oder von Shakeſpeare 
und Göthe — in Eurfivfchrift und einen Folianten, 86 Bogen 
ſtark, und fehe, ob e3 ihm gefällt. — 


Mih quält ein Ort, mo die Bürger nicht? haben, 
worin fie ſich betrinken können. — 


Anfangs ift das Glas eine Bouteille, dann die Bouteille 
ein Glas, dann das Faß eine Bouteille. — 


Man muß diefelbe Sache dem Leſer auf diefelbe Art 
fügen — Porid’3 Stedenpferd — damit es ein Sprichwort 
werde, wie zum Hunde immer diefelben Worte. — 


Um eine Statue vecht zu lieben, müßte fie einige We: 
hen auf meiner Stube wohnen. — 
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Wie Tann man denn Jemand zwingen, eine Abbitte zu 
thun? — 


Mangel.an Männern ſchwaͤcht das Weib, wie jene 
Ueberfluß an dieſen. — 


Das einzig Närriſche und Humoriſtiſche iſt recht, wo 
man ſich nicht zeigen, ſondern verbergen will. — 


Wie dem Jüngling Ueberfluß an dichteriſchen Büchern 
ſchadet: ſo dem Geſchäftsmann der Mangel. — 


Mason contra Kotzebue: Der Henker iſt unehrlich, aber 
der Dieb doch unehrlidher. — | 


Um zu miffen, ob man in einer Sonderbarkfeit recht 
bandle, lege man es in Gedanfen einem verächtlichen Sub: 
jet (Kogebue) ugter — und fehe dann.den Werth an. — 


Welche Züurüftungen der Erziehung bei einer Erftgeburt ! 
Sie foll erftlich Alles werden, dann das. Uebrige. — 


Die Gefhichte, wie die meiften Bücher gemacht werden, 
des Verfaſſers eigne Kritit, wäre mehr werth, ala die 
Bücher ſelbſt. — 


Der jchönfte, veichfte, befte und mahrfte Roman, den 
ih je gelefen, ift die Gefchichte. — 


Die Gefhichte ift am meiften epifh. Aber ihre Wahr: 
beit gleicht immer der eines Referenten vor dem Collegium. 
Es ift ein Referat aus Neferaten. Die engliſche kann bie 
wahrſte fein wegen der Tarlamentsacten. — 
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Ein Pferd Tann wohl wie ein Schoofhund ein frohes 
Leben anfangen, aber es endigt immer das Alter im 
Karren. — 


„Ih babe heute recht Hunger. Ih af geftern mit 
Weisheit.” Hunger ift immer die Belohnung der Weis 
beit. — 


Man büdt fid, weil man eine Laft trägt — und noch 
tiefer, um fie aufzuladen — im Staat. — 


Das Verbergen follte man zuerft verbergen, weil hinter 
jedem etwas Erniedrigendes ꝛc. ftedt. — 


Sogar das Thier ift in der Begattung thierifcher. — 


Bei allen Haaren gezogen werden, macht wenig Schmerz, 
aber wohl bei einem. — 


Die Mutter ſucht ihr Kind meinend, liebend, und denft 
zürnend daran, es zu prügeln, wenn fie es findet. — 


Im vechten Leben mag man gar nicht wünſchen, daß 
etwas vorbei ſei. — Die Menjchen verbringen die Gegen: 
wart in lauter Wunfch der Verwandlung in Vergangenheit. — 


Excentriſch heißen gerade die centripetalen Menfchen. — 


Den Tacitud muß man nur zehnmal durchlefen, fo hat 
man einen leichten Kenophon. — 


Man glaubte fonft Gott einen Gefallen zu thun, wenn 


man ihn groß drugte — 
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Friede ift die Bettmeifterin des Bettes der Ehre, auf 
dem man erft fchlafen mag, ehe man darauf ftirbt. — Der 
Ehrenbogen ſtützt feine Negenbogenenden auf die Zukunft 
und Vergangenheit und geht hoch über die Gegenwart weg. — 


Die Yolie ift bei allen alten Spiegeln — Sachſen⸗ 
und Schwaben-Spiegeln — Diefelbe, nur die Rahmen: 
Verzierung wechſelt. — 


Unter allen Geſetzen der Menichen ift das der Stetig⸗ 
keit das ſeltenſte. — 


Der Himmel gefällt überall, und wäre nur ſeine Farbe 
auf dem Streuſand. — 


Es iſt beſſer, in jeden Andern, als in ſich verliebt zu 
ſein. — 


Es kann ein Buch durch dreißig Bibliotheken gehen, 
und daraus in den Kramladen, ohne daß. Ein Beſitzer es 
geleſen. — 


„Aber wenn es nun feine Thorheiten mehr gäbe, wor—⸗ 
über Tachteft Du dann?” Ueber die vergangenen. — 


Menjsen werden wie Ströme trüber (trauriger), 
wenn fie größer (reicher) werden. — 


In Krankheiten kann man fid einiger Geringſchätzung 
der menſchlichen Natur nicht enthalten, da fie diefe fo 
herabbringen. — 


Sch achte weit mehr die Anftalten, wo gegen die 
3* 
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Schmerzen der Menſchen, ald die, wo für ihre Freu 
den geforgt wird. — 


Die Menjhen legen einen fo großen Werth vor Gott 
auf ihr dummes Glauben. Warum ift und fo fehr daran 
gelegen, daß der Andere unfern Glauben bat, nicht unier 
Handeln? — 


Ein Hofnarr darf Alles jagen, weil er nichts iſt — 
fonjt die Geiftlihen durdy Würde etwas Aehnliches — ähn⸗ 
lich — ſonſt litte man ihn nicht in dem tiefften Stand, 
und er würde zehnmal todtgefchlagen, ehe er hinaufkäme. — 


Ein Haldgott, Halbmenfh, Halbthier Fünnen alle ein- 
ander gleich fein in der ungenannten Hälfte. — 


Das Publikum Tief Recenfionen gern und mill die 
Autoren, wie die Engländer die Bären, nicht nur tanzen, 
ſondern auch gehest ſehen. — 


In einem großen Journal werden die geiſtreichen Re⸗ 
cenfionen zum Maßſtabe desfelben genommen und in die 
ſchlechten herüber gerechnet; daher die Achtung dafür. — 


Die meiften jetigen Dichter haben von. der Spinne nur 
das Talent zu fpinnen, nidt zu weben. — 


Moher kommt's denn, daß der Gedanke, unter den 
Augen des Unendlihen und nad feinem Winke zu handeln, 
die Moralität höher geftellt, al3 jedes andere Prinzip, das 
fich im Menfchen feste? — Auch die Schwärmer Tiebten 
Menjchen obwohl vor Gott. — 
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Menſchen find das Gegentheil der Hunde im Stehlen; 
große Stücke wagen diefe nicht anzurühren, aber Meine; — 
jene umgefehrt. — 


Die Fürften glauben, der Staatskörper ſei wie ein 
organiſcher, der an der Wunde der kleinſten Fingerfpige toll 
(tevolutionär) werden kann. — 


Schaufpieler und Virtuofen leben nur im Augenblid, 
daher ift ihre Forderung der Aufmerkfamfeit fo gerecht. — 


Im Hofconcert gibt Niemand auf den Künftler z. B. 
den erften Bioliniften Acht, als der zweite — 


Der Troft über eigne Vergänglichfeit durch ewige Wir: 
fung unſeres Werks auf fo viele Individuen ift feiner, da 
diefe alle vergänglich find. — 


Wir Menſchen dialogifteren doc den ganzen Tag, und 
doch, wenn man einen Dialog, nur einen Monolog fchreiben 
il — kann man’3 nit. — 


Wir halten in der Liebe den Reif fo leicht für Schnee. — 


Wer will, kann in einem Jahr zehn Sabre älter 
werden. — 


Die niederländifhe Schule ift eine Art Portraitmaleret, 
daber ift fie leichter zu copieren. — 


Man achtet Aerzte, weil man ihre Kunft nicht beur: 
tbeilen Tann — weil Genefen oder Sterben nie entichieden 
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für oder wider fie ſpricht — weil man furdfam ift — weil 
man gerade genug weiß, um über fie zu erflaunen — weil 
fie feine Schlüffe, fondern Erfahrungen haben und Ent⸗ 
ſcheidung. — 


Das mündlihe Wort kann ich wählen für den Zuhörer 
— nicht dad gedrudte für die unendlihe Welt. — 


Das Geiftige (Bier ꝛc.) muß man geiftig verarbeiten, 
fonft wird man dumm. Ein einfamer Trinfer wird ein 
(Waffer:) Dummkopf, wenn er nit einer ift. — 


s‘ 
Nur ein entfhieden Graufamer Tönnte einem Hund, 
ohne daß er gefehlet, einen ſtarken Schlag geben. — 


Nichts ift in der moralifhen Welt gewöhnlicher, als 
das Pulver auf Die Kugel zu laden. — 


Die einzelnen Irrthümer der Welt ftören jo wenig, als 
und das eiwige Zuniden mit den Augenlidern am Sehen 
hindert (jo der Schlaf). — 


Wer gäbe fi ohne Menſchen-Achtung die Mühe der 
Erziehung? — 


Mit den fchwarzen Seelen ift’3 wie mit den ſchwarzen 
Augen — es gibt Feine, in der Nähe find fie braun. — 


Die Kunft hat die Sonderbarkeit, daß Du ganz voll 
Bemerkungen, Charaktere, Geſchichten ſtecken kannſt, ohne 
daß Du, wenn Du letztere erwählet, im Stande biſt, von 
allem Uebrigen das Geringſte anzubringen, in dem gewöhn⸗ 
lichen Fall, daß Du falſch gewählt. Von Witz, Laune 
u. a. Sachen könnt' ich auch noch ſprechen. — 
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Unten am warmen Berg muß man dad Kleid für den 
Falten Gipfel mitnehmen. — 


Kultur bringt, wie große Städte, einen Wechfel von 
Duft und Geſtank. — 


Yürftinnen haben in der Ehe oft nichts zu Tieben, als 
ihr Kind. — 


Ein ächter, neuer, poetiſcher edler Charakter ift ein 
Geſchenk an die Menichheit, ein gut erzogened Kind für 
fie, ein Bater vieler Kinder. — 


Es gibt Feine füßere Empfindung, als Jemand, kurz 
vorher, ehe man ihm Unrecht thun wollte, gerechtfertigt zu 
ſehen. — 


Bei gleihen Talenten gewinnt der Autor am meiften, 
der das kleinſte Buch macht, 3. DB. ein Schaufpiel, weil es 
leichter zu faffen und zu machen iſt. Schiller Tonnte feine 
Talente leichter dur) eine Jungfrau von Orleand durch⸗ 
führen, als durch eine ange niederländifche Gefchichte. — 


Da man überall fo viel Irrthümer ftehen laſſen mag, 
warum nicht über fih auh? — 

Der Autor mag wie die Natur, taufend Kerne und 
Blüthen tragen, (nicht in's Publikum geben), damit einige 
aufgehen. — 


Das Schönfte an jedem Feiertage ift die Ausficht auf 
den zweiten; — daher ift der letzte ſtets ein Aſchermitt⸗ 
woch; daher durch die neue Abſchaffung des dritten, der 
Halb gehalten wird, eine Mitteltinte gewonnen if. — 
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Ich bin wie der Ejel unelel im Efien, ekel im Trinken. — 


Die jebige neuefte Literatur ift, was fie predigt, eine 
Erregungötheorie. — 


Man kann einzelnen Winken nad) das ganze Brown'ſche 
Syſtem in Sydenham, Haller ꝛc. finden; aber das aus: 
fpredende Wort der ſcharfen Abtheilung entfcheidet und 
nüßt. — 


Das weibliche Herz ift die Winkelſchule des männlichen. — 


Auf demjelben Wafler, in dem man langfam watet 
oder erfäuft, kommt man fchneller fort. — 


Da doch in irgend einem Wert mid der Tod unter: 
Bricht, fo bin ich bei allen gleich frei: Autoren. und Hühner 
Vegen mehr Eier, als fie ausbrüten können. — 


Man muß die Menfchen alt tadeln, wie Seidenzeug 
und Goldgeftid ꝛc. Falt wachen. — * 


Nicht Heilmittel jollten die Aerzte das Volk lehren, 
aber Anatomie, Pathologie und Diätetil, da man ohne 
Lehre, doch etwas denken mag. — 


Die Großen denken fi, wenn fie hören, daß ein Armer 
Hunger babe, blos etwas Süßes dabei, und mißgönnen's 
ihm, denn fie haben felten Appetit. — 


Warum ift das gebrochene Einfchlafen eines Kindes vor 
dem mütterlihen Gefang noch nicht gemalt? Sucht bier 
die Heiligkeit! — 


Nichts iſt in ber Melt bei Menſchen groß, ala bie 
Fortfebung, nit die Entſchließung. — 
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Wie ſchön iſt's, daß doch die gemeine, arme Frau am 
Sonntag etwas hat, wodurch fie ſchöner gekleidet erſcheint. — 


Der Dichter geht fo leicht im wirklichen Leben, mie 
einer mit Schlittichuhen auf der Strafe, nehmlich elend. — 


Die allgemeine deutiche Bibliothek ftürbe fogleich, wenn 
fie nur irgend ein Fach recenfierte; aber fo erhält fie fi 
wie ein Polyhiſtor. — 


Der Fürft (Hof) ift der potenzierte Adel; ſeht nad, 
ob er für den verdienftvolliten Menſchen ſich über Vor⸗ 
urtheile wegfebt. — 


Die Fortuna ift nie fo blind, als fie macht. — 


Die Weiber ftehen immer gegen die Männer in jenem 
Widerfpruh, worin fie ihm beim Verwehren und Verwün⸗ 
Ihen des Rauchens den netteiten, zierlichiten Tabaksbeutel 
fiden und friden. — 


Ein Preis auf die tugendhaftefte Handlung ift viel⸗ 
leicht unmoralifcher, als einer auf die fchlechtefte. Denn 
jene verliert durch den Preis fo viel, als fich diefe damit 
entichuldigt. — 


Geiſtig vergigt man am meiften, wenn man body auf: 
führt, daß man dem Rad etwas unterlege, um nicht zu: 
rückzurutſchen. — 


Der Spiefbürger hat zulebt ein reicheres Marimum 
feiner Phantafie — 3. B, den geheimen Rath, worauf er 
dinfteigt — als im Leben der Dichter, der feinem Maximum 
nie approrimieren kann, weil feine ganze Welt außer diefer 
Tiegt, und jener nur Grade, diefer Arten braucht. 


Gedanken und Bemerkungen 


über die Menſchen. 


Motto: 


Ale dieſe Bemerkungen find unmöglich zn behalten, zu orbnen, anzuwenden; 
fie ſollen bloß im Allgemeinen den Blick fchärfen und ihm eine gewifje Richtung 
geben. 

Jean Baul. 


Freundfchaft, Liebe und Che. 


Gerade Menfchen von heißerer Liebe fcheinen veränder- 
liher — meil fie den Objekten derfelben näher treten — 
als andere mit Fühler, die wenig überhaupt nad Liebe 
fragen oder feine haben, die fie zu Ändern brauden. — 

In der Wirflicfeit nimmt man leichter an unglücklicher 
Liebe Theil, als an glüdlicher. 

Die Che wird nicht glücklich durch Liebe — oft das 
Gegenteil, — fondern durch Vernunft. 

Der Geburtätag eined Kindes kann nur ald ein Dank⸗ 
tag für die Mutter vom Manne gefeiert werden. — 

Die Ehe wird bei denen am leichteften, die nicht der 
Empfindung, jondern der Arbeit wegen darein treten, und 
nicht jene, fondern dieje fortfegen wollen. 

In der Ehe und Freundichaft Hilft es zwei Menſchen 
nichts, wenn beide gleiche Vortrefflichleiten haben; denn von 
diefen an erft rechnen fie die Fehler, die fie einander nicht 
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vergeben, und den Werth finden fie nur in ihrer Abweſen⸗ 
beit oder bei DVergleihungen. 

Die Liebe vibriert noch ein wenig fort, wenn das Ob: 
jett feinen Werth verloren; — die Freundſchaft nicht. 

Ein gefiebtes Gefiht Tann nicht häßlich werden, weil 
nicht Farbe und Fleiſch, fondern die Phyſiognomie die 
Liebe gab. — 

MWeiblihe Aufopferung gegen die Vernunft wird vor 
der Ehe zu ſtark geſchätzt. 

Sn der Ehe iſt es ſchädlich, wem man wegen Zank 
fi ſchämt, Liebe, die man doch hat, zu äußern, wie gegen 
Eltern. 

Man hoffe nie, mit einer Frau ſich zu vertragen, mit 
der man ſich als Braut gezantt. 

Eine ähte Freundſchaft zwifhen Mann und Mädchen 
wird ftet3 Liebe. 

Nichts wäre leichter ala ächte, von Liebe unbeitürmte 
Freundſchaft zwijchen einem Mann und einem Weibe; nur 
müffen beide entweder in verbotenem Grade verwandt fein 
oder ein Alter haben, wo man jonft Freundichaften am 
wenigften ſchließt. 

Man muß in der Ehe, und wär’ ed nur, um kalt zu 
fheinen und zu bleiben, nie zwei Vorwürfe hintereinander 
maden, fondern ftet3. nur einen. 

Der Bräutigam fafle den Charakter der Braut und 
behandle fie danach, nicht nach Idealen und allgemeinen 
Grundfäßen. 

Die platonifche Liebe — die Liebe gegen ein ſchönes 
Gemüth — Tann einen Wechjel brauchen, aud nicht er⸗ 
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tragen, um zu beſtehen (denn alles Gemuthvolle iſt unend⸗ 
lich), aber wohl die ſinnliche, die den Körperreiz mit der 
erſten Wirklichkeit erſchöpft. 

Warum hängt auch dem redlich liebenden Manne, der 
ſein Seelenglück in einer weiblichen Seele gefunden, noch 
etwas von dem Beſtreben an, auch eine zweite, ebenſo edle 
Seele für ſich zu haben, als ob es nicht an Einer genug 
wäre? 

Schmerzen des Mitgefühls ſind das Zeichen der Liebe; 
aber die rechten ſind nicht phantaſtiſch und thun weher als 
eigene, über welche zu ſiegen man doch wenigſtens das 
Recht hat. 

Die Jünglingsliebe iſt die Poeſie der viebe, Geiſt und 
Leib ſind eins. In der Ehe wird die Frau wie das Kind 
geliebt; nicht Reize geben Liebe, ſondern die Liebe gibt 
Reize. 

Weswegen jetzt die Ehen unglücklicher ſind gegen ſonſt, 
iſt, weil die mehr empfindſamen Männer die Frauen mehr 
zur Empfindung aufregen, die dann nach ihrer Ungemeſſen⸗ 
heit in's Unendliche geht. Sonſt zeigte der Mann ſeine 
Empfindung durch Thaten im Leben, und damit war es 
vorbei; jetzt fordert ein Wort das andere. 

Auch in der Ehe gilt es: ein Wort iſt durchgreifender 
als eine That; weil dieſe viel-, jenes eindeutig iſt. Dieſe 
offenbart nur der Augenblid, jened das Herz. Die rechten, 
eigentlihen Donnermworte find nicht die in der Leidenſchaft 
gefagten — dieſe gehören zur That ſelber, — fondern die 
in der Ruhe und Unbefangenheit gefprochenen. 

In der Ehe gilt Verftand (zumal der de Weibes) 
weit mehr, ald Liebe. Diefe Hält nicht Yange nad), wird 
leicht geftört und bringt nie in Ordnung. Nicht die liebe⸗ 
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vollſte Gattin, ſondern die klügſte macht eine gute Ehe 
Alſo bildet eure Töchter verftändig, nicht blos liebend! 

Die Ehen werden fo fchlecht, weil die Männer fi nicht 
entfchließen können, Liebe an die Stelle der Kraft und der 
Gründe zu jegen, und weil fie nur mit Recht und Stärke 
wirten wollen. 

Meder die Tiebenden, noch genialen, noch philofophifchen 
Männer behaupten die Herrſchaft der Ehe, fondern die vet 
langweiligen, ſtummen, ärgerlihen und profaifchen. 

Viele Zänkereien in der Ehe fommen davon, daß man 
fordert, der Gatte ſoll die Liebe erratben, die man auszu⸗ 
iprecben zu ſtolz und ſchamhaft iſt. 

Schwerlih wird irgend ein Ehemann die Minute für 
then und liebevoll empfinden, wo er mit feiner Frau nad 
ihrem Anziehen in eine große Geſellſchaft geht; aus dieſer 
zurüd, denft ſich's leichter. 

Behält man in der Ehe ftetd eine fanfte Sprache, fo 
bat man es in der fanfteften ſchwer, irgend einen Vorwurf 
zu fagen, weil auch in ihr jeder zu ſtark wird. 

Die Freundichaft hat jo gut ihre Blüthe, die aber 
Jahrzehnte lang fteht, als die Liebe, welche kürzer ift. Sit 
jene gebrochen, fo ift viel und Unerjegliches dahin. 

Nicht Leder ift dev Freundichaft fähig, aber Leder der 
Liebe. Lem Jungling, der recht ernft im Triebe nad 
Freundſchaft ftrebt, fällt die Liebe von ſelbſt zu. 

Derfelbe Trunf oder diefelbe Begeiiterung des Mannes 
vergrößert alte Liebe, oder neuen Zank; — bier kommt & 
auf die Behandlung des Mannes und Handlung der Frau 
an, was er zu wählen bat. 

Eine ſtarke Ehefrau zu einem ftarfen Ehemanı — iver 
enticheidet? — Zuerſt die Frau, denn fie iſt weiblich wil- 


49 


der. Und was thut der ſchon ala Gefchlecht und mit Recht 
färfere Mann? — Entfcheidet er gegen fie, fo rüdt blos 
die weibliche Hölle auf ihn los; fagt er nichts: fo weiß ich 
nicht, wie weit fein Nichts zuletzt auf Koften der Kinder 
gebt. Beinahe follte man für die Ehe wünfdhen: Bermäh- 
lung eines ftarfen weiblichen Character3 mit einem ſchwachen 
männlichen; dann ging viel. ' j 

Eine, die Did nicht Tiebt, hat zufällig gute Launen 
gegen Dich, die Liebende jchlimme, Verwechsle nicht die 
Laune mit dem Character, die fich in der Dauer oft nicht 
von ihm unterjcheidet. 

Man liebt noch den Drt der Liebe, wenn man gegen 
die Berfon Feine mehr hat. 

Die Ehen find immer die befferen, wo die Frau nicht 
am geiftreichiten war. Ihr Geift kann unmöglid den Mann 
erheitern, da er’3 ja faum mit feinem bei ihr vermag. Nur 
in höheren Ständen, wo Beide ſich felten fehen und die 
Frau die Maitreffe ihres Ehemann ift, find Geift, Talente 
von Bedeutung. 


Die meiften Ehekriege kommen nicht davon, daß man 
die Wahrheit jagt, fondern daß man fie, unkelümmert um 
jede. Zeit, ſogleich fagt. 

Der Preis der Ehe ift, das verbundene edle Weſen noch 
mehr zu veredeln. 

In der Ehe iſt der große Irrthum, daß man glaubt, 
ſobald man ſeinen Werth, ſei es ſchreibend oder handelnd, 
dem Anderen feurig gezeigt und eingeprägt, man habe in 
den matten Tagen des Lebens dieſelbe feurige Darſtellung 
des Inneren nicht zu wiederholen, ſondern auf die erſte zu 


bauen. Das Wiederkommen der Zeit fordert aber Erneue⸗ 
Jean Paul's Denfwürdigkeiten. IV. 4 
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rung des erften Eindrucks und um fo mehr, je größer 
ec war. 

In der Ehe Helfen große, geiftige Vorzüge wenig zum 
Gläd, da ſie nur felten einwirken ; aber Fleine Achtfamteiten 
und Angewohnheiten und nachgebender Verftand bereitet 
Glũd. 

Mit den Jahren vermehrt man die Stärke der Lich 
und vermindert die äußeren Zeichen. 

Nur die Che wird am glücklichſten, wo man die größten 
Borzüge in ihr, nicht vor ihr entdedt. Daher find die 
Heiraten eine Dichters ſo mißlich. 

In der Ehe hilft fein Wohlthun und Beſchenken, ſobald 
Die Berjönlichfeit beleidigt ift, anftatt verehrt. 

Die Jungfrau heirathet im Dichter den Dichter, im 
Kürfeler den Künftler, aber in der Ehe weiß fie fo wenig 
yon Düren, als ein Mann, der eine Sängerin geheirathet Hätte. 

Sillſt Du Deinen künftigen Bräutigam kennen Iernen, 
in made nur mit ihm, zumal wenn er feine eigenen Leute 
par, ein paar Tagreifen und nimm Deine Mutter mit, 

In der Ehe it das Mifwerhältniß, daß bie Begeifterung 
der Mannes und der Frau nicht im einander treffen; der 
Mann wird von der Arbeit begeiftert, fie davon erſchöpft. 

Für Jemanden etwas ſtriden oder gar ſticken, ift fert- 
weührended Liebhaben und Hineinarbeiten ind eigene Hm 
Irdes Stũcchen Blume wird zur Theilgeſtalt des geliebten 
Weſens; zumal bei Stidereien, wo die Arbeit den Gebanten, 
aife den Gegenftand fobert 

In der Liebe erfihein: Arxundaũge da 
frau, alles Moralif 

: diefe fommen ü 
ie ſchwer, da I 
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jede nur kurz dauert, mehrere Launen zu einer gehören und 
ohne Schuldbewußtfein genährt merden. 

Der Hageftolze bat das Unglüd, daß ihm Niemand 
feine Fehler frei fagt, aber der Ehemann hat dieß Glück. 

Die Kofette gewinnt, wenigftend für einen Abend, fogar 
ernjte Männer, nicht durch ihre Neize oder das ſtarke Vor⸗ 
ſpiegeln derſelben, jondern durch das Vorjpiegeln ihres Lies 
bend. Dem Geliebtjein widerfteht man. jogar im fpäteren 
Alter fchwer, wo man der Schönheit widerfteht. 

Wie leicht e3 ift, wenn man Kraft und Milde, Klar: 
heit und Schärfe verfnüpft, zu herrſchen über Kinder, ‘Dies 
ner, Fremde — fo doch nicht über die Ehefrau. 

Nie follte der Dann zärter gegen die Frau fein, als 
nach einem Geſchenk, um ihr das Gefühl der Verbindlichkeit 
zu erleichtern. 

Der Ehemann jollte bei allem Tadeln und Befehlen an 
feine Frau vorzüglich bedenken, daß ihr — da fie fih unter: 
geordnet und unterwürfig dem Necht oder der Gewalt fühlt, 
Alles viel härter vorkommt. 

Nie folte man fi), auch nur ſchweigend erzürnen über 
langes Ausbleiben der Frau, weil ja hinterher jo oft die 
beften Gründe dafür kommen oder Tommen können. 

Ich meiß nicht, was Eiferfucht ift in der Ehe beim 
Mann. In der Minute der Einfiht hätt’ er hei der Ente 
ſcheidung nur ſich oder die Frau — zu verachten. 
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Männer und Weiber. 


Weiber haben allgemeine Bildung, Männer bejondere; 
jene find Franzoſen, diefe Deutſche. 

Niemand glaubt Teichter in der Philofophie etwas ver: 
fanden zu haben — etwas fehr ſchweres nehmlih — al 
das Weib. 

Weiber fchreiben leichter lange, als viele Briefe. 

Weiber fragen fo viel nach Sentenzen, weil fie fein 
Syſtem haben. 

Das Unglüd der Weiber ift, daß fie nicht im Stande 
find, Männer jo keck zu verachten, al3 Weiber. | 

Glückliche Frauen in der Ehe Tieben ſchon Romane 
nicht mehr, weil fie nicht? mehr auf ſich beziehen können. 

Die Weiber merken darum an einem ſchwachen Manne 
nicht die ganze Schwäche, weil er durch Gelehrfamfeit oder 
fremdes Wiffen ihnen imponiert. Hätten fie gleiche Kennt: 
niffe, jo fähen fie die ganze Erbärmlichkeit. 

Die Weiber wollen zu erziehen anfangen, wenn ben 
Alles verzogen ift. 

Die Weiber lieben nur Individuen, Männer die Menfc: 
beit; daher find jene jo graufam. 

Weider können ſchon darum nicht die großen Rollen 
der Männer übernehmen, weil fie nie ſich vereinen könnten. 

Die Weiber machen mehr mimiſche, phyſiognomiſche 
Bemerkungen und holen daraus ihren Argwohn; Männer 
fchließen aus der Rede. 
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Die höheren Weiber haben unter dem Schein der mo⸗ 
ralifchen Selbſtbeobachtung dad Vergnügen, fich den ganzen 
Tag anzufhauen. 

Weil bei den Weibern Allee Empfindung ift, auch das 
Raifonnieren, fo können fie nie aufhören zu reden, weil 
jede Empfindung ihre eigene Repetentin ift. 

Kräftige Mädchen jcheinen am eriten kalt: ihr Teuer: 
trieb entwidelt ſich erft ſpäter; es äußert fi) bei ihnen nur 
die Vernunft und doch find fie von männlicher Gefühls- 
ftärfe, welche von weiblicher Verfhämtheit und männlicher 
Zurüdhaltung zugleih muß verhüllt werden. 

Wie ſchlimm die böſen Weiber find, erräth man aus 
den guten. Der befte Mann bat mit dem ſchlimmſten Weibe 
eine größere Hölle, als die beite Frau mit dem fchlimmften 
Dann. 

Nenn alle Männer in die Hölle, alle Weiber in den 
Himmel Tämen, fo wäre eben dadurd beiden beides ge 
nommen. 


Wenn die Mädchen früher in der Liebe Gründe anzu⸗ 
nehmen jcheinen, fo handeln fie doh nur aus Liebe gegen 
den Gegenſtand, der fie gibt, nicht aus Ueberzeugung. Ohne 
Liebe gibt es feine Gründe für fie. 

Bei den Weibern ift der Weg vom Denken zum Han: 
deln noch weiter, al3 bei den Männern. 

Weiber handeln auh darum bei dem Kaufmann fo 
lange, um die Nothiwendigfeit eines fchnellen Ja oder Nein 
zu erfparen, dadurch, daß ſie allmäblid oder durch den 
Schein eined Heinen erhandelten Gewinns zum Entſchluſſe 
fit, führen Yaffen. 

Nur der Mann hat die fchonende Achtung für dieſelbe 
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geiltige Anftrengung eine? Mannes — das Weib cent 
nie, feine Dichterin die Dichterin. 

In der Ehe und für dieſelbe fuchen fich die Weiber 
feine Regeln, nur vor ihr für fie, 

Auch talentvolle Weiber fprechen miteinander mehr von 
ihrer täglichen Weiblichkeit. 

Außer der Ehe, aber nicht in der Ehe, Hat die Frau 
die Achtung für außerbürgerliche, hochgeiftige Verhältniffe des 
Mannes; und dieß darum, weil fie an die gemeinen mit 
ihm gefpannt ift. | 

Die weibliche Poefie ift eine weiße Blüthe und fällt an 
der Frucht ab, die männliche eine bunte Blume und die 
Frucht ſelbſt. 

Die Eheweiber rechnen ihre Arbeiten zur ſehr als Opfer 
für den Ehemann auf, weil fie fidh ftet3 nur ins Einzelne 
für ihn vertheilen; indeß feine Arbeit nur dag Ganze — 
das Geld — gewinnt, und im Allgemeinen das Cinzelne 
fih nicht fo farbig vervielfacht. 

Die Urtheile der Männer über Männer wägen den Ge 
halt blos ab, um Kenntniffe zu erwerben; die der Weiber, 
um zu lieben oder zu haſſen. Daher find jene vielfeitiger. 

Was ein Tiebendes Mädchen an Verſtand zu wenig hat 
und zeigt, bat ein Eofettierendes zu viel. 

Ein zorniger Mann nimmt fi vor, es gegen Unſchul⸗ 
dige, Dienftboten 2c. nicht zu fein, und wird eben dadurd 
fanfter. Aber Tann dies je eine Frau? rächt fie nicht die 
Schuld an der Unſchuld? 

Die Cinfhaltung des Manned in die Staatöfachwerte 
gewöhnt die nachfühlende Frau an einer ähnlichen Einſchal⸗ 
tung ind Chefah. Ein freier Dichter Hingegen bat «3 
ſchwerer, zu feiner Frau zu jagen: „Bedenke!“ 
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Poetiſche Frauen verftehen poetifhe Männer am wenig: 
fin. Da fie nicht außer ſich fchauen, fo wird ihnen jede 
Unäpnlichkeit viel unerträglicher als Profaiften. 

Keine Frau könnte durch das Ankleiden fo viel gewinnen 
als verlieren, wenn man ihr dabei zufieht. 

Es gibt gewiß blos darum viele glüdliche Ehen mehr, 
weil der Mann nicht mit zu erziehen fuchte. 

Weiber unterftügen einander in nichts lieber als in 
veihlicher Haltung, 3. B. der Kinder gegen Väter, gegen 
Verbote, und in Allem, worin fie fi gleihen. Aus Freund: 
Ihaft verderben Freundinnen die Kinder der Freundin; die 
Freunde verbeflern. 

Die Mädchen müffen ſich als Frauen ſtets unterjochter 
fühlen, weil es für fie eine neue, fprungmweife Gewohnheit 
ift, ferner weil andere Befehle gegeben merden; und endlich 
weil anfangs die Liebe höchfte Freiheit veripricht. 

Warum reden Weiber mit ihren Freundinnen nicht von 
Philofophie u, dergl.? Darum, weil man mit feinen Be: 
fannten das Franzöſiſche nicht fo gut ſpricht, als mit 
Fremden. 

Noch Feine Frau beflagte fich über das Gewäſche der 
anderen, während jelbft der gemeine Dann die thut. ' 

Weiber haffen an Weibern, nidht an Männern, Eitel: 
keit und Stolz. 

Das bewegliche, weibliche, Tiebende Geſchlecht thäte viel: 
leicht Alles aus Liebe — aber die Ehe oder die Pflicht 
hindert es daran. Sie wollen frei fein, nur aus Neigung 
handeln. 

Wenn die Witten klüger find ala Mädchen, jo find 
die Männer als Wittwer von mehr als Einer Liebe noch 
tlüger. 








56 


Die Eitelkeit der Weiber wird nicht durch das Ahläug: 
nen des Berftandes, der Tugend beleidigt, jondern durch die 
der Geftalt, des Geſchmacks. Ein Mann Tann leicht der 
Frau fagen: „Du bift dümmer al ich;“ Doch ſag er 
einmal: „Du bift häßlicher, als ih.“ 

Die Weiber find bei aller Vorausſetzung von Reizen 
und Jugendbekanntſchaften doc am eiferfüchtigiten bei Ihö- 
nen Geftalten, gleihfam als erfennten fie immer Statur 
und Farbe für die Befteger und Wiedereroberer der Männer: 
herzen. Ohne Rüdfiht auf Sinnlichkeit ift ihnen Schein: 
beit unbedeutend. 

Die Weiber find berrlih in der Liebe, wenn fie darin 
nod nicht? beherrihen wollen als die Liebe; aber fpäter 
wollen fie den Manneskreis regieren und ziehen. 

Weiber überfehen über dem Leidenichaftlichen das Un 
vernünftige, aber nicht über der Vernunft die Kälte — 
Männer umgefehrt. 

Die Mutter wird ftärker vom Söhnen als vom Later 
beherricht. s 

Die Weiber innen nicht? wahrhaft erzählen, aus an 
geborener Unfähigkeit, ihre Empfindungen vom Gegenftand 
zu trennen. ' 

Weiber ertragen Teichter jede verfäumte Luftbarkeit (3. B. 
am Sonntag auszugehen), fobald fie nur jede Minute die 
Freiheit haben, fie zu befommen, und fo folglich hoffen 
können, Freiheit und einheimifche Freude ruhig paaren zu 
dürfen. 

Nichts fand ich bei Weibern fo felten, als Sanftmut) 
und Güte gegen Dienftboten oder gar Zornbeherrihung. 

Was die Weiber fehr oft für moralifche Indignazion 
halten, wenn andere Weiber von Männern unfittlic, bei: 
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digt worden, ift fehr oft Eiferfucht und Eigennuß; fle haben 
wenigftend den Gedanken: ebenjo gut hätten fie zur Sünde 
Anlaß geben können, als die oder jene. 

Bei den Männern verträgt fi} Liebe nicht mit Eitel- 
feit, aber bei den Weibern gut. 

Die Männer verſchenken im Eß⸗-, Trink, Staats-Enthu- 
ſiasmus dad halbe Vermögen der Frau; die Frau kennt 
nur einen Enthuſiasmus und darin verfchentt fie fich nebft 
einem Stüd Ehre. 

Eine Gattin verzeiht Teichter Untreue und Freude an 
fremden Reizen, ald Kälte gegen ihre. 

Ausgezeichnete Weiber find mehr im Character beftimmt 
und folglich einander unähnlich; ausgezeichnete Männer im 
Denk: und Schaffungsfyften. 

Die Vergangenheit ift das Einzige, wovon gewöhnlich 
Weiberjeelen poetifc zu denken und zu fprechen wiſſen. 

Warum man die Weiber fo oft haft, kommt daher, 
weil jede Schönheit nicht eine, fondern alle Tugenden ver- 
ſpricht — weibliche Schönheit ift gleihfam poetifhe Dar: 
jtellung des Sittengeſetzes — und weil man zwar Xiebe 
findet und daraus viel ſchließt, aber fo oft weiter nichts findet. 
Dazu fommt.nody, daß der Mann fogar den Verſtand vor: 
ausfest, als im Kauf drein gegeben, und fpäter fidh darin 
ſo getäufcht fieht. 

Bei Eheweibern wirkt der öffentliche Ruhm des Mannes 
nur gegen Fremde, die ihn anfallen, oder nad) außen, nicht 
nad) innen und auf fie ſelbſt. 

Die Männer können aus Entfhluß und ohne Reiden- 
Ihaft jcharf, ja wild gegen die Kinder fein, um etwas durch⸗ 
zufeten; die Weiber nur in wahrer zufälliger Leidenſchaft 
und Daher haben diefe weniger Kraft. 
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Die Weiber können nicht vertrauen, auch nach den 
größten Beweiſen, wohl aber die Männer. Bertrauen for: 
dert Begriffe, die Weiber aber leben nur von den Eindrüden 
der Gegenwart, von der Gegenwart zur Gegenwart, folglich 
von Widerſpruch zu Widerſpruch. 

Weibliche Energie ift oft dem Gatten jchädlich, wenn er 
ſchwach ift — dann beherricht und entzweit fie ihn —, und 
ebenfo wenn er ſtark iſt; denn felten bringt er durch bloße 
Gründe ihr feine Vernunft bei, und die Klügere miderftrebt 
unfluger, al3 die Dumme. 

Es gibt Mädchen, welche der feinfte Weltkenner nicht 
erratben kann; man muß auf ihre Ehe warten. Weberall 
find die Weiber verfländlicher, als die Mädchen; Männer 
aber unverftändlicher als Jünglinge. 

Um die gebildeten, vornehmen Weiber kennen zu lernen, 
höre man die gemeinen, die Mägde; der Geſchlechtscharacter 
enticheidet bier. 

Irgend einmal fommt die Zeit, wo auch jede Ehefrau 
fih für klüger hält, ala den Ehemann, fei er noch ſo aus⸗ 
gezeichnet. 

Die Weiber ſind gut; aber ſchwer werden ſie beſer. 

So höflich Damen find, fo unterbrechen fie fi) doch ein⸗ 
ander heftig, mehr als Männer fich. 

Le mehr eine weibliche Phyſiognomie der männlichen fih 
nähert, defto richtiger kann man aus ihr jchließen. Hin: 
gegen die ächte meibliche, milde, jchöne verbirgt den ftarfen 
Engel oder ſchwachen Teufel zugleich. 

Für Mädchen ‚aus dem gemeinen Stande ift Schönheit 
nur ein angeborened Unglüd, da ſelten eine Erziehung und 
Gewohnheit ihr die Rüftung für ewig wiederkehrende Anfälle 
und defto Fühnere, je gemeiner fie ift, geben können. Tas 
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Mädchen in mittleren und höheren Ständen Mann fid und 
Andere mit Schönheit beglüden. Ä 

Wenn die Weiber etwas Kluges, Allgemeines Unperſön⸗ 
liches ausſprechen follen, muß ein Mann dabei fein. 

Wer kein Weiberhaffer werden will, höre nie zwei Wei- 
der zanken. 

Eine ſchöne Frau foll fi fchön ankleiden, eine häßliche 
veich, fo gefallen fie zwei Gefchlechtern. 

Die Mädchen trennen am imenigften Leib und Seele 
und fuchen bei jenem, was fie bei diefer begehren; daher 
ihre Irrthümer und ihre Sinnlichkeit. Site fündigen nicht, 
fie täuſchen fih nur, 

Die Leute fchließen: „wenn die Frau ſchon fo viel für 
Blutfremde ift, wie viel mehr erit für ihren Dann!“ „Wie 
viel weniger“ follten fie fagen und fie hätten mehr Recht. 

Alle fogenannten genialen Weiber find egoiftiih. “Da 
die Wiffenfchaft ihrem Gefchledhte fremd, fo machen fie eine 
Ausnahme und werden daher ewig an ihr Ich durch einen 
Borzug erinnert, der fie über alle Weiber und viele Männer 
erhebt. Bei einem Manne verichlingt die MWiffenfchaft oder 
Kunft fein Jh, und unter Ausgezeihneten kann er nicht fich 
auszuzeichnen denten. 

Die deutfhen Damen laffen das franzöſiſche Sprechen 
Thon darum nicht, weil es das einzige Wiſſenſchaftliche iſt, 
womit fie glänzen fönnen; fo auch der gemeine Edelmann. 

Mädchen haben keine Tlegeljahre, aber Knaben, weil bei 
diefen die Neußerung der Kraft immer mit den Jahren vorz, 
dort mit den Jahren zurüdtritt. 

Berdorbene Frauen reden untereinander oder mit Män⸗ 
nern tadelnd von fremden unkeuſchen Handlungen, blos um 
fie länger ſich vorzuftellen und vorftellen zu hören. 


60 


Niemand kann weniger das Leben komiſch behandeln, 
als die Yrauen. 

Die Weiber gehen gern, um befleren Platz zu gewinnen, 
eine Stunde früher in Konzert oder Theater; aber eigentlid 
fangen beide für fie an, fobald fie nur anfommen und fid 
niederfeben; denn ihr Sprechen verfrüht ihnen die Muſik 
und das allmähliche Ankommen der Zufchauer das Schaufpiel. 

Gehe Mann, wenn Du Kummer haft, zu einer weib- 
lichen Seele. 

Die Weiber haben in fchnellen Handlungen gar Teine 
Vorausſetzung feftgeftellter Rechte und Geſetze, die die Will 
für verbieten. 

Alle Weiber find von Natur aus heftig und nur durd) 
Kunft und Rüdfiht janft zu maden. 

Wenn die Weiber zu ihren angeborenen Herzendtugenden 
noch Feſtigkeit durch Vernunft und Klarheit zu feben wüß— 
ten: fie wären Engel. 

Früher wußten die Weiber fein Wort von „weiblicher 
Würde, weiblihem Stolz“, und hatten beides, nannten es 
aber nicht: jo gehört ſichs! Sie hatten Würde, wie man 
Unſchuld hat, ohne fie zu kennen. Jetzt gebrauchen fie häu- 
figer den Ausdrud — brauden ihn auch häufiger. 

Den Weibern merkt man nie die geheimen ftolzen An- 
ſprüche an, weil fie Alles gemildert und fchüchtern zeigen. 

So gefährlich eine ſchöne Frau audy fei, fo ift doch ein 
Ihöner Dann e3 noch taufend Mal mehr. 

. Weiberfeinde gibt es viele, aber Männerfeindinen wenig; 
Männer:Berächterinen noch weniger. 

Wollt ihr eine Frau gefund machen, Tadet fie nur ein 
oder hit ihr angenehme Einladungen. Schlägt fie diefe 
aus, jo ruft den Arzt. 
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Jugend und Alter. 


Nur die Jugend ift offenherzig über fi und wahr; das 
Alter verbirgt aus Anſtand. 

Wie kann man im Alter an fein vergangened Leben 
denken ? Aus der Vergangenheit fteigen die Geftalten der 
Zukunft und der Ewigkeit hervor, die Ideen des Lebens, ' 
und die betradytet man. 

An den Auffägen der Primaner wird die Flucht des 
Lebens, die Sorge der Männlichkeit jo ſtark geichildert, als 
ſei der Schüler felbft darin; aber die Jugend malt die Eitel- 
keit und das Sterben, ohne es ander als poetiſch und nach⸗ 
gelefen zu empfinden. Wie ander? der Mann, der Greig, 
der ungern davon fpricht, weil er es ſchon fühlt. 

Kein Jugendgefühl wird vom Alter vernichtet, fondern 
nur verſchoben auf feinen befferen Gegenftand. 

Je Älter der Menſch, deſto ruhiger verträgt er den 
Blätterabfall der Freunde, ald ob er fi ſchon zur lebten 
Einfamkeit gewöhne. Am Alter follten die Menfchen, wie 
auf Reifen, nur einige Tage beifammen bleiben, um fid 
recht zu lieben: in der Jugend gibt und fordert man viel, 
im Alter fordern die AZufälligfeiten, die Nebenbegleiter 
zu viel. 

Ein Yüngling ift viel kühner und furchtſamer al ein 
Mann. Kühn tritt er 3. B. ins Publikum oder vor jeden 
großen Mann; ein Nein macht ihn oft auf immer zaghaft. 
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Der Mann hingegen wagt weniger und fragt nad) einem 
Nein noch weniger. 

Das Mittelalter von 40 bis 45 Jahren hat das Be 
fondere, daß man fo viele erwachjene, aber nicht fehr alte 
Bekannte um fich gejtorben ſieht, und daß deren Kinder 
nun zu unferen Belannten, ja fajt Alterögleihen werden, 
ohne daß man wie ein Greiz fie anfehn dürfte. 

Hat der Jüngling nod fein Anfehn, will ers durd 
Sonderbarkeit erjagen; befam er eines, will ers nicht durch 
dieſe verfpielen. 

Die meiften Aenderungen der Menfchen in fpäteren Jah⸗ 
ren, und nur die zum Schlimmeren, beſtehn im unwillkür⸗ 
lichen, langſamen Anwachs von Gewohnheiten. 

Nie fühlt man den Ablauf der Zeit mehr, als wenn 
man junge Leute nach langer Zeit auf einmal alt ſieht. 

Das Alter wird geizig und ſucht Geld, blos weil es 
die kühnen Ideale der Jugend nicht mehr hat, und ſeine 
Kräfte ausgeſprochen und nun nichts weiter braucht, als 
Ruhe, die ihm Geld am beſten gewährt. 

In der Jugend wird faſt jedes Bedürfniß zum Genuß, 
im Alter jeder Genuß zum Bedürfniß. 

Wenn man Männer von Kraft ſieht, bildet man ſich 
immer ein, fie wären in unjerem Alter und Tall fchon diefe 
Männer gemefen, anftatt daß jeder Kraftmenſch ſich zur Hürte 
bildet. 

Wie anders ift die Bewunderung im ziwanzigiten und 
die im vierzigften Jahre! Jene nimmt man oft zurüd und 
fogar bei dem höchften Grade hat man noch eine geheime 
Hoffnung, den Gegenftand zu erreihen. Wenn ich aber 
jetzt bewundere, hoff’ ich nie zu erreihen und bewundere 
deite mehr! | 
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Se älter man wird, deſto mehr will man gewöhnlich 

eriheinen, um nur nicht die Mühe zu haben, bemerft zu 
werden. 
Je älter man wird (3. B. Göthe), deito mehr fchäßt 
man nad) ausgezeichneten Talenten, nicht nad) QTugenden, 
weil man jener gewiſſer ift, weil fie dauernder find und 
leichter zu gebrauchen. 

Richt die, Jünglinge follten fo oft Hagen, daß fie ein: 
fam wären, keine verwandte Seele fünden (fie meinen nur 
eine weibliche), fondern die Männer und Alten find und 
werden einfam. Niemand ift einfamer als ein Mann, e3 
müßte denn ein Greiß fein. Der Süngling hat fi) noch 
nicht abgefchloffen und läſſet fich von jeder Windfeite bilden, 
beugen und Blumenftaub zublafen. 

Der Süngling babe einen lebendigen, großen Mann 
vor ſich, aber nicht in feinem Face, fondern nur Größen 
feitwärt3 in einer anderen Wiffenfchaft, denn dieſe gäben 
ihm eine feffelnde Nichtung und verfchlängen ihn. 


Kinder. 


Kinder fagen unzählige zarte Gefühle heraus, die die 
Erwachſenen auch haben, aber nicht fagen. 
Das Lallen eines fremden Kindes macht bei dem Vater 
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eine3 eigenen wegen der Aehnlichfeit aller Kinder einen fühen, 
täufchenden Eindrud, 

Vielleicht Hört man darum fpäter auf, die Kinder zu 
lieben, weil fie fähig werden, moraliſch zu beleidigen. 

Kinder denken fi bei Erinnerung ihrer frohen Stunden 
au die Eltern in frohen und als Kinder, fo ſehr Diele 
gerade in Sorgen für fie arbeiten. jeder denke ſich nur 
die Anficht feines Kindes von ſich ſelbſt. 

Wenn man nur Kinder lange genug um fich bat, fo 
ſfieht man, daß die elterliche Liebe nicht eigentlich eine Liebe 
zu ihren Kindern, fondern zu Kindern überhaupt ift, deren 
Herrlichkeit in die Länge jedes Herz bezaubert. 

Nicht die einzelnen Anreden, fondern die zufälligen 
Heußerungen der Eltern und die abfichtölofe Fortſetzung und 
Dffenbarung eined Character3 wirken fo unglaublih auf 
die Kinder, denen durch ihre Verehrung Alles fo feit aufliegt. 

Kinder lieben am meiften in Märchen Vergrößerung 
und Verkleinerung gewohnter Gegenftände; fie können dann 
leicht dieſe in alle neuen Verhältniſſe ſetzen und der Phan- 
tafie den weiteſten Spielraum aufthun. 

Die jüngeren Kinder lieben wir auch darum jo jehr, 
weil fie unferer Liebe und Meinung nicht ihre entgegen: 
feßen können. 
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Erziehung. 


Nichts iſt fchwerer, als das zweite, dritte Kind nad 
denfelben philoſophiſchen Regeln zu erziehen. ' 

Ein Lehrer, Hausvater ärgert ſich gerade über die wie⸗ 
derfommenden Fehler am meiften, da er’3 als über in der 
Natur begründete am wenigſten jollte. 

Bei Fürften und Großen wirft der Hofmeifter viel ent: 
ihiedener, al3 bei und; warum? Weil Sener fein letzter 
Lehrer ift, weil Bücher und Gelehrte nach einer gewiffen 
Zeit nicht mehr an ihn gelangen, fondern die Welt: und 
Hofleute nehmen ihn in Empfang und veißen ihn mit dem 
fort, was er mitbringt. Der Mittelftand aber wird ewig er: 
zogen und daher wirkt die erjte Erziehung weniger auffallend. 

Ein Weib follte in der Erziehung geradezu Alles thun, 
wad der Mann fagt, und darauf erſt ihre Bemerkungen 
machen. 

Man präge, da es ſpäter doch nichts hilft, den Töchtern 
die Achtung für Ehe und Männer im Allgemeinen ein. 

Nichts iſt leichter, als die Kinder dazu zu erziehen, daß 
ſie gehorchen, gefallen, aufwarten und Alles thun, was 
Eltern und andere Erwachſene begehren. Freilich ſind dann 
die Kinder nichts, nicht mehr, als die Eltern. Aber ſchwe⸗ 
ver iſt es, Gehorſam und Freiheit zu vereinigen, die Kraft 
zu laſſen und doc zu lenken und fidh ſelbſt einen Gegner 
der beften Art zu erziehen. 

Jean Paul's Denhohrbigkeiten, IV. 5 
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Ich erziehe Kinder nicht zu Etwas, fondern in Etwas. 

Die richtigften Strafen der Eltern bei Kindern find die, 
wo die Eltern fat mehr Schmerz fühlen, ald geben. 

Der Beruf eines Lehrerd zur Erziehung vieler Kinder 
ift beflimmter und dringender, als der eines Vaters zum 
Erziehen der feinigen; denn fonft würde die ganze Erde 
eine Schulanftalt und nicht einmal eine Schulbuchdandlung 
bliebe einem Vater. 

Gewiſſe Fabeln ſind ganz gut für Kinder; nur müſſen 
ſie, wie die Nahrung der Säuglinge, erſt den Weg durch 
die Mutterbruſt nehmen. 

Wollt ihr, Eltern, Gatten und Lehrer, eindringen mit 
euren Rügen und Lehren in Kinder und Gatten, ſo ſenkt 
ſie milde, allmählich und ruhig in die fremde Seele. Ble: 
ben nicht die Blumen dem Thau, der Teife finkt, geöffnet 
und laffen ſich füllen, verjchließen ſich aber ſchon früh vor 
Platzregen, noch ehe er tobt. 


Tugenden und Untugenben. 


Mandye können nur lügen, nicht fich verftellen. Die 
Züge ift Schwäche. 

Wenn die Verleumdung oder dad Gerücht ſchon dad 
Unſchuldigſte falſch auslegt, wie verdreht muß fie exft forg: 
Iofe Handlungen der Menſchen, welche fich abfichtlih um 
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feinen Schein befümmern, ja gegen den Schein Teben, auf: 
nehmen und zufammenfegen! Glaube, Sorglofer, fie mird 
noch etwas Schlinnmered daraus madyen, als Du fcheinen 
woliteft. 

Sid, vergibt man Eitelkeit fo Teicht, Anderen fo ſchwer 
und ſchwerer ald Stolz. 

Ein Schmeichler ift’3 felten aus bloßem Eigennutz, fon: 
dern aus Character; denn er fchneichelt Niedrigen wie 
Hohen. 

Die Eitelkeit ift nur haſſenswerth, wenn fie große Ge: 
genftände zu ihrem Dienft mißbraucht und das Große um 
ihretwillen affectiert. Mit Kleinem darf man eitel fein, 
mit einer Schnalle, nicht aber mit einer großen Empfindung 
oder mit dem Mangel an Eitelkeit; daher vergibt man fie 
leichter Kleinen Menfchen. 

Gegen den Egoismus, zumal den feinften, gibt es fein 
Mittel weiter, als Republik, Antheil an Allen. 

Wie ſchädlich Weichlichkeit (ſchwache oder Folge unrechter 
Güte) iſt, ſieht man am ſtärkſten in Ehe und Erziehung. 

Die Begierde nach Geld kann ſich ſogar in einer edlen 
Seele entſchuldigen; um nehmlich von Menſchen, nicht blos 
von einer Sache, frei zu bleiben, um gegen jene niederwer⸗ 
fende Ungleichheit eine Stütze zu haben. 

Der Zorn gegen Dienſtboten wird kleiner, wenn man 
aufſchiebt, ihn zu zeigen, und größer, wenn er auf den Ge⸗ 
genſtand zu warten hat. Iſt der Gegenſtand abweſend, ſo 
haucht der Aufſchub den Feuerzunder an. 

Man wird am leichteſten geizig, wenn man blos von 
Zinſen lebt, weil dann das Kapital für nichts gilt; am 
leichteſten verſchwenderiſch, wenn man vom Kopf, Penſion 
oder Gehalt lebt, weil ſich das Capital jährlich erneuert. 

5% 
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Mer fich der Eitelkeit recht bewußt ift, verbirgt fie ſtark 
und doch ohne Erfolg; wer nicht, ift geradehin und vieleicht 
angenehmer eitel. 

Der Zorn und die Furcht wären vielleicht wider Willen 
humoriſtiſch, wenn man ihre Ausbrüche abfchriebe. 

Die Lüge bat das Fürchterliche, daß man im lügenden! 
Menſchen feine Grenze mehr weiß, mo er ein wahrredende 
wird. In anderen Laſtern feht die Nothwendigkeit, die 
Natur, die Anlage Grenzen. 

Die Müßigen haben das Böſe, daß fie die Arbeitjamen 
flören und zu ihres Gleichen maden, ftatt daß der Arbeit: 
fame den Andern nicht Teiht zum Arbeitfamen madt. 


Die mildefte Freundin fagt einem Manne geradezu, et 


ſei eitel; als ob dies nicht der größte Vorwurß. obwohl bi 


ihnen ein Fleiner, wäre, da „ftolz“, „grob“ in Männer 


ohren beſſer lauten. „Eitel“ — in melde Kleinlichkeit 
verfchrumpft der ganze Mann! Nur größte Vorzüge können 
den Fehler der Eitelfeit, wie bei Kaunitz, Büffon, entiguk 


digen, eigentlich verändern. 

Die Wahrheit, welche edlen Gemüthern fo eigen ift, daR 
fie fich lange bedenken, ehe fie nur wenige Schritte von ihr 
abweichen, ift den gemeinen Volksſeelen etwas fo Fremdes 


oder Gleichgültiges, daß fie fich felbft bei einer ftarken Un 


wahrheit nicht bedenken. 


Was am Ieichteften hartherzig macht, wenigſtens da 
Abſchlagen von Bitten zu fehr erleichtert, ift, wenn man 


gewiß ift, daß man nicht Allen helfen Tann. 


Der Feige fieht bei jeder Gefahr auf feine Sicherkeit | 


und feinen Nuten; der Tapfere auf feinen Werth und ven 
allgemeinen, ja auf die dee, 
Sogar der Muthige zweifelt an feinen idealen Mut, 
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weil er mit diefem den wirklichen vergleicht, mit der Gegen 
wart den Himmel der Abficht. 

Es Tann Einer ftet3 fein Wort halten, feine Vorſätze 
ausführen und doch veränderlich fein! er führt nehmlich nur 
die gefagten aus. Aber in den gedachten ift er veränderlich 
und die weiß Niemand. 

Viel Einer einmal in den Verdacht der Eitelkeit, fo 
widelt er fi nicht mehr daraus heraus, er handle, wie _ 
er will. 

Man jollte Niemand über Furchtſamkeit tadeln, big man 
weiß, wie wenig oder wie viel er dagegen gearbeitet. 

Man ift nie Viebensmwürdiger, ald wenn man geliebt wird. 

Man zürnt über fremden Argwohn der Eiferfudht, ſo⸗ 
bald er, wäre er auch zufällig richtig, aus falfchen Gründen 
oder voreilig geſchöpft wird. Gegen Eiferfucht gibt es Fein 
Hülfsmittel des Betragens; Wärme, Kälte geben dem Eifer: 
fühtigen immer neue Mittel, nur eine andere Beftätigung 
ſeines Irrthums. 

Wenn die Menſchen Geheimniſſe mehr verſchwiegen und 
alſo die Schwierigkeit, ſie zu behalten, wüßten, ſo würden 
ſie weniger begierig ſein, welche zu erfahren. 

Man darf immer Mißtrauen haben, nur keines zeigen. 

Nichts führt in Laſter und Unglück leichter, als Leicht⸗ 
finn bei geringem Talent. 

Dankbarkeit iſt ſchwer gegen Bekannte, weil unſer Werth 
für fie mit ihrer Gefällligkeit gegen uns ſich ausgleicht; je 
mehr uns Jemand kennt und achtet, deſto mehr fol er für 
und thun wollen. Wenn aber Einer, und nicht fennend, 
una errettet, Hilft u. f. m., find wir dankbar. Kurz, wir 
find e8 mehr dem Fremden, als dem Freunde. 

Schweigfamkeit und Dankbarkeit find die feltenften Tu⸗ 
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genden; jene wegen der Linbeitimmtheit ihrer Dauer, dieſe 
wegen ihres Grades und ihrer Dauer zugleih. — Mangel 
an Verſchwiegenheit entjteht meiftens aus Mangel an Redeftoff. 

Der rechte Character ift, nicht gleih den Umſtänden 
fi zu fügen, fondern, wie der Nömer, in jeder Verſchlim⸗ 
merung nidyt um einen Fuß breit zu meichen. 

Eine kurze Enthaltfamkeit it ſchwerer, ala eine Tange. 

Der Menſch will gern Standhaftigfeit und Stärke zeigen; 
„nur — fagt er ftet® — in einer anderen Lage, als der 
jeßigen, „wenn nur diefe vorbei ift,“ in der er’3 eben gleid 
zeigen könnte. 

Nicht die Frau, die Kinder binden den wagenden Muth, 
weil wohl jene mit uns tragen Tann, da fie fi mit und 
entſchließt, Ddieje aber noch feine Kräfte zum Entſchluß des 
Tragend haben. 

Gibt's denn einen Tapferen, der ſich nicht vorgeworfen, 
daß er noch tapferer hätte fein können? Jede bemußte, 
vergangene Kühnheit fordert eine größere. 

Der jugendliche Uebermuth ift ein ſehr welkes Bäum— 
hen: man ſchicke einen aufgeblähten Jüngling aus dem 
Städtchen in die Stadt, er faltet fi zufammen; man 
[Hide einen gedrüdten aus diefer in jenes, er dehnt fid 
aus. So fehr ift Beicheidenheit Eimatifches Gewächs des 
Boden und der Zeit. 

Es gibt eine moralifhe Schambaftigfeit und eine der 
Gewohnheit. Lebtere hat der unverfhämtefte Manır, der 
fi) von Unbekannten oder gar einer Unbefannten nur mit 
Schreck in einer natürlichen, an ſich unfchuldigen Handlung 
betreffen Täßt. 
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Empfindungen. 


Wo viel Chrgefühl, da ift viel Ehrgeiz, aber nicht um: 
gelehrt. 

Je mehr die Mufit die Empfindung ausdrüdt, deito 
voller wird die Bruft, defto mehr braucht man die Mufit, 
um die Gefühle der Muſik auszudrüden. 

Segen den Menfchen, der überall war, und befonders 
der noch durch die ganze Welt reifen will, verfpürt man 
teine befondere Liebe, weil man dod) weiß, daß das nächſte 
Meer fie bededt. 

Por lauter Liebe und Achtung und Borausfegung bei 
rechten Menſchen kann man da3 Handeln vergefjen, weil 
man glaubt, daß bier ja Worte Thaten find und Thaten 
Worte. Kurz, zwei Freunde brauchen immer ein Bebürfniß, 
um das heiligere Wort mit Thaten einzufegnen. Und doch 
macht eben dieſe Gewißheit, die feiner Thaten bedarf, zu 
ftil gegen ihn, den Geliebten, ich meine, fogar in Worten; 
denn was wäre davon zu fagen, ald mad fchon gejagt und 
gedaht morden? Nichts bleibt, als ein Brief an einen 
Dritten, 

Eigentlich) gibt es nicht? Efelhafteres ald das Wort Eifel. 

Ein Menſch, der Ankunfts⸗ und Abſchiedsbeſuche macht, 
muß fi fo wichtig vorkommen, da er feine Wichtigkeit in 
jedem Zimmer wiederholen fieht, indeß die Anderen nur ein- 
mal, wenn er zehnmal, vorlommen. 
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Wen man liebt und ehrt, Tann man fih nicht tedt 
denfen, weil der Vorausſchmerz zu groß wäre. 

Man tadelt den eigenen Hund, der an jeden Fremdling 
binaufhüpit, Tiebt es aber, wenn e3 und gefdieht. So 
baffen wir unfere Schmeichler nicht fo fehr, als einen 
fremden. 

Wir ſchähen unfere Glückſeligkeit als eine Anhöhe über 
die umgebende Fläche der Tage und Menfchen. 

Man hat eigentlih an der Rechtſchaffenheit eines un- 
befreundeten, bloßen Geſchäftsmannes wahre Freude, indeß 
man fie an einem Freunde nur voraugfekt und darin nichts 
findet, als Selbfiwiederfchein. 

Man denft ſich fremden Haß gegen uns viel heller und 
ergreifender als Die fremde Liebe, 

Man bereut mehr die Feigheit als die Kühnheit de 
Handelns, infoferne jedes von beiden ächt geweſen. 

Der Künftler achtet die Freude als Stärkungsmittel zu 
höherer Thätigleit — aber thut died am Ende nicht Jeder? 
3. DB. der Geizige? 

Schaam ift Schon die Heinfte Reue. Kann man fich des 
Guten ſchämen? einer ſchönen That, worüber man betroffen 
wird? Dann ifl’3 immer das Nebengefühl, dag man nicht 
fo gut fei, ald man eben handelte und jchien. 

Es gibt Menfchen, die durchaus nichtd achten (auch am 
Genius), ala das Gelehrte. 

Jeder nicht, der Unfterblichleit auf feinem Wege errang, 
begreift die Anftrengung eines Anderen, und tadelt fie. 

Die rechte, wirkliche Originalität ärgert fi, daß nicht 
Jeder ift wie fie; die fcheinbare mill gar nicht, daß Andere 
find wie fie. 

Man Tann ziemlich feinen eigenen, inneren Menfchen, 
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den moralifchen, ſogar den intellectuellen, Fennen, aber nicht 
dad Enſemble unjeres äußern, den Eindruck, den -unfer ' 
Ganzes, Reden ımd Erfcheinen auf Andere madıt. 

Auch die größten Menihen, die uns jest mit ihrer 
Sicherheit und Gleichgültigkeit gegen Urtheile ergreifen, 
waren als Jünglinge farhtfam. Man kommt nur allmäh⸗ 
lich zum Muth gegen und über Urtheile hinaus. 


Was der Menſch vom Menſchen erfährt, erträgt er mer 
niger, weil er es mehr der Freiheit ald dem Schiejal zus 
ſchreibt. 


Bei allen Menſchen löſcht die letzte Handlung tauſend 
vorhergehende Wohlthaten aus, ſo ſehr ſind die Gefühle nur 
Geſchöpfe des neueſten Augenblicks. 

Wenige rechte Männer und Jünglinge werden die Siebe 
für eine Frau beibehalten können, wenn fie fie fi) pußen 
ſehen. Es ift mehr Kleinlihes und Yorderndes im Anklei⸗ 
den, als in der Kleidung. 


Woher kommt ed, daß die gelefenen und erlebten Bei: 
ipiele der größten moralifhen Aufopferung etwas Süßes 
und blos Liebenswürdiges und Anziehendes für und haben, 
das Gebot felbjt aber in einer Gittenlehre etwas Zurück—⸗ 
jtoßendes ? 

Für mid gibts Fein fchöneres Gefühl, Teine fchönere 
Freude, als moralifch zu achten oder entzückt zu werden von 
fremder Sittlichkeit. 

Wenn man ein Gediht lieſt, jo iſt man fo frei, und 
man kann gar nicht anderd denken, ald daß audy der Dichter 
jo jei. An feine Erdenklemme denkt man nicht, in der er 
es ausarbeitete. Wie fein Gedicht und über unfere Ber: 
fönlichkeit erhebt, fo glauben wir, es habe ihn über feine 
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ſtets erhoben; daher verfeßen wir das Gedicht wie den 
Dichter in die freie Region. 

Mas mich oft fo toll gegen Einzelne macht, if, vß 
ih in ihren Fehlern zugleich die lang vorausgeſetzten eine 
Allgemeinheit, eines Geſchlechts, eines Standes finde. 

Kurz nach einem Fehler iſt der bereuende Menſch am 
beſten, weil er demüthig iſt. 

Es wäre nicht zu begreifen, warum man nicht Das ein— 
fältige Hören und Sprechen dem geiſtreichen Leſen vorjoͤge, 
wenn man bei Jenem nicht die Gewißheit hätte, ſich ſelber 
anſtrengend zu entfalten. 

Langweilig iſt nicht, wenn man nichts Beſonderes hat, 
ſondern wenn man es erwartet. Ruhig, ja ſelig liegt der 
Türke ohne ein fremdes Wort; aber ſobald es ihm wer 
jprochen iſt, kann er faum mehr fiten. 

Mer fremdes Pob ausfpricht, mißtraut eigenem; abe 
eben dieſes Selbftmißtrauen will fi vernichten durch Aus 
ſprechen fremden Lobes. 

Es iſt leichter, Anderen, als ſich zu vergeben; denn dert, 
hat man Genuß, bier Neue. 

Jeder hat feine Weife, fagt man: aber man munter 
fich weniger, daß man nicht die fremde, als daß der Andert 
nicht die unfrige bat. 

Tret’ ich vor ein Genie, vor einen Sheaffpeare u. 1. w. 
fo fühl ih mid, ungeachtet feiner Uebermacht, doc mei! 
erhoben, als niedergezogen, denn ich als Menſch bin ihr 
als Menfhen glei. Aber vor einem Herrfcher bin ie 
nichts. Ein Monarch nehmlich ift nicht ein einzelner Menit- 
fondern die gefammelte Maſſe eined ganzen Volks, BE 
ihm diefe Kraft über mich und Jeden gegeben; nict jine 
Perfönlichkeit, fondern feine Repräfentation ragt jo mit 
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über mic vor, und infofern bat er Recht und id, duld’ 
es gern. 

Imponieren Tann mir Niemand anderd als moralifch, 
weil er bier den ganzen Menfchen trifft; hingegen jede ein- 
zelme Uebermacht 3. B. des Scharffinns, der Gelehrjamteit 
hifft au) an mir nur einen Theil. 

Es ift ein unendlich weiter Weg vom reinften Gefühl 
einer äfthetifchen Schöpfung bis zur Nachſchaffung derfelben. 
Dort genießen wir wirklich ohne Individualität und als 
reine Geifter der Schönheit; aber ind Schaffen wirft troß 
aller Gegenwehr unfere ganze Eigenthümlichkeit ein. 

Leider gemöhnt man fich immer mehr an die Tugenden 
de3 Befannten und haft immer mehr deffen Fehler, je län— 
ger man mit ihm umgeht. 

Ich fühle im Haffen des Böfen meine Seele erhoben, 
wie im Lieben des Guten; und jenes Haffen hat nichts 
Unangenehmes an ſich, ſondern nur Kraft. 

Man verachtet gerade den Tod am meiſten, je voller 
man des Lebens iſt; man ſcheut ihn am meiſten in der 
Mattigkeit des Lebens und der Annäherung des Todes. 
| Einer kann Kos dadurch, daß er alle Wetterinftrumente 
in jeder Stunde beobadytet und ihre Zeichen auffchreibt, ſich 
gegen alles Wetter gleichgiltig machen und froh erhalten. 
Das Streben nad) Wahrheit macht und zu jehr offen 

für jede neue Anficht. 
| Wie eine komische Eigenfchaft durch bloße freinde Nadı- 
. abmung uns tomifcher wird: fo wird eine geliebte einer 
. lieben Perfon und durch eine zufällige fremde Aehnlichfeit 
lieber. 
| Kein Menfh kann durch fein Leben fo viel intenfive 
. Freude machen, als fein Verluſt intenfive Schmerzen, weil 
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die Einer gegeben und die zukünftigen dazu, vereinigen ſich 
bei dem Verluſt zu Einem Schmerz. 

Der eigentliche Schmerz iſt doch nur der, den Menſchen 
Menſchen machen, d. h. der ſittliche — alſo auch ee 
ſich —; der körperliche dauert ohne Nachklang, aber der 
geiſtige mit Nachweh und unbeſtimmt fort und ernährt ſich 
an der Zeit, wie jener daran ſich abſtumpft. Der körper⸗ 
liche ſtört, der geiſtige zerſtört; gegen jenen gibt es oft kein 
Mittel und man hält ihn ruhiger aus, aber bei dieſem 
gibt es fo viele Wege zum Bekämpfen, daß er gerade de 
dur) fid) noch tiefer einfrikt. 

Zorniges Auffahren ift ſchädlicher als die Neue bedenkt, 
weil das Uebel meift nur in fchmerzlichen, aber unberechne⸗ 
ten Empfindungen des Anderen befteht, meil feine fichtbare 
Folge, mie aus der Lüge hervorgeht und weil der Grat 
immer wechfelt und unbeſtimmbar ift. 

Alte Briefe Iefen macht ftet3 traurig, fei man glüdiid 
oder unglücklich geweſen. 

Der Menſch hat ein eigenes ſelbſtgefälliges Wohlgefühl, 
wenn er eine Beleidigung erzählen kann, die man ihm an: 
gethan. 

Unfere Empfindung ift jo willfürlich, daß es, fie zu be 
ftimmen, darauf ankommt, über welche von zwei Seiten eines 
Menſchen man nachdenken will. 

Zu hören, daß Einer ſchon unterwegs zu und war, er 
weckt größere Sehnſucht. 

Viele Empfindungen z. B. im Zahne ſind nicht unan⸗ 
genehm, weil fie ſchmerzhaft find (ſie machen eher Vergnü⸗ 
gen, wenn man auf fie merkt), ſondern weil fie unwillxkurlich 
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fortdauern, da wir nur an willkürliche angenehme gewöhnt 
ſind, und da ſie uns in unſerem willkürlichen Wege ſtören. 

Bin ich ein gewöhnlicher guter Muſiker, ſo iſt's gegen 
mein Gefühl, daß mich Ebenbürtige blos deßhalb zu ſich 
laden. Bin ich ein Mozart, ſo hat das Ehrgefühl nichts 
dagegen. 

Wer ſich freut, daß er durch irgend eine äußere Origi⸗ 
nalität auffällt, iſt ein Narr; er ſelbſt muß ſie nicht nur 
nicht wiſſen, ſondern auch haſſen und vielmehr wünſchen, er 
habe ſie nicht. Ihm darf ſie nicht in dem Lichte, wie etwa 
eine fremde erſcheinen. 


Umgang mit Menſchen. 


| Biel beifer kömmt man bei einem Fremden mit einem 
wiſſenſchaftlichen Geſpräch zurecht, das ihn gar nichts ans 
“geht, als mit einem rein menſchlichen (über Philoſophie 
und Poeſie); denn jenes faffet er wenigſtens, dieſes — tft 
Res nit ein Weib — nur eine gleiche Seele. 

Ein Mann kann mohl jagen und denten „es gibt kleine 
: Menfchen“; aber nicht denken, er fei ein großer. 
Wenn der höhere Menfch fich gemeinen gleichitellt, fo 
halten fie ihn für gleich. 
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Man fagt Teiht „Gnädige Frau” — fchmerer „Gnä⸗ 
diger Herr”, außer zu Fürſten. 

Wer nicht fucht, wird bald nicht mehr geſucht. 

Ein Großer ſchmeichelt den Niederen ohne es zu wiſſen 
durch Handlungen; diefer jenen mehr durch Worte. 

Zur Lebensart gehört, daR man auch gegen fich höflich fe. 

«Der geiftige, vornehme Anſtand verbietet, ſich oder An: 
, dere berabzufeßen, fondern gebeut, mit Selbftachtung Andere 
zu achten. 

Zwei Stolze können ſich oft lange mit Liebe begegnen, 
weil jeder die höhere Achtung des anderen vorausſetzt. 

Zremde fehen Cheweiber in Rückſicht der Gatten jo 
falſch-verſchönernd an, wie Liebhaber die Mädchen. 

Mit ein wenig Warten fchmiegt ſich im Leben, wie im 
Roman Alles, mas fpröde fchien, leicht zujammen. 

Man muß nie eine Bitte anfangen: „Ihrem Verſprechen 
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gemäß;“ denn der Menſch will lieber von neuem frei, dB 


gebunden handeln. 

Das Geheimniß, die Menfchen zu bezwingen, beiteht 
nicht darin, fie im Allgemeinen zu befchenfen (daher gibt 
es feine Dankbarkeit bei Austheilung von Almofen) , for 


dern das ewige Ich, die Ehre, zu intereffieren. Daher it 


Lob fo dienlich. 

Man muß nie einen Tadel in ein Schimpf- oder Ent 
ſcheidungswort Heiden, weil ein Wort — z. B. Schurke — 
den ganzen Menjchen umfaßt und ein Leben abjpridt, & 
der Menſch fi) doch fo vieler beſſerer Ziele bewußt iſt, und 
überhaupt, weil bier der Proceß mit der Erecution ange 
fangen und der Beweis vorausgefeßt wird, der erſt bei den 
Menſchen zu führen ift. 

Zu jedem Sprechen, befonders dem wißigen und hume 
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viftifchen, gehört die höchfte Freiheit, die man entweder von 
der Natur oder von der Gefellfchaft befommen muß. 

Jeder aus der Menge fagt, er frage nicht? nad) dem 
Ürtheil der Menge; und wie hat er vet! Eigentlich aber 
hat Jeder aus der einen Menge eine tiefere unter ſich, nad) 
der er — wie er fügt — nichts frägt. 

Ein andres ift Echonen fremder Eitelkeit aus Sitte und 
Höflichkeit — ein andre aus Grundfaß; denn dann kommt 
man auf feine zurüd, vergleicht die Nechte und Quellen 
und kommt dahin, daß es Fein VBerzeihen und Erheben 
braucht. 

Die Fehler der Menfchen werden mehr vergefien als 
vergeben. 

Wenn man ald Niedriger bei Hof- und Fürftenleuten 
it, vergißt man alle Bürgerlichen Näherungsverhältniffe, 
wiewohl fie felbft, nur verfteckter, darin find. 

Wer die Menfehen nicht mehr liebt, findet wieder Liebe 
und Intereſſe an einen, der leidet. Der Schmerz führt 
und die alte Liebe des ganzen Geſchlechts zurüd. 

Gewiffe Menfchen haben Freude und Neigung, bei jeder 
Öffentlichen Begebenheit das Gegentheil ald Recht anzuneh: 
men — und fid) darüber zu erzürnen — und fid) dadurd) 
das reine Verhältniß zur allgemeinen Menjchheit und zur 
Zeit zu rauben. 

Der Philofoph als Menſch Tennt nur einen Menfchen, 
fi); der Dichter alle Charactere und ſetzt ſich in alle. 

Ein Freiheitmenih Tann den Großen zwar fchmeicheli, 
d. 5. er kann ihnen da3 Gute fagen, das er glaubt, und 
Unterordnung höflich zeigen, die fidy gehört, wenn fie ihn 
achten und lieben und ihm zuvorkommen; aber in der Mi- 
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nute des Gegentheild fteht er jelbftändig da, er wird das 
Harte fagen, fobald man ihn verkennt. 

Wenn nur die gewöhnlichen Menſchen daraus, daß fi 
ein ungewöhnlicher Mann in fie fügt, ſchlöſſen, fi in ihn 
zu fügen! 

Durd Feine Liebe wird verfäumte Achtung und Chr: 
erbietung gut gemacht. 

Ach aller Zank und Haß wäre gefchloffen, wenn man 
bet dem Beleidiger fich heller dächte, was er fidy ift, nicht 
mas er una ift; wie er feinen Werth behauptet, wenn er 
irrend unferen befriegt.. Der Ehemann muß fi der Liebe 
feiner Frau gegen ihn erinnern, aber nicht als Liebe gegen 
ihn, jondern als Zeichen ihres Werths. 

Wir wollen immer mit unferem Lobe den Gegenftan? 
felbft ein wenig überrafhen und erfreuen. Gibt er ſichs 
aber jelber ſchon genug voraus, jo haben wir wenig Luit 
zur Verdoppelung des Lorbeerfranzes. 

Seder hat in ficy etwas Höheres zu achten, was er oder 
die Eitelkeit fir das Ich Hält. Der Eigennug hat ein Ic, 
die Moral eine Jchheit oder die allgemeine Welt- und Körper: 
Seele. 

Es iſt nicht möglich, dem Vorwurf der Eitelkeit zu 
entweichen, wenn man von fidh jelbit fpriht, Da jedes Xe: 
tragen, infofern e8 Werth vorausfeßen fol, ja um Diele 
Werthes willen geſucht kann fcheinen. 

Man ſollte nur immer yergeben, dann würde man ein: 
jeben, daß man es nit einmal gebraucht hätte. 

Keinen Titel zu haben ſchadet oft darım bei Bekann— 
ten, weil ſie nicht mit unferer Freundichaft prahlen Tännen. 

In der Gefellfchaft madt der Witz eine Lüde un 
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Finſterniß durch Blenden, hingegen die Laune ergötzt in 
einem fort. 

Ich kenne ſehr geſchmackvolle Leute, welche die lang⸗ 
weiligſten Geſellſchafter ſind, weil ſie immer nur zu fühlen 
und zu ſchmecken gewohnt ſind, und Anderen folglich nichts 
zu fühlen und zu ſchmecken geben. 

Gib, zumal im Schreiben, wenn Du zornig biſt, ab⸗ 
ſichtlich zuviel nach und ſei zu ſanft: iſt der Zorn vorüber, 
ſo wirſt Du Dich freuen, daß Du gerade recht gehandelt. 

Jeder Freund hält es für den größten Genuß, den 
anderen die Wahrheit zu fagen — am Hören findet er 
feinen jonderlichen. 

Man muß, um die Menfchen zart und fein zu behan⸗ 
deln, nicht blos nach der hohen Achtung meffen, die man 
für fie bat, ſondern aud) die (vielleicht irrige) Achtung er: 
rathen, die fie für und hegen und nad deren Größe fie 
unfere Vernachläſſigung ſchmerzt. 

Man muß nie ſeinen Schmerz, z. B. eine Krankheit 
einem 20 Meilen entfernten Angehörigen ſchreiben, ehe ſie 
geheilt iſt. Der Ferne hat lange Schmerzen und keine 
Mittelzeit der Stillung und hängt von Briefen ab. 

Man ſollte es lernen, erzürnte Geſichter zu ſehen, weil 
man ſonſt feige davor handelt. 

Wenn man in Geſellſchaft ein lobendes Urtheil fällt, 
darf man es in ſtarken Ausdrücken zuſammenfaſſen. Hin⸗ 
gegen bei einem Tadel muß man nur die Gründe, keine 
Benennung ſagen, weil man dem fremden Urtheil vorgreift, 
weil die Anderen leicht an unſeren frohen, aber nicht 
an zornigen Ausbrüchen Antheil nehmen, und weil der 
Gegenſtand des Tadels nicht Gründe, nur Namen rächt. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten. IV. 6 & 
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Man darf fagen: U. ift ein Engel! nie aber: U. iſt ein 
Teufel. 

Die Toleranz ift leichter gegen den, der ſchlecht handelt 
und ſich dafür Hält, als gegen den, der gemein egoiſtiſch 
handelt und fi, für edel nimmt. 

Jeder kann aus der Weife, wie er ohne Amt feine 
Selbititelle verwaltet, errathen, wie er ein Amt verjehen 
würde, deifen Verweſer er jebt tadelt. 

Dies ift die Probe, wie hoch man einen andern Men: 
hen jtellt und Tiebt, in wie weit man von ihm in Rüd: 
fiht der Glüddgüter abhängig fein will. Nur dies Ge 
fühl entfcheidet über die Anficht fremden Gehalts, 

Bor denen, die nur unferen verbefferten Glückszuſtand 
fennen, ift man nicht mehr eitel und andeutend, nur rubig 
und ſtolz. 

Ueber Erziehung und Schaufpiel und Kunſtwerke kann | 
man am längften fpreden, weil auf fie alle Saiten der 
Menfchheit aufgejpannt find. | 

Mit ausgewählten Bonmots fängt man in Gefellfchaften 
an, und ift diefe darüber fehr in Freude, fo kommen die 
erbärmlichiten nad. | 
Wenn man (3. DB. ein Autor) oft mit gewifjen Men: 
fhen nichts über ſich fpricht, jo zeigt ed weniger den Ho 
mann, als den, der voraus das Urtheil verachtet. | 

Wer ſehr mohlthätig gegen alte Weiber ift, ift edge 
wiß (fait zu fehr) gegen junge. Nur umgefehrt gilt de 
Sat feltener. | 

Jeder Mann von Kraft verfährt irgendwo im guter 
Abficht gewaltfam. | 

Man fage nicht, daß man einen Menfchen Ienne, ge | 
ſchweige eine Frau, ohne in ein Verhältnig des Handeln? 
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damit gelommen zu fein. Schaue eine fchöne, milde, 
hiebende Frau wochenlang an und höre ihre Worte: fie 
jagt dody nur ihre Vorfäge, Poeſien, Wünſche und Alles, 
was fie in ihrer Kraft zu haben glaubt; aber fie handle 
im Ungeftüm der Verhältniffe und im Widerftreit zwiſchen 
ih und außen und Dir: dann zeigt es ſich. 

Vielleicht entfteht Menſchenverachtung weniger aus Be⸗ 
obahtung ihrer Schledhtigfeit, ald der ewigen Wiederholung 
von diefer, nehmlich der Wiederkehr von Glanz in Schatten. 

Einen Menſchen beobachten, heißt nicht, ſehr aufmer!- 
ſam auf ihn fein, jondern ihn vor und rüdwärts mit 
feiner Gegenwart vergleidhen und ihn nicht mit mir umd 
mid) mit ihm vergleichen. 

Man muß ſchon aus Welt dem Andern aud) nicht das 
geringste Unangenehme jagen, jobald man nicht ihn oder 
ih damit beifern kann und will. 

Kein Handeln für die Menſchen erwirbt ihre fortdauernde 
Liebe, nur fortdauernd zeige ihnen Liebe, auch ohne That. 

Um geiftreich zu fpredyen, habe man, wenn man es auf 
irgend eine Art ijt, nur den Muth, Alles auszufagen. An 
der Furcht ftirbt das Genie. 

Wenn fi Erwachſene, zumal wenn Eheleute einander 
mit derfelben Schonung behandeln wollten, als die eigenen 
Kinder, wie viel Gutes entipröffe und Anderen! 

Es ift ein faft unvermeidliher Trug, daß man deito 
eber auf den Andern zu wirken glaubt, wenn man im Zorn⸗ 
feuer ift, weil und dies felbft jo viel zu genießen gibt, 
indeß den Anderen gerade unjere größte Ruhe und Kälte 
am meiften erwärmt und für ung gewinnt. | 

Einen ftarfen, fogar falfhen Tadel, womit ein Freund 
und über ein Betragen belegt, deſſen Augenzeuge er war, 
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vergeben mir leichter, als einen Tadel, wozu er ald Ohren: 
zeuge fih berufen glaubt, weil wir bier ihm die Lad: 
gläubigkeit an unfe® Fehler — ftatt der Leichtgläubigkeit 
an unfere Tugenden — ſchwer verzeihen. 

Jeder bemerfi an fi nur den einzelnen Fehler als 
eine flüchtige Erfcheinung und veraißt ihn, und wenn e 
wiederkommt, erfcheint er ihm wieder einzeln. Sein Zu 
fhauer hingegen reihet dieſe Fehler unmillfürlich zu eine 
Kette und erfchließt aus der Wiederkehr ein böſes Princip, 
das fie hervorbringt. 

Vielleicht errieth’ man gewiſſe Menfchen beffer, wenn 
man ſich dächte, als Dichter fie darftellen zu müſſen. 

Iſt man in Liebe und Freundfchaft zu einer Perſon, 


fo rechnet man ihr fogar gewöhnliche Tugenden als Ra 
an; dem Unbekannten aber fordert man fie ab ohne Dan. 
Man follte gegen feine Bedienung höfficher fein, als 


gegen die, die man mit Anderen theilt, 3. B. gegen Mar: 


queure, Poftilond. Denn da Jeder ihnen befehlen kann 
und fie blos aus Pflicht gehorchen, ohne Anhänglichkeit, ſo 


erleichtert man ihnen die Pflicht durch den kurzen Shen 


von kleiner Anbänglichkeit. 

Nichts ift feltener und ſchwieriger als in einer Gefel: 
ſchaft zwei Scherzmacher; einer fehadet dem andern, um 
eigentlih fommt nur einer empor. 


Gewiſſen Menſchen die Verachtung auszudrüden, die 
man gegen fle bat, müßte man erft ihnen alle die Kenntniſt 
und Gefinnungen geben und beibringen, die und eben ven 


ihnen unterfcheiden. 

Das Gefpräcdh der meiften Gelehrten unter eittander if 
weiter. nichts, als ein gegenfeitiges, heimliches, höfliches 
Eramen. 
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Das Unmoralifche, was man an fidh am meiften tabelt, 
fieht die Welt gar nicht, oder es fällt ihr nicht auf; aber 
Handlungen, die man vor dem Gewiffen auf Koften des 
Berftandes verantwortet, trägt die Welt und als unfitt- 
lih nad. 

Das Argwöhnifche tft der ſtille Beleidiger aller Menſchen; 
denn gegen ihn ſchützt fein Werth, weil and, der größte 
nicht immer glei Teuchten Tann. 

Das Kannegießern ift defhalb fo zauberifh, weil hier 
alle fonft in den Wiſſenſchaften gefonderten Köpfe auf einem 
gemeinfhaftlihen Marsfelde fi) begegnen und zufammen- 
treffen zum Krieg oder Frieden über einen politifchen Krieg 
oder Trieden. 

Es gibt Menfchen, welche alle Welt beleidigen und zur 
Feindin haben und die dody nur ihr Recht durchzufeßen 
glauben, blog weil fie in der Meinten Sache das Recht 
mit Leidenſchaft verfechten. 

Nur bei den Thieren kann ich rein rechnen, daß ſie 
deſto beſſer gegen mich ſind, je beſſer ich gegen ſie bin; bei 
den Menſchen aber nicht, ja oft umgekehrt. 

Hat man einem weiblichen Gefühle einen Argwohn ge⸗ 
zeigt, ſo hilft alle Zurücknahme und Widerlegung zu nichts, 
es woget fort; kein weibliches wird auf der Stelle ver⸗ 
nichtet. 

Gewiſſe Menſchen gelten nur in Geſellſchaften, nicht 
außer ihnen bei Einzelnen; dort ſind ſie ein begleitender 
Ton, hier müßten ſie ein Thema oder eine Melodie 
werden. 

Jeder Menſch, jeder Freund kann auffahren, nur muß 
man dem Auffahren nicht wieder durch Auffahren begegnen, 
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wenn man den fchönen, Tiebenden Sinn des Freundes kennt 
und behält. 

Nichts ift mißlicher, als an Menfchen zu fchreiben, die 
man nicht perfönlich Tennt.e Sogar bei Autoren ſagt id 
mir oft, wenn Du fie blos aus ihren Schriften, nicht aud 
von Anfchauen Tennteft, wie falfche Briefe Hätteft Du an 
fie gefchrieben. 

Wenn man Einen wegen einer politifchen Meinung 
ſehr hitzig angreift, jo bildet man fich ein, nur fein Her 
gebe fie ein, an dem man ſich daher zu rächen habe — 
ala ob nicht ebenfo gut fein Kopf einen großen Theil dazı 
Tiefere, welchen Theil als fyllogiftifhy man daher nie mora— 
liſch feindlich oder haffend zu behandeln hat. 

Fühlt man in einer Geſellſchaft feine Anſpannung, jon: 
dern Freiheit und Fülle, aus der man fehöpfen fann, chne 
zu erichöpfen, fo bat man felbft das Zeichen eines guten 
Geſellſchafters. 

Das Selbſtlob mißfällt, ſogar wenn es die Wahrheit 
ausſpricht, hauptſächlich deßhalb, weil man vorausſetzt, der 
Sprecher verberge aus Beſcheidenheit noch etwas, nehmlich 
ein größeres Lob, als ihm gehört. 

Ein Gelehrter gibt Geſchäftsleuten, Generälen nie mebr 
Blößen, als durch Sprechen über politifche Gegenftände, un 
doch wählt er eben diefe dazu. 

An Gefelihaften Höherer findet man doc, Geiftesgenuf, 
wenn fie auch nicht geiftreicher ſprechen als Tiefere, deren 
Umgang man nicht fuchtz denn’ bei jenen vechnet man bie 
Enthaltung und Anftrengung, um recht mit ihnen zu Imre 
hen, zu den Vorzügen ihrer Unterhaltung, weil man in 
diefer Anfpannung eine Unterhaltung fühlt. 
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Einer, der aus ftillem Egoismus uns überall lobt und 
Alles an uns, verlöre alle feine Unpartheilichkeit, die wir 
ihm wegen feines Lobes für und zufchreiben, wenn wir ihn 
die Anderen loben hörten. 

Gerade, wenn man die beften Menfcen gewohnt ift, 
ift man hart gegen Andere; die höheren Freunde machen 
unduldfam oder doc fordernd gegen andre Menfchen. 

Slaube nur an das Gute eined Menſchen; es ift da 
und Du irrſt wenig. Mber glaube ebenfo gut, daß das 
Gute, welches Du anerfennft, nicht den ganzen Beſtand 
des Menſchen ausmacht, jondern daß auch ein reiner Fluß 
ſchmutzige Ufer hat. Wir wollen immer, das hellſte Waffer 
ſoll zwiſchen hellen Felſen fließen. 

Keinen bedeutenden Menſchen kannſt Du aus dem Ge- 
ſpräch und der Herablaffung zu Dir erkennen, fondern Du 
mußt zufhauen, wie er fich gegen Höhere erhebt. Unwill- 
rürlich verftellt fi) der Höhere gegen den Niederen; dieſer 
kann es nicht gegen jenen. 

Je reicher der Wirth oder je mehr Gäſte, deſto weniger 
fümmern fi) diefe um jenen. 

Nur in der höcften Gleichgiltigkeit oder höchften Wärme 
fann man ſich über Menſchen irren; in beiden bemerft man 
zu wenig. 

Alle weichen, gegen Tremde nachgebende Menſchen 
fuchen ihre Selbititändigfeit in der Härte gegen die Ihrigen 
fid) weiß zu machen. | 

Manche find zu ſtolz, um dem Range oder Fremden 
zuvorzufommen, aber nachher im Gefpräd ‚zu nachgiebig, 
nicht gegen den Stand, fondern gegen die Gegenwart. 


Es ift ebenfo fehlerhaft, als gewöhnlich, den Rang, 
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den man unter Bekannten bat, unter Unbelannten zu fordern, 
ob man gleich fein Ordensband zc. anhat. 

Jede Gefellihaft muß nur als Defertwein nad) Ge— 
fhäften in Heinen Gläſern, d. 5. in Minuten genofien 
werden. ine fortwährende Viſitenwoche ift gleich dem 
Eonitanziawein, getrunten aus Bierfrügen. 

Man darf zwar bei verdächtigen, niedrigen Menden 
ſchlechte Abſichten im Allgemeinen vorausfegen, aber man 
bat kein Recht, es ihnen zu fagen, weil eine ſolche Unge 


rechtigkeit mit nichts gut zu machen ift und eine falihe * 


Vorausſetzung eine wahre madıt. 

Bei allen Rechte zu Achtung und Lob, ertroße diefe 
nicht gewaltfam! Nichts wird leichter der Gewalt verfagt, 
als dieß. 

Man ſollte nie ſchweigen bei Beleidigungen, wenn man 
nur einigen Ruf hat; Schweigen wird für Zurückziehung 
angeſehen und man wird gefaßt ſchon wegen der Schüd: 
ternbeit. 

In der Erziehung, Haushaltung und in gefelligen 
Berbältniffen ift Wechfel, von Nachgiebigfeit (Milde) und 
Strenge (Feſtigkeit) gut; aber nur made die Strenge zur 
Regel, die Milde zur Ausnahme Manche, die es um 
kehren, begreifen nicht den widrigen Erfolg. 

Man muß nirgends den Eigendünkel des Anderen dün⸗ 
gen; anfangs find alle Menſchen beicheiden, erſt fpäter 
werden fie unbejcheiden. Denn jeder glaubt eben mit feiner 
Beicheidenheit eine Auslage gemacht zu haben, die er ftet 
zurüdfordert, fobald er reicher ift. 

Man muß mehr nicht zu mißfallen, als zu gefallen 
ſuchen; man muß Alles zeigen oder verbergen, um Andern 
dreude zu machen, nicht aber ſich. 
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Der Eintritt eined Menſchen in eine große Geſellſchaft 
entiheidet mehr über feine Welt, als alled andere. 


Der Gelehrte weiß fo gut den rechten, gehaltenen Welt- 
ton anzunehmen, wie der Weltmann; er nimmt ihn audy 
oft an, aber nicht immer. Letzteres unterfcheidet ihn von 
dem Weltmann, der jenen feineren Ton gar mit feinem 
anderen, beffeven, fehlechteren oder vertraulicheren vertaufchen 
kann. 

Die Franzoſen hören geſellig, zumal in Weiberverbind⸗ 
ung mit der Härte auf, womit wir Deutſche nur anfangen. 


Es gibt nur ein bewährtes Mittel, wodurch der Fürſt 
wahre Redlichkeit des Dieners vom Scheine derſelben unter⸗ 
ſcheiden kann, daß er ſie nehmlich ſelbſt habe. 


Die Armen gehen mit den Reichen um, wie die Män⸗ 
nern mit den Weibern: fie verlangen für jede Gunftbezeug- 
ung eine größere. 


Das Unangenehme muß man nit mit etwas Allge⸗ 
meinem ankündigen, fondern die Sache felbft geben; bei 
Erfreulichem kann man jagen: „ic babe etwas Frohes zu 
melden!” obgleich nachher die Thatfache nicht den ganzen 
Raum der Phantafte ausfüllen Tann. 


’ Aeſthetik. 


Mir iſt es eben erwünſcht, daß ich Manchen zu ſchwer 
erſcheine. Dieß fortfliegende Zeitalter wird mich bald deut: 
lich und darauf zu deutlich finden und machen. 


Se intereffanter eine Geſchichte ift, deito mehr bemerkt 
und tadelt man auch die Meinfte Digrefiion. Iſt fie & 
aber nicht, fondern felbjt mehr eine Digreffion, wie 3. 2. 
Muſaäus Reife, verzeiht und vergigt man, daß fait alles 
Digreffion ift und dankt ihm ordentlich für auch nur einige 
Geſchichte. 

Jetzt kann ein Rezenſent nur einem unbekannten Autor 
entweder viel nützen oder viel ſchaden. Bei den bekannten 
kann nur die Rezenſion ſelbſt verlieren oder gewinnen, eben 
weil man jetzt keine kritiſche Diktatur mehr anerkennt. 

Die Sprache bereichern mit Wendungen, mit Zufammen: 
drängung, kann am beiten der didaktiſche, rednerijche und hiite: 
riſche Schriftiteller; mit feinem Zweck verträgt fich eine 
Aufmerkſamkeit auf die Sprade. 

Wie fehr der Humor dad Allgemeine zur Weberfict 
vorausfebt, beweift, wie zwar Jeder einen witzigen, ſpaß— 
haften Einfall auf der Stelle veriteht, aber einen humori— 
ftifchen Gedanken, der eben ein ganzes Menſchengedicht vor: 
ausfett, in einem humoriſtiſchen Charakter gar nicht, mel: 
hen er erft lange im Ganzen ftudirt haben muß, um den 
Werth des einzelnen Wortes zu faffen und zu ordnen. 
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Ekel wird weniger erregt durch Wörter des Geruchs, 
weil diefer nur in fehr matter Erinnerung fi und wieder: 
holt, als durch Wörter des Geſichts, weil deſſen Bilder 
uns am bellften daftehen. 

In der franzöſiſchen Sprache wird fi auch der ge 
meinfte Schriftfteller präcis ausdrüden, da ein gewiſſer all- 
gemeiner Zufchnitt und eine allgemeine Ausbildung ange: 
nommen ift. Die deutfche aber wird, weil fle alle Arten 
und Abarten ſelbſt dem gemeinften Nutor erlaubt, nur von 
einem guten Kopfe gut gejchrieben. 

Je reicher und voller der komiſche Stoff tft, deito mehr 
reizt er den Dichter zu üppiger Form; aber hier gerade ift 
der einfachite, Fältejte oder ernfihaftefte am beften. 

Man wirft immer dem Urtheil des Publikums alles 
Böfe vor im Gegenfa zur Zeit oder Nachwelt; mer ift 
aber am Ende jene Zeit oder Nachwelt, als eben mieder 
das Bublikum ? 

Kinder empfinden das Lächerliche auf die rechte Weiſe 
nehmlidy ohne alle Bosheit und Verachtung, ja fogar mit 
Liebe und Wohlwollen für den Gegenftand, befonders 
Mädchen. 

Das Drama wird. gegenüber dem Epos zur partheitich 
erhobenen Geſchichte; das der Leidenſchaft und des Leidens 
ergreift vollends den Leſer ohne weiteres Beiwerk. Gebt 
ein Trauerfpiel blos mit Worten der Leidenfhaft ohne 
Bilder, ohne Wib, es faßt. Im Epos hingegen regen fidh 
alle Kräfte. Daher gibt es auch fo viele tragifhe und fo 
wenig epifche Dichter. Etwas Schwierigered ift ſchon das 
Luſtſpiel. 

Je origineller ein Autor iſt, deſto leichter wird der 
Leſer ſeiner ſatt. 
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Je mehr ein Genie jchreibt, deſto mehr wird es fid 
aufblättern, obwohl nicht entblättern; allein die Welt, bie 
nur die Knospe achtet, wird doch beides verwechfeln. Frei⸗ 
lich wird immer das erfte Bud, fobald die Form es ver- 
ftattet, und der junge Dichter der Inbegriff des ganzen 
Dichters fein; aber er wird jpäter jeden einzelnen Zweig 
diefer Knospe weiter auswachſen, verwelfen laſſen oder 
beichneiden. 

Der Humanift vergißt, daß für jede Schönheit ein Alter 
des Empfinden? da fein muß, daß die Schönheit der Alten 
nicht durch bloßes Wiederholen und Borführen dem Jüng- 
ling einleuchtet, fondern, daß jene erft mit ganz neuen 
fremden Kräften ergriffen werden muß. 

Einen flahen, mittelmäßigen Rezenfenten kann Tein 
Autor mit Satire beitrafen. Seine Reenfion kann nie im 
Einzelnen bedeutende Angriffspunkte darbieten; nur er ſelbſt 
fann einen vielbändigen und höheren Autor von allen Seiten 
zur Berzerrung zufammenftüden. Replik ift bier unmöglich. 
Sobald der Rezenſent dad Ganze vernadläffigt und nur 
Einzelne anpadt, fo muß deffen Beitrafung und Veracht⸗ 
ung blo8 dem Gefühle und der Kenntniß der Leſer über: 
laſſen werden. . 

An einem Kunftwerf offenbart fi das Innere des 
Autor? heller und verftändiger, ald im Roman; eben weil 
diefer geräumigere Formen, aljo den Ausdrud des Ich, zu= 
läßt und der Held oder irgend Jemand am leichteften zum 
Autor zu machen iſt; auch weil hier der Autor mehr zwi- 
Shen die Perſonen fprechen darf. 

Die fchönfte Erziehung eines Dichter ift nicht feine 
Begünftigung und Ausdehnung, fondern feine äußere Ein- 
ſchränkung; je weniger ihn geiftig und leiblid umgibt, 
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defto ſtärker fehnt er fi, und iebe Sehnſucht wird einmal 
um fo mehr ein reineres Dichtwerk, da er eben nichts aus- 
fprechen und erreichen wollte, als fidy felbit. 


Durch Ueberfegen genießt und erkennt man den guten 
Autor am beiten. 


Göthe iſt in feiner Proja vol Neflerionen, zu denen 
Schiller nicht einmal fähig wäre. Aber in feinen Gedichten 
maltet blos Gefühl, indeß gerade in Schillers Gedichten die 
Reflerion herrſcht. 

Ohne Begeifterung erichafft ſich nichts; dieſe ſetzt aber 
Bertrauen in die eigene Seele voraus. Iſt diefes Selbft- 
vertrauen zu ſehr geftört, fo hemmet der Selbſtunglaube 
den Abflug. 


Der Dichter braucht ſeine Charaktere nicht buchſtaben⸗ 
weiſe bemerkt zu haben, ſo wenig als einer, der das Talent 
hat, jeden mimiſch nachzuſpielen, alle ſeine Aeußerungen 
beachtet und aufzählt, ſondern er ergänzt ſie mit der be⸗ 
geiſterten Erinnerung des Ganzen. 

Unbegreiflich iſt Leſſings Gründlichkeit in jedem einzel⸗ 
nen Fache, worin er Streit anfing, welche nicht durch zu⸗ 
fälliges und zeitfälliges Nachſchlagen hervorzubringen geweſen, 
ſondern die ſich als ein Theil eines großen Ganzen an- 
tündigte und vorausfeßte. So oft ich Lefjing gelefen, ſpürt' 
ich mehrere Tage eine befondere dialektiſche Kraft und Leich⸗ 
tigfeitt des Diftinguierend. Ich habe weniger Wahrheit 
vielleicht aus ihm gelernt, als viele Wege, zu ihr zu ge 
langen. 

Schreiber, wie Engel, Mendelsfohn, Sulzer, Weiſſe 
ernten gerade bei ihrem Auftreten den größeren Beifall ein, 
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welcher aber mit dem Wachſen der Zeit ſich verfleinert, 
weil fie eben- die Blüthe aller Gebildeten Ddarftellen, die 
binter und neben ihnen neue Wurzeln und Früchte treibt. 
Der Genius hingegen kann bei feinem erften Erjcheinen 
nur Zurückſtoßung erwarten, da er nicht die Gebildeten, 
fondern fich jelbft darftelt und Diefen voraus ift oder fie 
wenigitend in fi umbilden muß. Später gewinnt er einen 
Beifall, den die Zeit felten wieder herabitimmt, da der 
Genius immer eine Eigenthümlichleit in ſich bewahrt, die 
nicht in die allgemeine Bildung übergeht. 


Ein Dichter follte Alles lernen, als Unterlage feiner 
Dichtkunſt, wie es auch Göthe's BVeifpiel zeigt. Auch die 
alten Dichter dichteten nicht aus der Leere, fondern aus 
dem Bollen ihrer Lebenzerfahrung. 


Um den leichteften ſchönen Ausdrud zu ſchaffen, muß 
man einen Ueberſchuß von Kraft befiken, nehmlich mehr 
Kraft, al3 man zum Ausdruck nöthig hat. 


Die Mufit d. h. die Melodie ift, da wir feinen Klang 
ohne Menjchenftimme denken können, ein Hören eines Men 
ichen, eine Stimmfprade; fie ift ihr eigener Tert, und nur 
die Runft der Harmonie Tann hier eine Babelverwirrung 
anrichten. 
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Schriftſteller. 


Ein Autor wird am dunkelſten, wo er Sätze ſagt, die 
er tauſend Mal dachte und die, in ſeinem Innern lang 
erzogen, er nicht erſt auf dem Pulte erfand, wo er ſie gab. 

Es gibt Menſchen, beſonders, wenn ſie Autoren ſind 
(ich und Jakobi), welche in Briefen vor Gedanken nicht zu 
Worten kommen können, und ſtets einander, zumal über 
Bücher, ein Buch zu ſagen haben. 

Ein Dichter vieler guten, kräftigen Thaten ſehnt ſich 
am Ende ordentlich nach der Möglichkeit, eine entſchiedene 
zu thun. 

Wer blos eine bürgerliche Steigerung ſeines Glücks hat, 
muß immer eine größere wünſchen; der Dichter hat gleich 
das unendliche Glück vor ſich. 

Ein Dichter hat zwar die ſchnellſten Irrthümer, aber 
auch dafür die ſchnellſte Bekehrung. Andere haben keinen 
Standort, um ihre Fehler zu überſehen; ſie verlieren ſich 
von einem Thal in's andere. 

Man irrt ſich, wenn ein Autor ſich recht tadelt und 
mit Ueberzeugung, — zu glauben, daß er darum fremden 
Tadel vertrage; denn dort hat er doch das Verdienſt der 
Entdeckung, alſo der früheren Verbeſſernng. 

Die kühnſten Autoren im Urtheil über Andere und Wiffen- 
haften find junge, welde dadurd Autorität zu erlangen 
hoffen, während die alten dadurch ihre zu verfcherzen fürchten. 
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Dur übermäßiges Lob wird der Autor nicht für über- 
mäßigen Tadel entfchädigt. Jenes nimmt das halbe Ber: 
gnügen (und gibt weniger, als gerechte Lob) durch die 
Unvolllommenheit des Lobrednerd und durch die Erinnerung 
an die gelobten Vorzüge, deren man eben entbehrt. Ueber: 
mäßiger Tadel verwundet durch fein Nachiprechen, wegen 
fremder Unvollkommenheit, durch die eigene Geneigtheit, ibm 
zu glauben, und dad Gefühl der Beleidigung. 


Im Geſpräch mit Buchhändlern find die Autoren am 
Tälteften und fuchen fi) am menigften zu zeigen. 

Der Kritikus follte blos das Einzelne oder die Werl: 
theilchen tadeln, aber den Werfmeifter möglichft Toben. Der 
einzelne Tadel ſammt den Lobe des Verfaſſers erhebt Diefen 
zu Höheren. 

Wer Kraft bat, aber feine, mit der er ein Werk er⸗ 
Ihüfe, gebe nur wie Arndt Reifebefchreibungen. Alles ift 
bier zufällig, was begegnet und unter den Begegnenden 
noch, was der Verfaſſer nur offenbaren will; und dann 
Tann er über jede3 Individuelle, das ihm als Folie dient, 
feinen Heinen Juwel von Gedanken legen. Ein NReile 
beichreiber kann der wibigfte Mann mit den Heinften Koften 
des Kopfes fein, wenn er es recht macht. 

Nicht durch Dichter, ſondern durch das Leben muß man 
ſich zum Dichter ausbilden. 

Leſer haben deu Fehler, dem höheren Autor eine gröſ— 
fere Unveränderlichfeit zuzutrauen, als fich felbft, und wundern 
fih dann über jede kommende Unähnlichkeit; es erfcheint 
die erfte Stufe, auf der der große Autor fich zeigt, dem 
Lofer fo erhaben, daß er glaubt, jener Tönne fie jo wenig 
“faffen, ala er felbft. 
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Bei Schriftitelem in großen Städten und Zirkeln ift 
ſchwer nachzumeijen, fogar von ihnen felbft, wie viel ihnen 
von ihren Ideen gehört. 

Mandye Autoren zeigen fich der Welt älter und ſchär⸗ 
fer, als ihr Menſch ift, 3.8. Lichtenberg; deito wärmer 
bleibt die bededte Duelle. Andere treiben ihre Wärme 
heraus und erfälten fi bei dem Wunſche, Fremde zu 
erwärmen. 

Se länger man fchreibt, deſto mehr ſchreibt man blos 
für fremden Nutzen, nur anfangs mehr für eigenen Ruhm. 

Geſchäftsmenſchen füllen ihre Stelle defto beſſer aus, je 
länger fie darin find; Dichter deſtoweniger; denn was fie 
wie diefe an Einficht gewinnen, verlieren ſie an Schöpfer⸗ 
traft. — 

Die Menſchen wiſſen wenig von Allem und dem Größ- 
ten; bringt ein Bißchen Ahnung und Zukunft in eure 
Darftellungen, fo gewinnt ihr fogar die Guten. 

Ein berühmter Autor hat feinen Hof, wie ein Fürft 
und erfährt fo viel von feinem Lande, als dieſer. . 

Den gemeinen Satirifern, die Neſſeln zu fein wünfcen, 
fehlt blos die Neffelfucht, welche fie zwingt, fich ſelbſt zu 
kratzen. | 

Das Genie treibt wie ein Frühling erft die Geſträuche 
zur Blüthe, fpäter hohe Bäume. 

Anfangs vermifht man noch Poefie und Wirklichkeit; 
zur Zeit, wo man fie aus einander trennt, läßt man mei⸗ 
ſtens dieſe jene vernichten. 

Der Barnaß bat zwei Spiken; auf der einen wohnen 
geniale Engel, auf der anderen genialifhe Teufel. 

Für den Dichter gibts feine Stände, Teine niedrigen, 
über welche er wegſehen wollte, 

Jean Pa ufs Denkwürdigkeiten. IV. 7 
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Keine Wiffenichaft bedarf fo fehr den Bund der Gelehr⸗ 
famfeit und des Genie's, als die Geſchichte. 

Nichts iſt in der gelehrten Geſchichte ſeltener, als daß 
ein Gelehrter bekennt, er ſei in etwas widerlegt worden. 

Aeltere Gelehrte ſcheinen wegen Citaten aus, blos uns 
weniger bekannten, gleichzeitigen Autoren gelehrter, als 
fie find. 

Um ein Land zu fchildern, folte man zehn gejehen 
baben. 

Man muß gar nichts in der Welt ſchnell machen wol- 
len, fondern nur jebt und recht, fonft wird es langſam und 
ſchlecht. 

Für den Geſchichtsſchreiber iſt die Natur ſo gut, wie 
für den Poeten, nur ein Stoff, und es kommt auf ſeine 
Seele an, zu welchem organiſchen Leib für einen Geiſt der 
ſeine ihn verwenden will. 


Große Mämer. 


.. Nur bei Heinen, nicht bei großen Männern denkt man 
an's I. 

Geiſter gleicher Kraft können doch unendlich gegen ein: 
ander fein durch Erfahrung und Gelehrfamkeit. 
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Der Einfall von Genie’3 wird anfangs und von diefen 
als Grobheit und Sittenmangel genommen, fpäter, in der 
Anekdote erjcheinend, nur als ſchönes, Träftiges Charakter: 
ſtück. 

Der geniale Mann will, daß die ihm Unter= oder 
Nebengeordneten es nicht feien, fondern alten Regeln folgen 
und die Individualität augfchließen. 

Ein Mann wie Voltaire taugte zu feinem ewigen Hof—⸗ 
mann, weil feine Kraft die Ebene und Leichtigkeit der Ge: 
ſelligkeit unterbrad). 

Immer befjer iſt's, dag ein genialer Mann (Göthe) 
eine ungeniale (angewöhnte) Haushälterin heirathete, als 
eine geniale, gewohnte Hetäre (Brentano). z 

Das geborene Genie und der geborene Millionär, beide 
danken nicht, fondern fangen von dem Geburtägeichente die 
Rechnung ihrer Anjprühe an Aermere an. 


Große Männer, die Staatsdienfte thun, welche auch 
Heinere thun könnten, find Rieſen, die die Stube aus: 
fehren. 

Man hält bei Autoren, Virtuoſen cc. für Sonderbar: 
feit, was blos gemeine Bequemlichkeit ift, die fie aber 
weniger aufopfern und verbergen, als andere, da fie es 
weniger brauchen und mehr Beſucher haben. 

Es iſt Feine Eitelkeit, wenn ein Virtuoſe nicht auf: 
bören kann, zu fpielen — das Anfangen könnte eher aus 
einer fommen, — fondern es ift bas Verfinfen und Bee. 
rauchen in die MWolluft der Töne, meldye am erften in's 
Unendlidhe bintreiben und in’3 Unauflösliche. 

Denn das Genie fhen in feiner Jugend vor der Er— 
fahrung fo viele Erfahrungen anticipiert hat, mas wird es 


Fand 
n % 


100 


erft im Alter zu fagen haben? Aber es fagt eben da 
Veiver fo wenig mehr und das Seltenfte wird eingefargt. 

Dies ift Feine Eitelkeit, wenn ein Künftler auch vor 
Anderen in Entzüden über fein Werk geräth, er muß es 
Tieben oder fich verachten; es ift Teine, wenn er feine Werke 
lobt oder einige davon. Aber dies ift eine unheilbare, wenn 
er um ſich nichts fieht, als fich wiederfcheinend, nur Ein 
Kb, nur Eine Kunft aus Einem. 

Wer anfangenden Ruhm hat, zankt und rührt fid) gegen 
Seden (Göthe gegen Wieland), wer großen, bedenkt fi 
und fchmeigt (Göthe gegen Merkel). 

Es gibt Geifter, wie Bonaparte, welche unbefonnen kühn 
fprechen und doch befonnen kühn handeln. 


Allgemeines. 


Ueber Menſchen ändert fid) das Urtheil Teichter, ala 
über Grundfäte. 

Ein Jahr recht frühe Jugend ijt mehr werth , als ein 
männliches Jahrzehnt. 

Am Buche des Lebens ſind wie in mediziniſchen Büchern 
die Recepte hinten dran. 

Der Menſch ohne Poeſie wird, wie der Tannenſaame 
it abgeriſſenen Flügeln, nur krummes Geſträuch. 
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Eine Unterredung über ein Kunftwert kann faft Alles 
umfaſſen. 

Wo die Menſchen an Verſtand übertroffen werden, 
glauben ſie, es ſei nur aus Wiſſenſchaft. 

Der einzige Menſch, der glücklich ſein könnte, wäre der, 
welchen ſeine Lage nicht zwänge, Gewiſſensbiſſe und Ver⸗ 
ſuchungen zu haben. 

Geiſtliche bleiben in ihren Predigten öfter ſtecken, als 
man glaubt; aber man merkt es nicht, weil fie fort- 
falbadern. 

Ein ſchönes Geficht ift nicht eitler, weil ed etwa ver- 
geht, als der Frühling, der auch vergeht, oder als die 
Sonnen, die untergehen, anfangs fcheinbar, dann wirklich, 
oder als das heiligfte Gefühl, das auch kommt und gebt. 

Das welke Blatt am Boden wird überall Hingeriffen, 
da8 grüne am Zweige leicht bewegt. 

Mitten in's Unglüd fallen immer einige Verfüßungen, 
aber der Menſch achtet fie nit — fo fallen in die Luft 
Meine Bitterfeiten. 

Die gelehrten Werke haben beinahe jo viel Käufer als 
Lefer; die fchönen mehr Leſer, als Käufer. 

Man ift beflommen, wenn man entweder in die weite 
Erde oder in die engfte Stelle in ihr will. 

Aus dem moralifhen Haffe zweier Menfchen gegenein- 
ander folgt nicht, daß Einer oder Beide ſchlimm find. 

Kein Egoift Hält fich für einen ganzen — er fchiebts 
auf die Menſchen. 

Bei einer Sonnenfinfterhig hat die halbe Erde in einer 
Zeit denfelben Gedanken. 

Da die Phantafle und alle Schmerzen ſogleich in's 
Ungeheuere übermalt, jo ift ein Freund nöthig, der fie 
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nur dadurch ftillt, daß er Nein fagt und der die Stelle 
der Zeit vertritt. 

Ein Reifender jcheint anfangs immer mehr Verſtand 
zu haben, meil er und über befannte Sachen Neues — und 
wär’ es nur von jehr unbedeutender Anficht — fagen 
kann und wir ibm ſchwer widerſprechen. 

Perfonen von Kraft, die wenig öffentlihe Verhältniſſe 
und Ausflüſſe haben, reden ftet3 von fih, aus halber Ge 
rechtigkeitliebe. 

Die Aufklärung iſt jetzt bei den Völkern durch Bücher 
verworren, die ohne alle Stufen ſie in das Licht werfen 
und noch dazu in verſchiedenes. 

Wie die Fürſten in drei Särgen ſich begraben laſſen, 
ſo ſuchen die Menſchen und beſondees die Menge, die 
Genüſſe zu mehren, in die ſie ſich oder ihr Leben begraben. 

Der Menſch ſinkt in jedem Sinne, beſonders in der 
Lebensluſt, wenn er ſich ſagt, er habe das Höchſte ſeines 
Ziels erreicht; daher ſetzt' er ſich die Moralität zum Ziel. 

Gerade die Menſchen, die nicht oerſtanden werden, pre 
hen nicht gerne davon oder doch traurig; — hingegen die 
Jugend prahlt damit. 

Satiren auf einen ganzen Stand fließen eben den 
Tadel der Einzelnen aus, weil ja auf dieſe ala Unſchuldige 
unter dem allgemeinen Einfluß Feiner fallen Tann. 

Jede gute Neigung wirkt ftärfer, wenn fie fich durch 
dad Thun, als wenn fie fi) durch Vermeidung zeigen 
muß. 

Die Meiften achten fich nicht eher als bis Andere fie 
achten. 

Die Wiederholung eines großen Unglücks hat eine ſtarke 
Wirkung auf und; Ein großer Schlag iſt nicht fo treffend, 
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als zwanzig Meine. Das Schidſal macht uns zweifelhaft 
und wir ahnen eine Nemeſis oder einen Weltlauf. 

Wenn nun Alles in den fchönen Künften zum höchſten 
Bunft gediehen wäre, Malerei, Muſik, Poeſie — Himmel! 
dann ginge das menſchliche Sehnen erft recht an, und eine 
Schönheit nad). der anderen würde eine Hölle voll Sehn⸗ 
ſucht. — 

Beſſer ift’3 von Sachen, ala von Menfchen abzubängen. 

Was iſt das für ein fchlaues Wort: „fich die Zeit ver: 
treiben ;“ als ſei Alles auf den Tod abgefehen ! 

Das Andividuelle entfcheidet überall. Wie wenig kann 
Jeder nom beften Helden brauden! Der Dichter gibt 
überall nur fittlihe Momente, die Jeder anmende! 

Der Menſch erkennt Tieber nur zwei Claſſen an, eine 
fo ſchlechte, daß er ſich nicht zu vergleichen braucht, und 
eine fo hohe, daß er fie auch nicht brauchen Fan. Nlles 
Nahe, das ihn übertrifft, fieht er nicht, oder unter ſich. 

Der Menſch wird wie der Stahl Hart durch öftere Ab⸗ 
fühlung nad Erhitzung. 

Es ift eine ganz unvermeisliche Vorausſetzung, daß jeder 
Menfh zur Ehe paffe; doch muß es jeder von ſich fordern. 

Gemeine Seelen, z. B. die Mönche, welche Jahrzehnte 
lang in einer Perfpective des Erbärmlichen fortkrochen, 
finden eine wahre Wirklichfeit der Poefie, wenn fie nur in 
der Wirklichkeit plötzlich höher binaufgerüdt werden, 3. B. 
den Hof erbliden. 

Vielleicht wirft fihd Niemand mehr Schwäche vor, als 
ein ſtarker Menſch. 

Ordnung iſt: keine Sache ſuchen zu müſſen und keine 
überflüflig zu finden. 
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Warum macht man mehre Tehler ſegleich miteinander, 
wenn man einige gemaht? Weil man fie zu ſchnell und 
ärgerlich gut macheu will. 

Es gibt eine überfliegende Phantafie, die ſich Alle 
leicht macht, alle Verhältniffe nur im Ganzen muthig be 
ſchauet; und eine rein darftellende, bineinfliegende, die jedes 
“ ferne Verbältuiß in die Nähe bringt, den Klumpen fo aus 
einander legt, wie fie’3 beim Erleben thut. Dieſe taugt zum 
Handeln. 

Das größte Leben wäre, wenn ein Menſch "eines aus 
der Zukunft, die er vorausſetzt, ftatt in der Vergangenheit 
zu führen fich entſchlöſſe. 

Die rechte Ueberwindung und Refignation hat eben im 
Leben das Unglück, nicht bemerkt zu werden. Die Men 
[hen mollen vor dem Siege die Schladht fehen. 

Zur höchſten Befonnenheit im Handeln gehört Ge 
dächtniß. 

Alle unſere Zuſtände ſind neu und individuell. 

Unter allen Arten von Liebe, die der Menſch hat, iſt 
keine ſo ſchwach, als die Wahrheitsliebe, für die er nicht 
einmal kleine Wunden der Eitelkeit ſich gefallen läßt. 

Nicht Mangel an Ideen — denn man hat immer 
welche, — ſondern an neuen macht Langeweile. 

Eigentlich iſt fein Geſicht häßlich — obwohl für den 
Künſtler — es kommt entweder auf den Geiſt oder auf 
das Herz an; dies malt und ſchmückt ſchön. 

Manche finden darum Alles gut und ſchön, weil fie 
Leuten in Thälern gleichen, welche glauben, die Sonne fel 
hell untergegangen, während fie doch hinter Wolken ver 
ftedt if. 

Je öfter man die Wohnfite der Ausficht wegen med 
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jelt, defto mehr wird diefer Wechfel nötig und defto unge⸗ 
nügjamer wird dad Auge. Aber man bleibe an Einem Orte, 
und man macht doch A Reifen oder fieht 4 neue Gegenden 
jährlich, nehmlich die A Jahreszeiten. 

Jeder zieht von der Betrachtung des Sterbens nur be= 
fehlende oder tadelnde Schlüffe auf den Anderen, der ihn 
mehr lieben fol, nicht auf fih, damit er mehr liebe — — 
er denkt fi) mehr als Sterbenden, als ald Relict. 

Nicht fowohl der Verftand kommt nicht vor den Jahren, 
als die rechte geiltige Freiheit. 

Der irgend etwas gethan im Leben, kurz wer fein Leben 
von einem Punkt an bis zum jegigen rein duschgeführt, 
darf über alles Unglück gleichgültig fein, das er abkürzt. 

Man will lieber ein eingefchränkter Yandmann, als ein 
eingefchränfter Gelehrter fein. 

Nichts iſt Tchädlicher für das Handeln, als siefeitige 
Anſicht, welche ſtets die Kraft des erften Andrangs ſchwächt; 
ja je dümmer einer ift, defto tapferer. 

Eine Stadt imponiert anfangs, ald wären ihre großen 
Häufer und Gaſſen für die Maffe zu Befehl, bis man 
endlich fieht (wenn man zu ihr gehört), daß Alles ſich wie 
im Dorfe in Einzelnes zertheilt ift. 

Als wenn alle übrigen Plane zu Grunde gefunfen 
wären, fo ijt der erſte Gedanke bei jedem Tehlichlagen eines 
Planes ein verzweifelnder, der über die ganze Zukunft hin: 
ausgreifen will — in der erften Stunde, 

Der Befik von Thieren hat darum mehr Reiz als 
andere Sachen, weil diefe und ſchon am liebſten find, jene 
e3 aber immer mehr werden. 

Die Auriften find die fchlimmften Unterthanen eines 
Zürften, weil fie das Recht kennen und anfinnen. 
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Der Krieg bricht auf einmal all die bequeme Gewöhn⸗ 
ung ab, in die das Leben immer tiefer ſich ſenkt, und gibt 
allen Kräften einen neuen Stoß und dem Leben einen 
zweiten Anfang. 

Der Hauptunterichied der Adeligen und bürgerlichen ift 
gewiß die Langeweile; man muß viele Ahnen oder doch 
Einfünfte haben, um recht die Langeweile zu fennen. 

Nirgends ift mehr Kriegs - Enthufiagmus, ald in der 
Dauptftadt, weil nie oder felten der Krieg dahin fommt. 
Eine Provinzialftadt vol Kriegsluft wäre etwas Höheres. 

Durd Tadel wird man eher voridhtig und klug, als 
beffer. 

Es ift das Erbärmliche und Große in der menſchlichen 
Natur, dag man von Gott könnte entwöhnt werden. 

Da die gemeinen Leute an gewiffe Stufen von Leiden 
gewöhnt find, (Wirthe, Mägde), fo Haben fie nur höhere, 
bald vorübergehende, phyſiſche auszufteben; die anderen jind 
Regel. Sie kennen Teine Leiden der Phantafie, Die fid 
ewig erneuern. 

Die Darftellungen von größeren Wolluftfünden geben 
dem Menfhen (außer den beiten) Ablaßzettel zu ihren 
Pleineren. 

So jehr wirft faft die Menge wie Größe, daß zehn Schub: 
Färner hintereinander ſchon einen bedeutenden Eindruc machen. 

Eine neue innere Welt macht die Äußere neu, um 
fo eine alte älter. 

Kein Menſch nennt fidh dümmer als den anderen; kein 
Zeitalter nennt ein voriges klüger, ſich blos ſchlimmer und 
Plüger. 

Die größte Schlechtigkeit der Menſchen hab’ ih in 
Predigten gefunden, nit an jenen, fondern an dieſen. 
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In Kant, Fichte, Schelling finde ich nichts, als mas rein 
ftärkt oder erhebt oder begeiftert. 

Bücher und Anftalten wirken zwar wenig auf einzelne 
Menſchen, aber dadurch, daß ſie zur Sittenqrt werden, auf 
Völker. 

In öffentliche Geſellſchaften, Harmonien u. dgl., in 
demſelben Ort gehen, iſt für Männer derſelbe Luxus, wie 
Karten ſpielen, und zieht gleich ſehr von Büchern ab; weil 
nehmlich in beiden Fällen der Ideenſtoff von der Hand des 
Zufalls hergeſchenkt wird. Daher umgekehrt, wer zu Hauſe 
bleibt und Liest, geht beim Reichthum dieſes Stoffes in 
Büchern ſchwer aus dem Hauſe. 

Der beffere Sonntagsanzug gibt bei dem Volke der 
Kirche Heiligkeit und predigt früher als der Mantel des 
Pfarrers. 

Das Amt ift die erite Uhr, die ein Menſch bekommt, 
und die ihm die Zeit zeigt. 

Dft beſteht die größte Kraft eined Mannes weniger 
darin, wie er ein Amt verwaltet, als wie er in dasſelbe 
gelangte. 

Der Arzt hat es ſchlimm; auf ihn merden die meiften An⸗ 
ſprüche der Menfcylichkeit in der Gefahr gemacht; und er 
der überall wie ein Gott fein muß und noch dazu die 
Wiffenfchaft Tieben und cultivieren, wie ſoll er dieß ver: 
einigen? Keiner, der ihn bezahlt, glaube, der Arzt habe 
ihm zu danken — im Gegentheil — auch wenn er fidy irrt! 

Biele Bemerkungen über das Herz find den Männern 
gleichgiltiger, zumal manche harte, weil fie mehr mit der 
Törperlichen Phyſik fi abgeben, und durch die Wiffenfchaft 
ihnen da3 Band zwiſchen Körper und Geift, Scheinen und 
Denten leichter geworden | 
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Taft alle Menſchen find gut, wenn man ihnen die 
Qual des Bedürfniffes oder der Noth megnimmt. Sie 
wollen alle das Beite, ohne Die Kraft, e8 zu holen. 


Es ift phyſiſch viel Leichter, eine Nonne zu fein, al 
ein Mönch; moralifch viel fchmwerer. 


Je mehr Bitten man abſchlägt, deſto leichter wird &; 
daher ſchlagen Große und Reiche am Teichteften ab. 


Der edlere Menſch verjchlimmert fih mehr durch das 
Unterlaffen guter Menſchen, als durch das Unternehmen 
böfer. 

Das ächte, dichterifche, idylliſche Glück kann Niemand 
genießen, der mit mehren Menfchen in Verbindung ift — 
der Dichter will anfchauen und felig fein; das Kleinſte hir 
dert das größte Glück. 

Der Menſch mird immer unharmoniſcher, je mehr 
Kräfte und größere er hat; ein ſchwacher befriedigt feine 
Zukunft. 

Mer Ruhm hat, frägt nad) der Ehre weniger. 

Was am Menjchen das Neinfte ift, ift vielleicht fein 
Streben nad) immer ſchärferem Wiffen, wobei er ſich ver 
gißt und jeden Ruhm. Nur bier erfcheint die Menfchheit 
im großen Schritt zur Größe. 

Alles Unheil der Welt (im Krieg, in der Ehe) kommt 
nicht aus großen Entſchlüſſen oder Leidenſchaften, fondern aus 
den Kleinen Anhängfeln, welche zur verpönten Leidenſchaft 
noch die Wildheit oder Webertreibung macht. 


Die Arbeit ift ein Vergnügen, das ala Widerſpiel ſchlecht 
anfüngt und dann immer mehr erfreut und das am Ende 
gerade zu allen Vernügungen einlädt. 
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Ih bedaure den Untergang eines Staates nicht: der 
Teufel kann nichts holen, als was fid, ihm ergeben bat. 


In Meinen Städten weiß man die neuften Moden in 
Kleidern, aber nicht in Büchern. 


Ih habe zumeilen gefunden, daß das einzige Gute, was 
noch in großen adeligen Samilien nachwuchs, blos den bürs 
gerlichen Hofmeiftern zu danken war. 


Um fi recht zu erfennen, muß man fi nur feiner 
Jugend ſcharf erinnern, ohne die Gegenwart hineinzumiſchen. 
Dort gab ſich Dir Dein Umriß. 

Die größere Selbſterkenntniß erlangt man, wenn man 
ſich ſeiner jüngeren Jahre erinnert, da ſpäter uns immer 
die Gegenwart mit dem erworbenen Schimmer von Grund: 
fäten 'tänfcht. 

Es gibt doppelte Menfchenfenntniß, die eine zum Han- 
deln, wie die eines Gefandten; die andere zum Reflectieren, 
wie die eines Dichterd. Diefer Tann wie Göthe Alles er: 
rathen und doch untauglich zu Gefchäften bleiben. Stets 
habe man nur Ein Ziel! 

Eigentlih ift ein moralifcher Dichter oder ein Prediger 
nicht mehr zur Moralität verpflichtet, ‚al3 überhaupt jeder 
Menſch; denn alle haben dafjelbe Gewiſſen, ſprechen e3 nur 
matter oder ſtärker aus. Es ift nur ein Einwand von 
der menſchlichen Schwäche, das hohe Gefühl zeuge die hohe 
That. 

Die Herrfhaften glauben fo leicht das Schlechte von 
ihren Dienftboten, als ob nicht diefe fo gut verleumdet 
würden, ald Höhere. Sie glauben ordentlih, nur höhere 
Stände feien werth verfannt zu werden. 
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Die Menſchen wollen immer vom Autor etwas Großes 
im Stoffe, um fi zu entichuldigen, dab fie fein Großes 
in der Form finden, und um zu verhehlen, daß fie eben 
das rechte Große, daß überall fein Fann, nicht kennen. 

Eine ftarfe Phantaſie ift jedes großen Entichluffes fühig, 
aber fie macht audy, weil fie die Sache von einer anderen 
Seite betrachtet, deſto unfähiger, ihn auszuführen. 

Wenn die Menſchen immer Berjuhungen zu großen 
Sünden zu beitehen hätten, jo blieben fie gut; aber dad 
tägliche Kämpfen gegen kleine gewöhnt an Niederlagen. 

Scharffinn ohne Empfindung ift ein Müblftein ohne 
Korn. 

In den Charakteren find nicht fo viel Unterjchiede, daß 
die Geſchichte fie nicht erſchöpfte. Alle Arten Menſchen, 
die ung in der Wirklichkeit begegnen, find uns ſchon einmal 
in der Hiftorie begegnet. 

Je Älter ich werde, deſto mehr mehr glaube ich, wer 
äußerlich auf lange Zeit unglücklich ift (Brand, Krieg ge 
bört nicht hieher), der verdient’3 durch Mangel an Klug 
heit und Beharrlichkeit. 

Wolt ihre Originale im Handeln, ſucht fie bei Leuten, 
die nicht ihre Kraft wegfchreiben und die ohne Reflexion 
forthandeln — die fchreibenden Genie's find matte Handler. 

Die Hölle läßt fi als ein unendliches ewiges Schmach⸗ 
ten nad Errettung leichter durch ihre Schredniffe malen, 
ala der Himmel in feinem Dafein feiter Wonne, welde 
auch die Hoffnung endigt, da fie jede übertrifft. 

Ter Menfch ift nie beffer und wärmer, als wenn er 
denn Anderen eine Freude vorbereitet. 


Wenn das bloße Lefen die Lefer fo fehr ausblldete, fo 
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müßte man im 6. Jahrtaufend zehnmal befjer jchreiben, als 
im 2. Jahrhundert. 

An Alles gewöhnt fich der Lüftling; nur das Neue 
reizt ihn und zwar in jedem Jahr auf einige Monate 
fürzer. 

In allen Fällen wird bei gleihen Anlagen das faliche 
Dertrauen auf Talent mehr hervorbringen, ald das falfche 
Mißtrauen; jenes fpannt, diefes lähmt. 

Die Erbärmlichfeit vornehmer Erzeugniffe bemerkt man 
nidyt an Töchtern, welche eben dadurch feiner, zarter und 
ihrem Geſchlechte ähnlicher erjcheinen und an denen die 
Schwäche gerade in der Augend den Schein der Schönheit 
annimmt oder verdoppelt, fondern an Knaben, die mit ähn⸗ 
licher Schwäche und Zartheit ausgerüftet mehr für Chemi: 
fetten, ala für Panzerhemden geboren fcheinen. 

Ein Kritifer verdedt feine Dürftigfeit de Urtheils am 
beften, wenn er ein ganzes äſthetiſches Jahrhundert muftert 
und durch kurze Urtheile über bedeutende Größen deren 
Miotivierung verbirgt oder erfebt, weil man das Intereſſe 
an feinem Gegenitand mit dem Intereffe an ihm vermengt. 

Die Handwerker find für alle neuen Erfindungen und 
Ideen dumm und unfrudhtbar, aber defto geiftiger in Hand: 
habung alter Gewohnheiten. 

Mancher jollte fid) fragen, was er mit dem Leben 
machte, wenn ihm Gott Hunger, Durft und alle Luft: und 
Scymerzgefühle nähme, ob er da nicht lieber Lücken begehrte, 
um fie auszufüllen, 

Aberglaube jeder Art ift fehr natürlih, weil man die 
Kraft höherer Mächte gewiß weiß, aber nicht? von deren 
moralifchen und intellectuellen Verhältnifien zu uns, 
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Bei Vielen find Fehler des Urtheild nur Fehler des 
Gemüth3. 

Im Leben ift der Engländer freier, im Schreiben. pedan⸗ 
tifcher ala der Deutiche, welcher gerade auf dem Papier die 
republicaniſche Rolle fpielt. 

An und für ſich ift Jeder originell, weil er individuell 
ift; aber nicht jeder hat den Muth, er felbft zu fein und 
zu feinen, nur der Kräftige oder Berühmte hat ihn. 

Gegen das Fehlſchlagen eines Plans gibt es feinen 
befieren Troft, als auf der Stelle einen neuen zu maden 
oder bereit zu halten. 

Das zu Fuß: Gehen maht mehr auf das Unglück der 
Armen aufmerkffam, als das Fahren und das Reiten. Fürſten 
follten zuweilen geben. 

Schönheit ift fein Leihen von Milde, höchſtens im 
Alter. 

Es fol Einguartierung und ſchönes Wetter zufammen: 
treffen: jo fagt der Menſch nicht: „nun haben wir bei 
der böfen Einguartierung wenigftend gut Wetter!“ — fon: 
dern er fügt und fchreit: „jebt da man einmal gut Wetter 
zu genießen befüme, führt der Teufel wieder die Einquar—⸗ 
tterung ber.“ 

Die Schönheit der Männer iſt dauernder als die der 
Weiber, weil jene in der Kraft befteht, welche die Fahre 
eher mehren. 

Zur allgemeinen Summe für Arme trägt der Menſch 
fchwer einen großen Antheil- bei, weil er in dem Fluſſe ih 
zu leicht als Duelle verliert, ob er gleich weiß, daß eben 
der Fluß nur durch Quellen, wenn auch zufammenfliehende, 
entjtehen Tann. Hier kann mehr die Einfiht ala die Hitze 
der Güte herrſchen und geben. 
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Lafter der Dienftboten, Stehlen, Naſchen, Auslaufen 
erzürnen und plagen oft weniger, weil man ihren Eintritt 
vorausfehen, beftinmen oder abmwehren kann, als Gedanfen- 
Iofigfeit und Unbejonnenheit, deren Eintreffen man weder 
berechnen nod) verhüten kann, und die immer neu in neuen 
Fällen ericheinen. 


Nicht geniale Einſeitigkeit, ſondern talentvolle Mehr: 
ſeitigkeit führt im Geſchäftsleben zu hohen Poſten; jene 
ſchließt aus. 


Jeder wird wider Willen originell, der ſich's bequem 
macht und nach dem Schein nichts frägt. 

Die närriſchen Menſchen! Zu anerkannten Genie's 
kommen ſie, nicht um zu hören, ſondern um ſich hören zu 
laſſen. | 
Sativen Können in der großen Welt nicht an der mora— 
liſchen Seite beffern, weil die Unfittlichfeit das Lächerliche 
verloren hat oder doch leicht verſchmerzt; höchſtens an der 
intellectuallen, denn Fehler des Verſtandes bleiben Immer 
den Pfeilen der Satire frei. Darſtellung aber großer mo: 
ralifcher Kräfte hebt die gefunfenen der großen Welt. 


Man vertheile und zerfüie eine jchivere Arbeit nicht in 
verfchiedene Zeiträume, — Die Wichtigkeit beginnt und 
drücdt immer von neuem — fondern man mache fie auf 
einmal ab, da die Näume ohnehin mehr neuanfangenden 
Kraftaufwand begehren. 


Jeder ſollte fid, eine Ueberſichtsſtunde feines Tags oder 
Treibend wählen und zwar nicht eine im Spaziergehen im 
Freien, fondern eine dunkle in der Dämmerung, wo ihn 
nicyt3 durch feine Sinne unterbridt. 

Jean Pauf's Denfwürdigfeiten IV. 8 
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Die Einmifhung der franzöſiſchen Sprache, foll dem 
Adeligen in ihr plattes Deutich fo etwas fein, wie Witz; 
fie ekeln fich felbft ihres Geſprächs. 

Wozu die Franzoſen nah der Revolution, nach ihrer 
Philofophie, Dichtkunſt, Lebhaftigkeit und dem fittlichen 
Berfalle am beiten zu brauden find und zwar zu ihrer 
Veredlung: das ift der Krieg. | 

Nicht die Publicität mander Tyranneien Kleiner Fürften 
fehlte fonft, fondern das rechte, höhere Urtheil des Bubli- 
kums darüber. Was Hilft das offene Faktum ohne den 
rechten Richter ? 


Gedanken und Bemerkungen 


. über die Menſchen 


Antrittsrede. 


— 


Habt Achtung auf den Weltgeift, der euch felbft bildete 
und folgt dem Heiligen, das ihr errathet! Wär' es nicht 
übermenfchliche Kraft, d. h. teuflifche, fich ſelbſt als Kom⸗ 
paß des Univerfumd zu drehen und zu befeftigen, und fo 
die ungeheure Welt, welche ungeheure Kräfte und Zeiten 
zu ihrem Entfalten bedarf und befigt, mit einem Tleinen 
von ihr eingeimpften Zweige regen oder fächeln zu wollen ? 
Darf das Gefhöpf der Zeit der Schöpfer der Zeit 
werden ? 


(Aus den Studien zur Levana.) 


Religion. 


Die hriftlihe Religion befteht im Leben Chrifti; ich 
wünfchte einen Zufammenhang zwifhen feinen Wundern; 
fein Leben und feine Lehre erklärt erft feine Wunder. Warım 
hängen die Myſtiker den Kopf? Die Apoftel ſämmtlich waren 
heiter, jogar Petrus. 

Es kann ſelbſt nach Jahrtauſenden Feine Zeit fommen, 
mo Chriſtus nicht für das Höchfte gehalten würde, aber erſt 
müffen wir feine Worte entfleiden von fremdem Ueberwurf. 

Chriſti Thränen find die einzig wahren Reliquien. 

In allen geoffenbarten Religionen befommt nur die 
erfte Menſchenzeit Licht, und die Erleuchtung fängt in der 
Menfcdyentindheit an; weiterhin iſt keine. So hatten Die 
alten Tempel nur durch die Thüre Licht, aber fpäter unfre 
durch die Yeniter. 

Chriſtus fordert nicht Recht, fondern Liebe, nicht Ab: 
mefjen, fondern Nach geben. Bei Chriftus war das Net 
zu unbedeutend, er wollte den Schöpfer des Rechts — die 
Liebe. 
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Gottes Hauch weht den großen Erdflo der Erde an, 
auf ihn wimmelt Leben; jeder Erdflos, jedes Baumblatt 
it ein Land der Seelen! 


Das was wir an Gott nicht begreifen, iſt das Göttliche! 
was wir begreifen, unſer Menſchliches. Könnten wir Ghtt 
ganz füffen, wäre er feiner. Was das Kind vom Pater 
verfteht, ift gewiß nicht das Männliche, jondern dad Kind: 
liche des Vaters. 

So gut ih in jeder Entzüdung der Piebe ein zweites 
Ich will und anerfenne, fo wäre e3 ja verdammt, wenn id) 
in der höchiten vor der Natur, im böchften Dante Fein Ich 
fünde, das Alles eint, — keinen Gott! 


Gibt es Leine unendliche Perjönlichkeit, wie käme da 
eine endliche zu Stande? Und wäre alddann diefe nicht 
eigentlich der Weltgeift und höher als das ganze ſyſtema⸗ 
tiſche AU? 

Tragt der Verſtand nad) dem Woher des höchſten Geiſtes, 
jo fragt er aud nad) dem Woher der Notbwendigfeit. Und 
wie ift die Nothiwendigkeit nothwendig? Der Zufall ijt der 
elende Durchfchleichweg und verwandelt illuſoriſch das und 
Unberehendbare in das Willlürlihe. Wenn wir von der 
Geiſterwelt nicht mehr entdeden, die aber nur in und wohnt, 
jo bleibt alles äußere Wiffen nur eine glänzende und ver: 
hüllte Unwiſſenheit. 

Man frage den gemeinſten Philoſophen, ob er wohl das 
Ganze auf Ewigkeit hindurch begreifen, ob er nicht etwas 
zum Grunde haben wolle für das Begreifliche, was alſo 
immer ein Unbegreifliches wäre? und wie er an die Auf— 
löſung des Ungewiſſen ſo gewöhnt wäre, das Höchſte gar 
nicht zu erwarten? 
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Berträgt die innerliche unendliche Erfcheinung eine äußere 
endfihe? Wird ung nicht Gott felber unkennbar durd) die 
Darftellung der Wirklichfeit der jebigen Stunden, Minuten? 
Woher kennen wir aber anderd die Ewigkeit als aus Stunden, 
Bierteljtunden ? 

Ein Nebelfled kommt in zwei Millionen Jahren zu und. 
So ſchickt der Unendliche aus der Ewigkeit fein Licht auf 
die Erde ab; in Jahren fommt es noch an, und immer 
mehr Licht und immer. mehr. Sterne. 

Wie wenig ift Leben im Raum! Auf einmal feh’ ih 
die Bewohner des Raums, die Menfhen — ein großes 
Lichtmerr. Die Sonnen und Erden liegen nur als dunkle 
ſchwarze Felſeninſeln darin. 

Der Tod iſt der höchſte Vermittler, Knotenzerhauer und 
Diktator der Weltgeſchichte, die Senſe iſt das Impfmeſſer der 
Zukunft, er ſchneidet ſchnell ab; die Geburt aber braucht Zeit. 

Gebt mir Blau, gebt mir Himmelblau! durch das Blau 
hindurch ſeh' ich die Ewigkeit. 

Die Sterblichen drunten gleichen ihren Irrlichtern, die 
weder im Regen noch im Winde verlöſchen. 

Bei uns jetzt bewegt ſich die Erde und der Himmel 
ruht, ſonſt galt der umgekehrte Glaube. 

Die Vergangenheit iſt ein reines Nichts, die Gegenwart 
wird in jeder Minute zu einer, und alle Spuren in der 
Gegenwart werden wieder zu ihr. Zukunft iſt noch weniger, 
denn fie hat nicht einmal Spuren und iſt umgeformt. Den- 
nod) muß etwas in uns fein, das und in Ddiefen Nichts⸗ 
wechfelungen ein Gefühl der Dauer gibt, eine andere un: 
geändert fortgehende Gegenwart mitten in den Wegen. 
Woran meſſen und erfennen wir Vergängliches und Ver- 
gehen als am Bleibenden ? 


122 


Alles Tebt hinauf, aber auch hinab, und der Eifigaal 
ift fo organiſch wie der Menſch. 

O das arme menjchliche Leben! Welcher Jammer, welche 
Hölle, von der du nicht weißt, ob fie zwei Tage, zwei 
Stunden, zwei Sekunden dauert! — Und eine folche Hölle 
des Zeitlihen, die bei dem nächſten Fußtritt einfinft, er- 
Ihredt den hohen Sterbliden, der in den halben Hinmel 
oder das halbe Univerfum binauffieht, oder in das halbe 
Jahrhundert, wo jeder Tag einen Maitag bringen Tann? 


Der Ultras oder Stod-Chrift kann Alles thun, was nur 
ein Held, und doc erhebt und fein Thun nidht. Iſt's 
weil er nicht opfert, da er Alles Geopferte für ein 
Nichts hält? 

Ich kann darum für einen Chrijten-Märtyrer nicht Be 
wunderung jpüren, warum id fie für alle Märtyrer für 
eine Neligiongidee nicht fpüre. Unter allen Apojteln Chrifti 
war feiner fo groß, ald Sokrates; was aber wäre dieſer 
geweien, wenn er ihn dafür erkannt hätte? Epiktet und 
Antonin haben gelebt wie Ehriften. Beide erkannten die 
Gottheit in ſich, nicht außer fih. Was iſt nun gegen einen 
folhen Sklaven und Kaifer der gemeine Märtyrer und 
Apoitel? Die einen halten es von Innen heraus, die 
andern (wie Stilling) halten e8 von Außen hinein. Die 
Kraft Antonin’3 liegt in feinem Herzen, morin Die bloße 
Lee: „Menſch“ ſchon kräftig ift. 

In der Paulskirche iſt die erhaltene Leere vor der Kanzel 
und dem Altare durch ein Gitter getrennt; ſo verhalten ſich 
die Kirche und die Predigt. 

Erkennten wir keine Dunkelheit an, ſo wären wir ja 
in größerer. Leicht ſind Gegenſätze aus der ungeheuern 
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Mannichfaltigfeit zu reißen, aber der Glaube berlangt ein 
Syſtem. 


Bei dem religiöſen Gefühl kann auch der Schwache (wie 
Jung) ergreifen und feſſeln und ſtärken. 


Fühlen wir uns abhängig, ſo muß etwas in uns ſein, 
das ſich unabhängig fühlt, weil wir ſonſt den Begriff „ab: 
bängig“ nicht hätten; mithin iſt ein Stück Schöpfer in jedem 
Geſchöpf. 

Gott hatte Zeit, eine ſinnreiche Welt zu bauen, da er 
Ewigkeit dazu hatte. 


Es iſt eine der höchſten Unterſuchungen, ob es eine 
Entgegenſetzung, oder eine bloße Stufenſteigerung des mora⸗ 
liſchen Werthes gibt und der Menfchen ? 


Ich kann mein Ich nur gelten laſſen inſofern es ein 
integrirender Theil des allgemeinen Ich iſt. 


Gott iſt keiner Endlichkeit gegeben anders, als Entgegen⸗ 
ſetzung. Der Teufel iſt der Gott dere&ndlichkeit. 


Einem Ahriman ift immer ein Ormuzd beigefelt. Auf 
der Erde jchleicht ein böfer Genius immer einem guten 
nad) oder vor. In der Mythologie ift immer ein Heiliger 
bei dem Unheiligen. 

Unter blauem beitern Himmel denft man nidyt an Gott, 
aber unter donnerndem. Hingegen läugnet man ihn, wenn 
geiftig die Wolken daftehen und befennt ihn, wenn Glück ift. 


Auch die kalte Zone bat ihren Himmel über fi: der 
Unglüdlihe wie der Glückliche feine Unfterblichkeit. 


Menn Lavater Gott bat, einen Fehler in feinem Schul: 
Erereitium zu korrigieren, fo ift dieß in feiner Sphäre 
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fo recht oder fo lächerlih, ald wenn wir in unfrer etwas 
bitten; denn das ganze Leben ift ein Exercizienbuch, und 
ic) weiß nidht, warum wir vor Gott erwachſener fein wollen, 
als ein Kind. 


Bei Muhammed waren die Verwandten die erften Apoftel; 
bei Chriſtus nicht einmal die Brüder. 


Das Wort „Religions: Duldung” verdient feine. Nur 
Gott kann's gebrauchen. 


Wachen ift das höhere Glück, denn nur Gott wacht. 
Das Gras fhläft, die Thiere fchlafen, die Menfchen ſchlum⸗ 
mern; Wachen ift Ewigkeit. 

Himmel! wo ift der Menſch nicht allmächtig? Er braucht 
nur nad) dem Leben nichts zu fragen. 


Ad in der Sterbeitunde das heftige Schwanfen in der 
Wagſchaale zu ſehen, in der Teufel und Gott fich wägen, 
‚und die Augen gebrochen fich ſchließen, ehe fie alles geſehen! 
Man möge no fo ſchlecht vom Leben und gut vom Sterben 
denfen und zwei Welten auf verfchiedenen Wagen mwägen, 
fo kann fi) doc die innere Empfindung nicht enthalten, 
fi) hinüber in das Todtenreich zu erftreden, als ſei dad 
Herz nod in unferer Welt; in unferer Entzüdung über den 
gewonnenen Himmel müffen wir an die gejtorbenen Herzen 
und Hände denken, welde und einen Himmel erobert und 
gelafjen, dem fie felber entrüdt werden. Freilich werden fie 
droben ander denken; aber wir denken fie zu uns herab 
und um unſer Herz zu ehren oder zu kennen, müſſen wir 
das ihrige aufnehmen. 


Die Unbeitimmtheit der Zukunft — die matte Farben: 
gebung, die Abtrennung und Verfchiedenartigfeit vom biefigen 
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Leben, der ferne dunkle Hintergrund, der am Ende dem 
Nichts einer Nacht gleichfieht! — Freilich trübt fih das 
blühende Feen: Eiland durch die Schlucht eined Grades, 
worüber wir müffen und durch den Falten Weg des Alters 
dahin, aber laſſet und alles das einmal wegdenken und die 
Welten und Sonnen dicht aneinander rüden, fo, daß unfer 
Dafein-Gang , geradezu, unabgebrochen in einen langen 
Blumenpfad, und eine Welt in die andere ginge, würden 
wir über einen Untergang der Sonne und mehr betrüben 
als jebo, wo während einer Reife die Sonne ja auf und 
untergebt ? — Was dieſes himmliſche Teuer halb erftickt, 
mag ich gar nicht näher betrachten, da es vorzliglich zwei 
Srbärmlichkeiten des Lebens thun, wovon die erfte ift, daß’ 
der begrabne Körper die Phantafie fo ſehr hinabzieht und 
drüdt, daß fie den Geift gar nicht lebendig aus dem Sarge 
bringen Tann, fondern unten eingefperrt Täffet. Die zweite 
Erbärmlichfeit ift, die hergeerbte taufendjährige Enge der 
Anz und Ausfihten, durch melde da3 Beltimmte und 
Lebendige unfrer Schnfucht fi in Unbeftimmtes und doc) 
Einengendes verwandelt. Der pilofophifhen Syſteme ge: 
den’ ich nicht einmal, vor deren Athen fchon das jeßige 
fihtbare Leben einfchrumpft, geſchweige das Tünftige un- 
fihtbare. 
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Philofophifche und pfychologifche Bemerkungen und 
Unterfuchungen. 


Menn die Vernunft die Leidenfchaft regiert, wer regiert 
denn jene? Woher befommt fie diefe Kraft, die fie nicht bei 
allen Menſchen bat? 

Wenn e3 Teine Freiheit gibt und unfre Triebe blos ung 
ftoffen, woher kömmt's denn, daß und der erfte befte Trieb 
“nicht fortreißt? Was ift denn dad Vermögen, Entidließ- 
ungen abzumwägen, oder vielmehr dad Vermögen, ficy zur 
Anwendung jene? Vermögens in’3 ANequilibrium zu fegen? 

Es gibt Feine Action ohne Reaction und beide bleiben 
in einem Verhältniß. So Lönnte der Körper der Seele zum 
Gegenſtand dienen, der Reaction bewiefe. 

Die Schwierigkeit der fchweren mathematifhen Sätze 
liegt darin, worin das Tiegt, daß man fid) leicht vorftellt, 
wie oft die 3 in der 9, aber nicht, wie oft fie in 17814 
enthalten ift. 

Es ift viel ehrwürdiger, wie Reinhold mit Kant zu irren, 
al3 mit der Allgemeinen deutſchen Bibliothek ohne ihn. 

Die Anlagen zu den Empfindungen in einer andern 
Melt müffen doch jebt ſchon in der Seele dafein. 

Im Schlaf fchreiet man in der Vorftellung, und doch 
nicht mit der Kehle; alfo ift Denken nicht Wille. 

Der denfende Theil in mir entdeckt in der Welt überall 
Ordnung, nur der empfindende nicht, der nicht der Zu: 
Ihauer, fondern ein Glied diefer Kette ift. 
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Wenn immerfort een auf einander folgen und mithin 
ohne Zuthun der Seele — im Schlafe ftoden fie — wie 
fann fie fie freiwillig erregen? Und umgekehrt: wenn es 
auf ihren Willen ankommt, gewiffe jtärfer zu haben — 
d. h. gewiſſe neue zu haben — wie kann nachher der Körper 
eben das bewirken, was fie thut? 

Den Gehirnfugeln die geijtige Kraft zufchreiben, heißt 
gerade fo viel, als den dien Schenfeln eines Bereiters die 
Reitkunſt. 

Kann Gott das Urtheil der Helle dem Urtheile der 
Finſterniß im Traum unterwerfen? Können Träume mit 
dummen Qualen wichtiger ſein, als wache Einſichten? Dann 
müßten auch Traumſünden Wachtugenden überwiegen! Aber 
wie kommt der Unterſchied des Wachens? Wir vergleichen 
dieß nur gegen das Niedere der Träume, aber nicht umge⸗ 
kehrt. 

Der Argwohn ſieht noch mehr, als er zu ſtrafen wagt, 
und er iſt deſto bitterer, als er gegen die nächſte Zukunft 
ſchon im Kriege ſteht und keine Schonung erwartet. 

Gerade der Jüngling ſucht äußere Originalität, da er 
doch durch ſeine allgemeinen Beſtrebungen und durch ſeine 
Anfänge, die überall gleich ſind, ſich nicht unterſcheiden kann. 
Aber der Mann, der durch ſeine Ausbildung in's Beſtimmtere 
und Kleinere wider Willen ſich auszeichnen muß, will jene 
‚nicht einmal, Jeder handelnde, nicht blos genießende Menſch 
muß originell werden. 

Von keiner Kindheit weiß man viel, wenn man nicht 
abſichtlich erdichtet, weil Niemand ein Kind ſehr beobachtet, 
da man nicht weiß, was ed wird: Himmel! ſagte der 
Schriftfteller zu feiner Frau, ich Hätte wifjen follen, was 
aus mir würde, überall hätte ich mich belaufcht; die gleich- 
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gültigften Schritte bemerkt, woraus etwas zu fchließen ge 
weſen. Dinge, worauf man gar nicht fieht, hätte ich trotz 
ihrer Geringfügigfeit angemerkt, weil man eben fie an be 
deutenden Männern gerne fieht, und meil man fo viel daraus 
ſchließt. 

Im Leben eines Menſchen gibt es keine Schrittzähler, 
höchſtens Meilenſtiefeln, dieſe merkt etr. Merkte ein Menſch 
alle ſeine Minuten, ſo hätte er einen Tag nöthig, denk' er 
noch ſo geſchwind, um ſich eines Jahres zu erinnern. So 
ſtehen und ſtechen aus der Kindheit nur einzelne Verghöhen 
heraus. 

Will man ein Tagebuch halten, fo iſt an der Aufzähl⸗ 
ung der Begebenheiten wenig gelegen, die alle fid, ähnlich 
bleiben, wenn nicht die Empfindungen fie verjchieden madıen. 
Aber eben diefe erjcheinen ftetd al3 neue im Menjchen, find 
aber zufammengewebt dünne Wolfen, die unjer Himmel 
nicht fefthalten Tann. Daher faſſe \fie jeder auf, ehe 
fie verrinnen ! Eine ausgeſprochene Empfindung gebiert 
ſich ewig wieder, und eine Reihe ſolcher Bilder machen das 
Leben reih. Hundert Menfchen können einerlei Begeben: 
heiten erleben, aber nicht zweien wird diefelde Empfindung 
dabei. | 

Der Menſch Hält die größte Freude der Gegenwart aus, 
wenn feine Zukunft dahinter, man ftirbt nur an der zu: 
fünftigen. Jede wirkliche Entzüdung hält man aus, ohne 
die ungeheure der Phantafie: was die Zulunft veripridt, 
aus taufend Gegenden herbringt, die Strahlen ſammelnd, — 
den Augenblid in einem Brennpunkt. 

Niemand ift ganz redlich; auch der Beite gibt das Befte 
mit erlaubten Rebenvortheilen. Aber ganz redlich wäre ein 
Menſch, der Im Namen der Gottheit handelte und gerade 
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Rückhalt. 

Die Blüthen geben keinen Schatten, nur die Blätter, 
nicht das Poetifche gibt folhen, fondern nur das Alltäg- 
liche; nicht Talent nur Yertigfeiten. Die. Blüthen fallen 
bald, die Blätter nicht, Tondern fie beſchützen die Geburt der 
Blüthen. 

Der Geift eines Menfchen it ©eneraliffimus und 
Armee zugleid). 

Der Irdiſchgeſinnte kann leichter Die Erde errathen als 
der Hohe; man hört leichter durch das Legen des Ohrs an 
die Erde. 

Die beiden Gehirnhügel, welche die Phantafie nad) Gall 
immer bat, find die zwei Barnafjusipigen des Menfchen und 
recht oft erheben fie fi jo außerordentlih, dag wenn man 
ſich auf diefen Höhen umfieht, man fo glüdlich ift, wie ein 
Mann auf dem Aetna bei einigem Nebel, Dan follte nicht 
berunterfommen von diefem Tabor der Phantafie, denn der 
Verſtand Tiegt mit feinen Höhen und Gehirnhügeln gar zu 
Hein unten wie Kaninchenberge oder bloße erhobene Arbeit, 

In der Kindheit nur macht die Phantafie glücklich, erſt 
im Alter unglücklich. 

Bei einem phantafiereichen Menſchen iſt nicht Leiden- 
(haft, nicht BVerftandmangel, nicht Täuſchung das wirkende, 
fondern etwas, was eine Menge Ideen zu einer, wie in 
einem Brennpunft verdichtet, indeß bald darauf eine andre 
einen entgegengefegten Fokus bildet, wie Regensburger Wafler, 
bald fiedet, bald erkaltet. 

Der Schwärmer der Phantafie verträgt fi gar wohl 
mit der Mathematik, alfo auch mit Weltklugheit. 

Jean Pauls Denfwürbigleiten. IV. 9 
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Welche unfelige Schöpferfraft hat die Phantafie, da die 
Zukunft und Vergangenheit mehre Duadratmeilen größer 
ift, als die Erdzunge der Gegenwart. 


Es gibt eine dichtende Phantaſie, welche die Geſtalten 
mehr ſieht, als ſchafft, und welche ſich die Menſchen ſelbſt 
zum Gegenſtand der Dichtung wählt, eine, die ſich Alles 
einbildet, nicht Anderen, welche Niemand verdichtet und 
Niemand vorſpiegelt, als den Beſitzer, von dem ſie ſich nicht 
abtheilen kann. 


Auch ohne äußerlichen Anlaß denken ſich phantaſiereiche 
Menſchen als höchſtbegabte; ſie denken an keine Erfüllung; 
das Aetherſchloß will nicht bewohnt ſein. In der Minute 
iſt's vergeſſen. Das Herz wurde nicht bewegt; mit dem 
Traum endet der Wunſch oder die Hoffnung. Am meiſten 
geſchieht das, wenn man Antheil nimmt, ohne dazu bered: 
tigt zu fein, 3. B. wenn ein Schwacher ſich gern ala 
Generaliffimus dent. — Jeder ſucht eben von feinen 
Wünſchen (denn ſonſt brauchte man ja uur Kräfte) die 
Ausfüllung feines leeren Weſens. 


Jeder Menfch muß einen baben, gegen den er fich frei 
lobt; vor gewißen Menſchen denkt man ſich alles laut, eigent: 
lid) vor jedem aufrichtigen; Kind, Frau, Freund. 

Stimmen und Augen find unfterblid. Ich erinnere mic 
aus meiner Dorffindheit der Nedejtimme einer alten Pfarr: 
mutter, die mir noch fortredet. Ach gebe für dieſe Rede 
ftimme eine Singftimme, weil diefe nur Fremde auf 
fprit, jene aber da3 Eigne und immer das Cigne. Man 
‚behält ferner den Nedeton, nicht den Sington. 


In der Tonkunſt iſt der Dreiklang, aber im Herzen der 
Tauſendklang. 
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Nicht nur „viel Köpfe viel Sinne!” aud „Ein Kopf 
viel Sinne!“ 

Die Kraft des Kindes kann ein Maler — mie Rafael 
beim Sirtinifhen Chriftusfind — nirgends hinlegen, ala 
in’3 Auge, das weniger und früher mwächft, ald alles andere 
am Körper. 

Wenn ich meinen Hund lange anfchaue, mit feiner Nähe 
an die Menfchenform, fo dent’ id) mir ein Menfchengeficht 
und die Menjhenhand behaart; und diefe Einfperrung und 
Kinhüllung eines Geiftes thut mir wehe. ch gäbe mein 
ganzes Gefiht um feinen Blick. Im Thierauge fpiegelt fich 
der Menſch, im Menichenauge oft ein Thier. 

Narrheiten bat, wie Eingeweidervürmer, jeder vernünftige 
Menſch, und Niemand ift dadurd vom Andern verjchieden ; 
nur ein langer unaufhörlicher Bandwurm des Kopfes, ſowie 
einer de3 Unterleibed unterjcheidet die Menfchen. 


Man fennt fein Beftes und Schlimmftes befjer, al3 irgend 
ein andrer Mann, gefchweige eine Frau. " 


Iſt ein Menſch abgefpannt, fo braucht es nur größere 
Abſpannung, um ihn zu allen Höhen aufzufchwellen. Die 
Seele erträgt Feine lange Crniedrigung, ja fogar feine Er- 
bebung anders, als in Hoffnung einer zweiten Erhebung. 
Der bewußte Menſch ift zur Erhebung gemacht. 

Man hat mehr Mitleid mit moraliihdem Schmerz, meil 
man jich hineinverjegen kann, al3 mit phyflfchen, den man 
nicht fühlt. 

Sehr oft hat man faft Freude an fremdem Zank; ein 
Beweis, daß der Genuß ded Komifhen das Gefühl des 


fremden Leidens überwiegt. 
9% 
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Alles Können und Wiffen veraltet in ung, aber alle 
Empfindung — die für dad Schöne — ift ewig unerſchöpf⸗ 
lich und nen. 

Der Stamm ift gerade und geht himmelwärts, aber die 
Hefte find krumm und geben erdwärts, jo der Menſch. 

So fehr fih auch ein Doktor freut über den Tod eines 
andern Patienten als des feinigen, fo zieht er doch den Tod 
des andern Doktor vor. 

Das einzige Glied, was man an fid) felber immer durch— 
fihtig erklärt und im Umriß ſieht, ift die Naſe; hält man 
aber ein Auge zu, fo fieht man die eine Hälfte ordentlich; 
man fieht aber mit beiden Nugen mehr, je höher man bie 
Nafe trägt. 

Der Bund zwifhen Empfindung und Gefihtnusdrud iſt 
ein unbegreiflicher, der doch etwas Höheres für unfere Wieder: 
erfennung nad) dieſem Leben bejtimmt. 

Eine andre it die Vorftelung bei der Empfindung, 
eine andre vor, eine andre nach ihr. 

In Platons Kriton ift der ganze Fategorifche Imperativ, 
fowie die Chriftus= Lehre, nie Unrecht mit Unrecht zu er 
widern. 

Wenn ein Menſch froh keinen Gott glaubt, wie die 
Weiſen des Dictionaire des Athées, ſo ekelt er mich blos 
an. Der deutſche Atheismus iſt ſtets höher und edler als 
der galliſche. 
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Geſchichte. Politik. 


Denkt Euch ein Jahrhundert zurüd und dent Eud 
ein Jahrhundert voraus und höret dann die Menfchen 
über Euch. 

Wie man die Geſchichte des Mittelalters nicht nach der 
römiſchen meſſen konnte, oder ‚Teine chriſtliche nad) der 
heidniſchen, ſo ſollten auch wir unſer Jahrhundert nicht 
nach dem alten meſſen. Ein neuer Welttheil und eine 
neue Religion und ein neues weites Licht der Druckerei 
verwandeln die alten Aehnlichkeiten. 

Wir ſollten nicht Wünſche aus andern Jahrhunderten 
borgen. 

Wir leben in einer großen Zeit*?), und wer diefe 
werth ift, mag in ihr Tieber als Zeitgenoffe, denn ala Ges 
fchichtlefer fein. 

Leben wir alle wirklid in einer großen Zeit, welche 
gewähnlih nur der nachfolgenden gefällt, jo wollen wir 
ung dod an ihr und mit ihr jtärfen und das Ungewöhn: 
liche das außer und fiel, auch in ihr fallen laffen. 

Bor Gott jteht freilicy Feine Zeit wichtiger da als die 
andre, aber wohl vor ung. 

Leder berechnet die Weltgefhichte nach feinem Leben, 
nach der vorigen fragt er nichts, die ihn doch gepflanzt, 
und die Fünftige fol nicht über fein Leben hinausgehen. 





*) Miedergefchrieben im Jahre 1813. 
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Es ift Friedensruhe immer nöthig zum Aufgehen der 
Saat, welche der Krieg unter die Erde gelegt. 

Yefuiten und Despoten werden nicht mehr gedeihen. 
Ihr habt Eudy mehr vor den Nichtgebrauch, als vor dem 
Mißbrauch der Religion zu fürchten. 

Die Hesperiden-Gärten waren vor dem Gemache der 
Nacht; ein Drache bewachte die Aepfel; Luther war der 
Herkules. 

Es waren zwei feindliche Anbetparteien: die Einen 
beteten den Morgenſtern an, die Andern den Abendſtern, 
bis endlich bei einer Sonnenfinſterniß fie ſich beide verein: 
ten, da fie fahen, daß beide nur Ein Stern find. 

Napoleon mußte noch zehnmal eher fallen fir Europa 
und wär’3 durch eine Flinte, wie Mürat, als der hundert 
Mal größere Cäſar für eine fhon zernagte Republik. 

Napoleon wollte machen, daß man zulfest auf feinen 
franzöfiihen Brief mehr fchreiben konnte: Frei -- Grenze. 

Napoleon ift der Nach- und Fortdruder der Revolution 
auf ſchlechtem Papier. 

Bei den Deutſchen bat faft Niemand in Gejellicaft 
noch Wit als die Kinder, und zumeilen dad Volk; in den 
deutſchen Kichenhainen find eher Schweine jest, als Prieſter. 

Jetzt fordert” jeder Tropf von einem König Verſtand, 
ordentlich als fer ein König nur darum da, um Berjtand 
zu zeigen. 

Es gibt alte Leihen, und Große, deren Staubgebilde 
ein Erdbeben niedermadt, ohne Luft und Menfchenhände. 
Lebendige werden von dem Erdbeben entweder verjchlungen, 
oder nur — verſetzt. 

Da das Licht fich felber vergrößert, follen wir es in 

3 beichränfen und nur einen Theil lebendig laſſen? 
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Durch die Schlacht bei Roßbach haben die Deutichen 
eine Schlacht gewonnen und dreißig verloren; denn «3 
brachte in die deutichen Köpfe, ala wären es englijche, 
die Meinung eines leichtern Beſiegens, da doch die Frans 
zojen von Cäſar an, immer tapfer erfchienen. 

Im Kriege fhaden nur verweichlidhte Truppen, nit 
verweichlichte Heerführer ; denn an diefen, die nur mit der 
Seele helfen jollen, bleibt die geiftige Kraft; freilid, aber 
nur im Kriege; denn zur Kraft im Frieden gehört Ruhe 
und Feſtigkeit des Willen? und Stehbenbleiben. Der Roug, 
der fi) aufgibt, ift leicht tapfer und mordet umher; vor: 
- Gericht aber tft er matt. 

Ein Yand mie Deutfchland kann ganze fremde Länder 
nähren; Diefelbe Wurzel nähret ja eigne und geimpfte 
Früchte. 

Nur in Deutichland wird noch über den Nachdruck ver: 
handelt, grade im Lande der größten Betriebfamfeit. Sollte 
man nicht jeßt die Mufen belohnen, welche die Jünglinge 
in den Krieg gefungen (1814), die durd Feuern das 
deutijhe Leuchten gerettet? Mögen doch die Fürften in 
einer Sache dem vertriebenen Tyrannen nadhahmen: im 
Berbote des Nachdrucks! 

(In den Jahren des Befreiungskrieges geſchrieben.) Die 
einzige und ſchönſte Erleichterung in Zeiten des allgemeinen Un⸗ 
glücks ift allgemeiner Enthuſiasmus, wie in Berlin. 

Die Stärke des Ausdrucks Hilft nicht? gegen politische 
Stärke, nur Yeinheit. 

Ein jedes Herz hat Blut genug, die Welträder zu trei- 
ben. Ein einziges unzweideutiged Herz überwindet oft ein 
Jahrhundert; ein böfed das gute, 
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Seefrankheiten find auf einen Waffern;ftärker, fo be 
Tleinen Höfen. 

Der Magen wird bei Schulleuten befonder3 begraben, 
und zwar fchon bei lebendigem Leibe beigefekt. 

Thiere, die Hunger leiden, haben das beite Pelzwerf; bei 
Menfchen aber ift das elendfte Kleid zugleich bei Hungerleidern. 

Vor Gemittern (Revolutionen) muß man alles Feuer 
(des Vaterlandes) auslöfchen. 

Wie fehr auch der vechte Menſch das bürgerliche Zwang⸗ 
recht achte, er ſucht fich Doch davon abzuwenden, wie de 
Bäume an der Mauer ihre Zweige von ihr menden. 

Ein Chriftus in der Diplomatie würde Alles thun, 
weil ihn niemand erriethe. 

Der Sonnenuntergang ift in Rom am gefährlichſten. 

Der Staat ftürmt gegen reife Gedanken an, um fie — 
zu vermehren, wie das Kind die Butterblume anbläst; 
ſie entblößt fich freilich, aber der Saame wird von Federn 
weiter getragen ; die Blume ift nicht abgepflückt, fondern 
ausgeſäet. 

Licht! Licht! Nur die Fürſten haben die großen Dia- 

manten; die Diamanten, weldhe Sonnenlicht geben, follten 
fie audy haben. Leidenfchaft und Wärme mar immer und 
bei allen Völkern auf der Erde; aber nur das Licht de 
Geiftes führte die MWelttheile auf ihre jebigen Stufen. 
-— In der Moral muß man Sünden nicht blos verzeihen, 
auch verfchweigen; in der rechten Politik fie nicht blos ver: 
zeihen, fondern auch offenbaren; die Cenſur ift darum fo 
moralifch, weil fie fo ſchön verfchmeigt. 

Die öffentliche Meinung gleiht Dampfbooten, bloß 
Tauh und Dampf, doch treibt fie alles. 
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Bei Prepdrüden find wir Scheinleihen, die hören und 
fühlen, daß man ihnen einen Sarg anmißt, aber nichts 
dagegen jagen und jidy nicht regen dürfen. 

Wo die Cenfur verzeiht, da überfieht fie nicht, ſondern 
fie fürchtet, durchſchaut zu werden. 

„Es werde Licht,“ ward früher geſagt, als „es werde 
Nacht!“ Der Vater des Lichts war früher als der Vater 
der Finſterniß. 

Die Cenſur bekennt die geiſtigen Kronſchulden, durch 
Abweiſung der Anweiſung auf jene. 

Manches macht in kleinen Staaten deſto mehr Effekt, 
je weniger Lärmen es in größern gemacht hätte. In jenen 
wird der Laubfroſch in einem gebratenen Kalbskopf aufge— 
tragen und ſein Schreien iſt fürchterlich. 

Genießen wir nicht Alle die Ehre, Freiheit, Vaterland 
in den herrlichen Stücken der Alten, es ſei in Kupfer 
geſtochen, oder in Frankreich ſtereotypiſch gedruckt? Wenn 
ihr das Geiſtige nur in körperlicher Nachbildung genießt, 
warum nicht leichter das Körperliche in Nachbildungen, 
denn dann iſt's doppelte Nachbildung. 

Wie der Krieg keine lebenden Menſchen mehr anerkennt, 
ſondern nur Maſchinen, ſo auch keine Leichen, ſondern nur 
Fleiſchſtücke. Nur das ſeltſame Menſchengeſchlecht weiß doch 
wieder den Uebergang aus der Leichenverachtung zur Reichen: 
achtung zu finden. 

Nach allgemeiner Abrechnung jteht der Parnaß höher 
ald alle Throne, die berechnet und befejtigt wurden. Throne 
verfinten, aber fein gegründeter Mufenberg, den ein Erds 
beben des Kriegd nur verjeßt, nie verichlingt. 

Iſt man von Gebirgen umgeben, bemerft Göthe, fo 
ftellen fi) ung alle Gegenftände zu nahe vor. Go zeigten 
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uns die Höhen und Größen der kriegeriſchen Zeit ähnliche 
der friedlichen zu nahe und darum zu groß. 

Wird vor Gottes Geriht der Schuldige vorbejchieden 
vom Unfchuldigen, jo muß er fterben und erfcheinen. Die 
fer Glaube wird zuerft an Staaten wahr, wenn die Un: 
fhuld zu Gott ſchreit nad Geriht; und fie gehen unter 
mit ihren Mächtigen und werden gerichtet. (1811.) 

In den dunklen Jahrhunderten ftürzte man die Welt 
um, zur Ehre Gottes, und füllte mit der Welt den 
Beutel; in den aufgeflärten thut man’d zum Nupen 
des Staats und füllt ihn wieder. In welchem Sahr: 
hundert verbindet man die Ehre Gottes und den Nutzen 
des Staats, und vergißt den Beutel? 

Die paßt Tacitus: „in pessima quavis republica 
plurimae sunt leges‘‘ zu Montesquieu und Möſer: „ie 
einfacher die Geſetze, je allgemeiner die Regeln, deſto des 
potijcher der Staat?“ 

Germanicus (der Deutſche) konnte wie der (engliſche) 
Löwe das Krähen des Hahns (des galliſchen) nicht aus: 
ſtehen. 

Ponaparte wünſcht für Europa ein zweiter Jupiter zu 
fein; entführt fie aber unter einer klügern Geftalt als 
der erite. 

Wenn und Bonaparte eine Yreiheit nähme, die mir 
hätten, eine Reichsverfaſſung die wir achteten, — dam 
wäre jedes Dulden Knechtſchaft; aber er zerftört ja nur 
was wir felbft verlachen, aber nicht verändern können 
(1805.) 

Man follte aber wenigſtens eine Reichsſtadt als Aſchen⸗ 
“ug des zeritörten Reichskörpers übrig laſſen. 

Sm 3. 1805. Wüßt' ich gewiß, daß Bonaparte Un 
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veht hätte — und eben fo gewiß alle gerechten Mittel 
gegen ihn: o, fo wäre es ja fo leicht, fein Leben gegen 
ihn zu wagen dur Schrift. Aber diefe Ungemißheit lähmt 
jo fürchterlich den Muth, den Eosmopplitifchen, der durchaus 
feinen Zwed im veinen Erfolge ſuchen muß. Dieß iſt's 
eben was die Welt verwirrt und aufhält, daß unter ſo 
taufend Berwidlungen des Menſchen-Wohls feine aufopfernde 
Seele fo leicht — gebe fie immer das Leben hin — das 
Rechte ausfindet. Das moralifhe Prinzip des beiten Wol: 
lens hilft bier nicht3;, weil man eben hier Materie braucht 
für das beite Wollen. 

Ein Deutſcher bat jet (1805) nur die Wahl der 
Ich-Ehre, ob er ein hanjeatifcher Neichsjtädter, oder ein 
Preuße fein wii. Immer heller wird jetzt der preußiſche 
Staat, der letzte deutiche. 

Der Staatentauſch geht jest (1805) fo ſchnell wechſelnd 
und wandelbar, daß zulegt gar Feine Sitten, die wie Eichen 
nur langfam Wurzel ſchlagen, mehr übrig bleiben, fondern 
nur Furcht. 


Moral, 


Wir Magen über den Drud der Zeit, und haben das 
leihtefte Mittel, den Luftballon, und über fie wegzuſetzen: 
Herz und den Entſchluß. . 
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Ueber das Zukünftige feufzen, heißt zweimal feuhen, 
blos über das Vergangene feufzen iſt noch toller. 


Wer dad Streben nah dem Schönften hat, ift den 
“ etwas; denn das Streben ift eine Kraft, und ift nur die 
Erweiterung des Beſitzes deſſen was man bat. 


Für Schönheit und Güte gibt es feinen anderen Lohn, 
ald deren Ebenbilder. . 


Jeder geniale, Kopf hat etwas, das ihm ſchwer wird; 
und fogar jeine icheinbare Leichtigkeit ift das Gefchöpf län: 
gerer Mühen. 


Man muß nicht nach der Stufe handeln, auf der man 
geitanden bat oder ftehen wird, fondern nad) der, auf wel 
her man eben jteht ; unfere hoffenden und fürdhtenden Ber: 
ausfeßungen verderben ung den ganzen Lebensplan. 


Das Ideal des Verftandes ohne gute Gefinnung it 
ein Teufel. 


Der Schein der Tugend gewinnt oft, wenn das Daſein 
derfelben verloren ift. Der Lebendige finft unter, der al? 
ertrunfen dann oben ſchwimmt. 


Am Pharo gewinnt man nie mehr, ald man einfebt; 
eben fo mit der innerlihen Kraft der Moralität. Ti 
Menfchen aber wollen die Moralität von Andern, ohne 
eigne, umfonft. 

Worin befteht unfer Thun, wenn wir nicht einmal 
etwas zu leiden vermögen ? 


Die fchriftitellerifche oder intellektuelle Kraft täuſcht, 
weil fie das, was fig aus vielen Stunden zufammengeborgt, 
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in ein Werk vereint, das in einer Minute empfangen 
wird. Moraliſche Anjtrengungen ericheinen Hingegen 
nicht durch viele Alte, fondern durch einen großen. 

Sei wie die Biene, nimm den Honig; aber laß der 
Nofe den Duft. 


Es ijt jüßer zu bewundern, als bewundert zu werden, 
denn Dort ift ungetrübte Freude, hier felten eigentlich nur 
abgeleitete. 


Niemand glaube, daß er auch im Fleinjten Verhältniß, 
durch Mehr des Buten, dad Weniger ded Verſtandes 
erjeßen werde, der Berftand bezieht fi) auf die allgemeinen 
Geſetze, die Güte nur auf die individuellen. 

Der Menid im Sturm ift felbjt zugleih ein Sturm; 
da3 Bewegende und Bewegte. 

Die Narben werden mit dem Körper größer, fo aud 
die Gewiſſensbiſſe. 

Se weniger Jemand Ruhm Hat, je mehr grüße ihn, 
um ihm tod, etwas zu geben. 

E3 wäre ja verdammt, wenn ih zum Gutes Thun 
nicht fo viel Freiheit befüme, als andere poetiſche Köpfe 
zum Böſes Stiften. 


Die Schmerzen der Ehre ſind Brandwunden unaus⸗ 
löſchlichen Feuers und wie groß ſie ſind, ſieht jeder daraus, 
daß leider das beſte Gewiſſen den Schmerz nie ganz auf: 
Löjt und aufweicht. Man bejammert viel zu voreilig den 
Durftigen, Hungernden frierenden, deffen Elend vielleicht 
eine einzige Gabe fortfcheucht, aber nicht den, der unver: 
ſchuldet an der Ehre Teidet, der kaum außer fih, Faum in 
fi) eine Heilung von Schmerzen findet, deren Dauer er 
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nit einmal weiß. Wer einen folchen Leidenden kennt, der 
rechtſchaffen und unglüdlih war, der gebe ihm als Freund, 
indem er ihm fein achtend Herz vorhält, wenigſtens foviel 
Freude und Nrznei, daß er den Schmerz, verfaunt zu jein, 
ausdauert. 

Man bedenkt nicht, dp: man, wenn man einen Yehler 
im Freunde, dem er aus dem Innern fommt, aufheben 
will, man das ganze Gewebe zerfajern muß, und dann iſt 
der Knoten, aber auch dad Gewebe fort. 

Ban der Kabel aß immer den Hafen, den er malen 
follte ; jo thun oft Dichter mit — Frauen. 

Den körperlichen Trieben wideritehen ift ſchön, aber 
einem geiftigen gehorchen, ift Verdienft. Der Leib, nidt 
der Geiſt werde überwunden. 

Sich in die fremde Stelle feßen, hilft nicht, fondern den 
anderen muß man in die eigene jeten. 

Was ihr für Recht haltet, thut; aber haltet nicht für 
Unrecht, was ihr nicht thut, jondern andere. 

Es gibt eine dreifache Keufchheit; die der Schanthaftig- 
feit (der Jungfrau), die der Pflicht (Weib), die der Chre 
(Wittwe). 

Wenn etwas Großes geſchehen ſoll, ſo ſei es nur me— 
raliſch und jede Partie iſt gleichgiltig; die Erdkugel ruht 
auf dem Herzen. 

Der Teufel geht unter, weil er nur Teufel erräth, aber 
nicht Menſchen, geſchweige Engel. 

Die Veſta hat nur 294 Meilen im Halbmeffer und hat 
firftern-ähnliches Licht; fo das Licht der Keufchheit. 
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Aeſthetik. Schriftfteller. 


"Das Theater bezeichnet am meiften eine Nation, darum 
fagt man nur NWationaltheater, nicht National: Epopee- 
Roman, | 


Anrede an Göthe.*) 


Wenige wiſſen, wie viel er gab, ohne ſich zu nennen. 
Wie ein Gott Tieß er das Weltall wirken, das er regte und 
ſprach nicht darin. Tauſend Worte wurden gejagt, — man 
wartete auf feine Stimme — und er jelber hatte fie diktiert 
und ſich verborgen. Er allein ſchuf nicht blos aus Lettern, 
fondern aus Worten den Kern der Schule, die ihn zu oft 
nennt. Denn fein Dichter repräfentiert die Dichtkunſt, fo 
wenig als ein Menfd den Gott — fondern ihn felber ftellt 
fie dar und er dichtet fort. — Göthe! gib’ es einen Wunſch 
der Erde, 9 ih würd’ ihn Dir wünfchen. Aber Du braudjit 
nicht3 als Did, darum fei Du Dir gewünſcht! Dein äußer: 
liches Leben gleiche Deinem innern. Dein Schmerz gleiche 
dem Spiel, womit Du den Schmerz wegfpielteft. Dein 
Herz bleibe fein eigener Olymp (Dein Grab mürde es 
auch). Du haft fo viel Lob gehöret, Div kann nie ein 
anderes Leben fehlen, als das kürzeſte. Steigſt Du auf 
zu den Göttern, fo wird jeder groß und mund, der es fiehet. 
Das Leben ift ihm vorbei, die Emigfeit zu nahe. 


*) Niebergefchrieben 1805, nad Schiller's Tode. 
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Aber warum ſprech' ich denn vom Entfliehen “Deines 
Geiſtes? 


Weil Herder und Schiller dahin find. 


Göthe's Epigramme und fein Geijt! nie war die Stärke 
gefülliger. Ein Raphael — Gott als ein Kind, glei, dem 
Amor: Alles bezwingend, aber unter Tändeln; tief, indem 
er es vergißt. Je Älter er wird, je älter mag man werden, 
um ihn jung zu finden. 

Wäre Wus, Fixlein, Siebenkäs in England herausge⸗ 
fommen: ich wüßte ein anderes Schickſal für fie, nicht allein 
in England, fondern aud) in Deutichland. 

Eine Bereinigung de3 Triftram und de Duirote wäre 
eine de3 Kleinlihen und des Weiten. 

Der Wi läßt ſich dem Sancho leicht nachmachen, aber 
nicht feine Dummheiten. 

Die Stern'ſche Laune braucht zur kleinſten Erzählung 
Bücher und paßt nicht für lange. 

Die franzöfifche Enge und Präzifion erlaubt fein neue 
Bild, Feine neue Phraſis; daher müſſen alle Neuheiten blos 
auf den Beritand und den Witz ſich einjchränfen. 

Boltaire vertheidigt feine reinen Gefühle und Abfichten 
mit ſchlechten, das heißt den Fürzeften Mitteln, nehmlid 
mit Spott. 

Tranzofen find als MUeberfeger und als Chemänner 
gleich treu. 

Die galliſche Poeſie ijt Kryftallifation. 

Die galliihe Tragödie erzeugt, gleich dem Ixion mit der 
Wolke, Zentauren. 

In Stalien ift das Volk poetifch, nicht der Einzelne — 

Frankreich eben fo witzig. 


4 
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Das Befte wäre für die Yranzofen, die Deutfchen gradezu 
mit aller Kühnheit in’3 Franzöfiiche zu überſetzen; fogar der 
Spradye werde Laſt aufgelegt, fowie bei und der deutichen. 
Blos an diefer Härte würden fie Uebung gewinnen für einen 
höheren Geſchmack. 

England neigt fih weit mehr zu Corneille Hin, als 
Deutſchland; jenes einfeitig, dieſes vieljeitig. 

Die Deutſchen haben einen fehr beftimmten Nationals 
geihmad. Wir werden immer in unfern Werken, in denen 
wir Ausländer bewundern, etwas finden, was ſie überjehen, 
und wir bewundern. Auch bat ihn Herder angegeben. 
Unfere Aneignung fremder Geſchmacksarten iſt davum nicht 
unfer eigner. Unſer Kosmopolitismus muß anderswo liegen, 
denn er will fich ja jeder Literatur zueignen und font hätte 
ihn ja jedes Voll. Früher war auch unfre Blutſchande mit 
fremden Völkern nicht fo groß. Die Hauptſache ift, daß 
wir feinen unſrer Nationalautoren irgend einem fremden 
gleich finden. Auch die Britten glauben fidy den Griechen 
ähnlich, ſowie die Franzoſen. 

Die Britten können nicht fliegen, nur reiten; an ihnen 
ift nichts poetifch, als der Staat. 

Für die Engländer ift romantischer Blüthenftaub, eben 
— Gtaub. 

Den Britten verzeiht man Alles und nennt ed Origi- 
nalität; und wenn wir von andern Völkern unterfchieden 
find, iſt's denn nicht auch Originalität? 

Der Deutiche ſchont die fremde Eigenliebe mehr, weil er 
blos der Sachen wegen jpricht, nie des Witzes wegen. 


Die Deutſchen gleichen den Pflanzen, die auch Monde 
ſtrahlen in ſich ſaugen. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten. IV. 10 
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Was und Wiederfchein, ift den Franzoſen Morgenglan;. 

Traurig ift’3 für Frankreich, daß grade feelenvolle Werke 
fo eingreifen als Zeichen, e3 babe deren fo wenig. Be 
trachten wir das Bolt nit als unfern und verderbenden 
Feind, fo muß ja doch der gutmüthige Deutiche einem fo 
großen Lande Annäherung an unferes wünfchen. 

Der Geſchmack in die Blüthe fämmtlicher Volksver⸗ 
bältniffe. 

Kürze! Kürze! ihr Deutien! Ein Spruch von Tacitus 
oder von einem großen Dichter erfchüttert und durchblitzt 
euch; indeß euch dieſelbe Wahrheit fchon früher in Predigten 
und Abhandlungen begegnete, aber ganz kraftlos und un: 
ſcheinbar, blos weil fie feitenlang auftrat. Sp könnt’ ihr 
feinem offnen Bogen Bapier, aber wohl einem zujammen- 
gefnüllten Werffraft mittheilen. — Den wenigfylbigen Kom: 
mandowörtern wird pünktlicher gehorcht, als dem langen 
Kriegsreglement, und der Vater, der ald ein Moſes zehn 
Gebote gibt, findet bei den Kindern mehr Gehorfam, ala 
die Mutter, die als ein Luther die Frage: Was it das ? 
mit einer langen Auslegung beantwortet. 

Unter allen Autoren müffen die italienischen am fchnellften 
gelefen werden, fogar die Dichtenden, wegen ihrer Tangmeiligen 
Weitſchweifigkeit. 

Ein Receuſent kann ewig mit demſelben Pfund von 
Kenntniſſen, das er nur auf verſchiedene Werke anwendet, 
wuchern; aber ein Autor muß zu deren Schöpfung neue 
Pfunde haben. 

Man ſpricht von Maifroſt, von Juni⸗, Juli⸗-Froſt, nicht 
von Januarfroſt: fo ſpricht man von Fehlern des Genies, 
man am Dummen nicht bemerkt. 
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Menſchen wie Herder werden zwar aus Vätern der Zeit 
Zuchtmeijter derjelben; aber am Ende überwächſt fie doch 
die Zeit, weil diefe ftet3 neue Blüthen treibt, jene nur ihre 
eigne, einmalige hatte, j 

Herder war groß im Welthiftorifchen, fogar im Seren; 
fein Sprehaugenblid mar mehr ala feine Schreibftunde. 

Herder hätte. weiter nichts als einen Freitifch haben 
follen, um welche SJünglinge und Lehrer faßen und er fprach. 
Der Tifh wäre eine Univerfität geworden. 

Nie erfcheint der Genius unbedeutender als vor Menfchen, 
mit denen er nur über unbedeutende Gegenjtände zu reden 
bat; 3. B. Herder mit einem Kaufmann, Kuticher, Lee: 
bibliothefar; hingegen ein Fürft, ein Held bat Hier auch ein 
großes Außen. | 

Herder’3 Herz war früher von der Zeit, ald vom Tobe 
gebrochen. 

Herder und Schiller gefallen mir noch mehr durdy aus⸗ 
gezogene Stellen ihrer Schrifen in andern Büchern, als in 
den ihrigen, weil dort die Palläfte unter niedrigern Häufern, 
die Pyramiden mehr auf dev Erde ftehen. 

Glaube mir, Lieber Jacobi, daß Deine abgeriffenen Ge: 
danken fo vollftändig find, wie Pyramiden in der Wülte, 
die troß des dazwiſchen ausgelaffenen Sandes, durch ihre 
Spisen, dem Auge zufammenhängen. 

Fichte geht wie ein Lichtftrahl gerade; ein Andrer wie 
ein Ton nad allen Seiten im Umkreis. 

Lichtenberg ftiftete einen Fürſtenbund zwiſchen großen 
Seen. 

Wer aus dem Herzen fchreibt, wie Rouſſeau, kann id 


nie widerfpredhen; nur der Verſtand aus Abficht. 
10* 
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Im Rabelais find Angriffe und Allegorien gegen ganze 
. Thorbeit-Klumpen. 

Im Don Quirote ift eine Reihe von Begebenheiten, die 
überall ...... fein können, nur fein Character ijt das 
Gtetige. 

Manche wie Alfieri werden trunken geboren. Dazu 
fommt noch Trunkenheit der Truntenbeit. 

Man follte eine Kritif aller großen Köpfe geben, 3. B. 
eines Lefſing's. 

Es iſt bei Leſſing unmöglich, daß er das ganze hiſtoriſche 
Reich ſo durchgeſichtet, wie den Berengarius: Hingegen 
Müller, Möſer. 

Hippel iſt der dichteriſchſte Menſch Deutſchlands. In 
ſeinen Romanen, Handzeichnungen, iſt nichts gemein, alles 
poetiſch. 

Göthe iſt vielleicht der klarſte Mann in Europa. Mit 
weniger Erfahrungen ſtellt ein Menſch, wie Göthe, ein 
größeres Werk dar, als ſpäter mit größeren. 

Himmel! wie einträchtig wollte ich jetzz mit Göthe 
leben, da mich die Zeit mehr in ſeine Formen geſchliffen. 

Der Fauſt iſt Milton's verlornes Paradies und Dante's 
Hölle dazu, 

Für einen zweiten Fauſt gäb' ich den ganzen Corneille kin. 

Wahrheit und Dichtung verfpriht Göthe. Er würde ja 
lügen, wenn er nicht Dichtete! 

Wilhelm Meifter iſt ein pafjiver Genius, der da3 Höchſte 
will, aber eben Darum, weil er nicht den rechten Punkt 
findet, phantaftifch fucht und nimmt. 

Welche Sprachgemwalt !ein Genie befißt, zeigt fih, wenn 
e3 ſich auf gemeine zeitliche Verhältniſſe wirft, wie Görres. 
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Ein myitifher Kanne, der die Freude nimmt, tft viel 
ſchlimmer al3 ein Tyrann, der nicht die Keime derfelben, 
jondern nur einzelne Sprößlinge ausreißt. 


Durd) die Vorrede zum Kanne werde ich Nachrede be- 
fommen. — Die gewählte Geſchichte mit ihrem Character 
it ein Thon, den fein Prometheus mit Yeuer zu einem 
tragiſchen Menſchen bejeelen Tann. 


Die früheren bumoriftifhen Nachahmer Sterne’z 
(Müller ꝛc.) haben ihm blos das Ausſprechen des gejunden 
Menſchenverſtandes nachgeahmt, nichts anderes. 


Stilling ſpielte die Selberblindekuh mit ſich, daß man 
den Andern für Alles achten ſoll, ſich für nichts, und dieſer 
wieder uns. Durchaus kann nur feſte Einſicht zwiſchen uns 
und Andern wägen. 


Wol demar wollte die Liebe als Liebe ohne ohne Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniß, und fand die Freundſchaft am reinſten 
beim weiblihen Geſchlecht. 

Mit dem halben Genie der Staëel würden wir den Britten 
befannter, ald mit ihrem ganzen den Franzoſen. Gibt? denn 
feinen Deutfchen, der ſoviel Englifd, kann? Aber freilich in 
einem andern Punkte find wir wieder über die Engländer 
hinaus. Und wenn der Deutiche die ihm zugejprochene 
Vieljeitigkeit hat, To könnt' er ſelbſt am beſten über ſich 
urtheilen. 

Dem Engländer widerſteht unſre ſüdliche Romantik. 
Haller mußihnen mehr gefallen, als Herder; Lichtenberg, 
Hippel mehr als Göthe; ihre poetiſchen Leiber find zu fett für 
ihre poetiſchen Geiſter. Statt Goldflittern fol die Schönheit 
Goldbarren tragen. 
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Der deutihe Süden ift franzöſiſch, der Norden brittiſch; 
dazwiſchen liegt die Mitte mit ihrem wechſelnden Ueber⸗ 
fchlagen der Waagezunge. 

Tranzöfiihe Tragödie ift oft der Eispalaſt eines Hof: 
narren. 

Ich wünjchte ein Buch voll Spiegel, wie wir Spaniern, 
Portugiefen, Ametifanern eridyienen. Jede Nation ift ſich 
gegenfeitig erhobne und vertiefte Arbeit. 

Bis jetzt Kat mid Niemand ganz verftanden, nicht ein: 
mal die Lobredner. Nur Einen erträglichen Rezenfenten 
fenn’ ich, der mehr in die Sache fehen Fönnte und der viel: 
leicht ſchreibt; aber leider ift der Selbſtrezenſent, und ich 
trau’ ihm kaum, gejchiweige jeder Andre. 

Dian findet in mir Wiederholungen, aber blos weil ih 
in Einem Werke fo gut ich konnte und nicht durfte, alle 
Unähnlichfeiten der Kräfte in Keimen hineinlegte. Hätte 
id) jeden Keim allein ausblühen laſſen — jeden auf feinem 
Papier, fo bätte man die Mannichfaltigkeit gelobt. Ih 
wolt’ im Saamenforn den Baum zeigen, feine Zweige, feine 
Wurzeln, feine Blüthen, Blätter. 

Vorſchule der Aeſthetik. Mas fünfmal gefchrieben, 
bundertmal gedacht, follte, wenn nicht einmal, doch zweimal 
gelefen zu werden, verlangt werden dürfen. Der Vorſchule 
Kürze bemeifet blos, daß man eine Sache taufendmal 
geducht. 

63 kommt beim Machen eines Buches fait alle auf den 
Titel an. Denke Dir im Voraus die Titel und Einkleid: 
ungen mit ihren Einwirkungen. Ueberall ift das Aphori⸗ 
ſtiſche das Verdrießliche. 

Ein Lichtmagnet zieht alles Licht an, nur kein Mond: 
Kt; fo ift der rechte Autor und Menſch kein Nachahmer. 
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In der Poefie öffnet fich das Herz fanften Schmerzen; 
arte jchließen es zu. So fchließen fih Blumen dem Thaue 
auf, dem Regen zu. 

Geift muß man in Alles bringen ; ; bat man nichts zu 
jagen, fo ift Fein Geift da; im andern Falle tommt er 
von jelber. 

Gewiſſe Hauptfahen kann derſelbe Autor nicht zum 
zweitenmal machen, weil er eine ganze Menfchheit, fein Ich, 
ausfpricht, wozu wieder zum zweitenmal ein zweiter Menſch 
gehörte. 

Wir hören immer die fremden Ermahnungen, aber wir 
kehren uns nicht daran — wir hören die vaterländiſchen, 
aber wir kehren uns wieder nicht daran. Aus der jetzigen 
Zügelloſigkeit entſteht nichts. Alle früheren Geiſter, wie 
Göthe ꝛc. waren unterthan und lernten von früheren, kritiſche 
Geſetze aus’ Lefing, Wieland. Gebt hält fich jeder Geſetz⸗ 
übertreter für einen Gefeßgeber. 

Dem größten Genie mag in einigen Stellen Korrigieren 
erlaffen fein, aber in andern, wo jeine abgematteten Kräfte 
arbeiten, muß er mit frifchen nachhelfen. 

Korrigieren ift jebo fo felten; man hält den Laubbrecher 
für den Obſtbrecher. Der öffentlihe Markt ift ihr Bleich⸗ 
platz und kaum eine zweite Auflage verbefjern fie mühſam. 
Das Korrigieren ift aber bei der erften Auflage beffer ala 
bei der zweiten... Iſt ja das erite Hinfchreiben fchon ein 
Korrigieren, da Niemand den erften Gedanken, fondern den 
gewählten binfchreibt. Kin Schaufpieler fpiele und kleide 
ſich noch fo gut, er braucht doch den Thenterfchneider. 

Die deutichen Kosmopoliten achten zwar jeden Gefchmad, 
aber ihren dod, am meilten. Was heißt denn Geſchmack? 
Nicht etwa einige Regeln der Korrektheit, die alle Völker 
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theilen. Geihmad im höchſten Sinne gibt fich durch die 
Geſammtheit der Menfchen, die nicht über Einzelne, fondern 
wieder über die Gefammtheiten urtheilen, und daher fogar 
Fehler an der rechten Stelle nicht verurtheilen. Der Ge- 
ſchmack gehört mehr dem Herzen an, ald dem Verſtande. 
Nimmt die Dichtung alle Kräfte des Menſchen in Anfprud, 
fo muß auch das Urtheil über die vollen Kräfte ausgefprochen 
Sperden. 

Regenfionen gleichen Koftbarkeiten, welche Savoyarden⸗ 
jungen überbringen, 

In der neueren Zeit find Götter, nicht wie in der alten 
Weſen, fondern Spiegelbilder; lieber verdränge ſie ver 
Dichter durch die Iebendigen Regungen in uns. 

Die Kunft gleicht der Perlmuſchel, fie überzieht dag 
Steinhaus mit Seelenmaterie; jede Kleine Perle de3 Lebens 
übergieht fie mit neuen größeren und verfchönert nicht blos 
das Schlechte, fondern auch das Schönfte des Lebens. 

Junge Philoſophen und Dichter find Berjallettern bei 
Versanfängen. 

Ein origineller Dichter iſt unerſchöpflich und ſchreibt 
immer fort, wenn er ſpricht; man ſollte ihm nachlaufen. 
Wie Gutesthun fortdauert, ſo auch Gutes denken. 

Kein Dichter kann die größte Wirkung ſeiner Schriften 
weder im Guten noch im Böſen beſtimmen, weil er nicht 
Alle anregt und es auf den Zändbarren ankommt. 

Das Publitum hat immer gegen den Autor recht, den 
e3 liebt. 

Der Dichter muß zugleich Licht und Flamme jein, meffend 
und erhebend. 

Die Hauptregel ift: erfinde nur immer auf eine Perjon hin. 

Geſchichte gibt Charactere, aber nicht umgekehrt. 
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Je mehr Handlung, defto beffer wirken Einfälle. 

In je mehr Menfchen die Charactere und Bejonderheiten 
gejondert werden, deito mehr jticht jeder Character hervor. 
Ein befannter Character braucht Die menigften Eigenheiten, 
da er ja fonft befannt ift, und wird dadurch der Aufwand 
der Malerei an Characteren erfpart. Jede einzelne Durch— 
führung (eines immer Heiteren) gibt und verziert ſchon einen 
Character. , 

Vielleicht machte man darum bisher fo wenige Romane 
über die Ehe, weil die Auflöfung nicht wie in andern durch 
Glück jo möglich war. 

Die ächte romantifhe Kunft wird nur wegen befonderer 
Einmiſchung geliebt, Bienen haſſen die Rofe, wenn fein 
Honigthau daran ijt. 

Alles Komiſche wirkt jtärker, je mehr es in der gewöhn⸗ 
lihen Wirklichkeit, nicht in der phantaftifchen Uebertreibung 
und Unmöglichkeit erſcheint. Gulliver ift hier fein Einwand. 

Ohne fittliches Intereſſe gibt’3 nicht einmal einen fo: 
miſchen Helden; e3 muß Lächerliches und diefes Antereffante 
mit einander verknüpfen. 

Alle Perfonen find in einem komiſchen Nomane unmög- 
ih zulegt in eine Einheit zu bringen. Une daher nicht 
alles Vergangene verbinden zu dürfen, werde mitten im 
Komiſchen ein komiſche Epifode erzählt. 

Sm Herbfte Früchte ohne Blätter — im Frühling 
Blüthen ohne Blätter. So kann man Anfangs vor Em: 
pfindungen nicht viel Worte machen, zulett nicht aus Mangel 
derfelben, nur in der Mitte liegt die Möglichkeit der Dar- 
ftellung. 

Jede Ausfiht ift eine Poeſie und Idylle, aber nicht 
das Gefchehene in der Nähe der Proja. 
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Man follte einen Helden nie anderd, als ganz fertig 
aufführen. Wer wird einem Fötus an der. Nabelfchnur ein 
Ordensband anhängen (dazu gehört ein neugehornes Yür- 
ftenfind), oder einem Embryo Taufnamen geben? Sin die 
Kindheitgeihichte. kann man allerdings die nächſte einlegen, 
aber ift dies nicht Willfür? 

Man jollte einen Roman fjchelmifch mit recht vielen 
Realem durchſchießen, da die Frauen nichts leſen, als 
Romane. j 

Die Dichter tragen Sporen ohne Pegaſus, die Kunft- 
richter Lenkzügel ohne ihn. 

Die Leſer ſetzen fih in der Poefie leichter in fremde 
Liebe, ala in fremten Haß. 

Ich wollte nur, jeder Autor hörte vorher eine ganze 
Stadt über feinen Helden urtheilen, er würde ihn weit un: 
befangener darſtellen. 

Es wird nicht? Luftiged auf die vechte Art erzählt, gebt 
mir die erfte befte Anecdote ber, fie fol gut ausfallen. 

Ach Fünnte wohl einmal einen Luftigen fehildern, der 
zugleid, ein Verdrüßlicher wäre, und zugleidy ein Yreuden- 
jäger und Freudengeber; Teicht die Zukunft nehmend und 
ſchwarz die Vergangenheit zufammendrängend zum Zürnen. 

Gebt mir nunr einen Wirklichen ber, der die graufe 
Strafe der Satire verdient durch Macht, Wohlleben, Stolz, 
fo will ich Euch zeigen, wie fich in perſönlicher Satire 
leicht jede Fomifche Kraft entwidelt. 

Bor Ohren entwidelt einer fich Fräftiger, als ver 
Augen und feine Strahlenzerftreuung, die feinem Schaffen 
Ichadet, fanımelt bio ein jammelndes Ohr dem Auge und 
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der fremde Blick reizt fein Wort. Er lebt — wie in der 
Wiſſenſchaft, ſo im Leben, vom Augenblick. 


Wie Erfinden angenehmer als Ausarbeiten, ſo iſt 
Sprechen ſüßer als Schreiben. 


Es gibt wirklich kein Mittel einen Autor von Genie 
zu verſtehen, als ihn zehnmal zu leſen, wie ich den Don 
Quixote. 


Es gibt eine kurze Zeit des Anfangs, wo ein Dichter 
im rythmiſchen Gedicht fein eignes Tagebuch ſchreibt; ſpä⸗— 
ter geht ſein Leben in der ausgedehnten und wiederholten 
Kunſt unter und er findet in ſeinen Dichtungen es nur 
ſtückweiſe ohne Baud, die Vergangenheit der Gegenwart 
unterordnend, gemiſcht. Göthe wird manche Stelle ſeines 
Werther um kein Buch hingeben, da er in ihnen das alte 
Leben als neues findet. 


Die Organe des Geiſtes müſſen zu gleicher Zeit eben 
fo ſehr vom Geiſte als von der Außenwelt angeſtrengt wer⸗ 
den, um recht zu dienen, aber im Nothfalle iſt die einſame 
Geiftesanftrengung beſſer, al3 die andre. 


Die Hölle als ein unendliche Schmachten nach Beffer: 
leben läßt fich Leichter in ihren Schreden malen, als der 
Himmel in einem fejten Dafein feſter Wonne, welche au 
die Hoffnung ausſchließt, da fie alle übertrifft. 

Niemand bielte zehn Geburtstage hintereinander aus, 
jo auch im geiftigen und poetifchen Schaffen. 


Ein Dichter, ob er trinkt oder durfte, bat immer 
einerlei Widerſpruch, daß er mit feinen ganzen Gedanfen- 
reihen eine fremde Perſon erfüllt und begeiftigt. 
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Es gibt im Dichter drei Klaflen des Thätigen: 1) dus 
Erkennende der Natur, 2) das dasſelbe Darjtellende, .3) das 
Genießende, — welches letztere auch der Darjteller immer 
vorziebt. 


Ein Dichter ift eigentlich nie unmoraliſch, er will blos 
Liebe und Ehre. 


Auch aus der Tintenflafhe fteigt nur reines helle 
Waſſer auf, und felber Poeſie aus dem Buche des ſchmutzi⸗ 
gen Autors. 


Der Humor läßt fih Sternen leichter abfopieren, al 
das Pathos; der Kunftgriff von Sternes Rührung iſt: er 
fpricht nicht alles aus und von dem. Ausgeſprochenen ein 
Drittel komiſch, oder in leichten frohen Allegorien; viele 
GSeften, Körper, Tomifc oder finnlich gehalten, aber für 
Rührung feine Allgemeinheit. Kurz das Gegentheil de 
abgenusten Jetzoweſens. 


Gegen die Feftigfeit und Schärfe der Alten erſcheinen 
die Neuern wie Quedfilber. 


Beobachtung, Kenntnig des Wirklichen ift die Erdſcholle, 
in welcher dev Dichter den Lebensgeiſt bläfet. Alles Bemerkte iſt 
unorganiſche Maſſe. Blos der Dichtergeiſt, iſt das Vinculum 
vitae, der Archäus, der Salz, Erde und Kohlen zu einer 
organiſchen warmen Maſſe, zur belebten Geſtalt aufrichtet. 

Es iſt mißlich, wie Göthe im Meiſter, eine leidenſchaft⸗ 
liche Perſon (Aurelie) zu malen, an der er ſelber feinen 
Antheil nimmt. — Zwieſpalt der Darſtellung und Abſicht 
— ſo Roquairol. 


Sp gut man fühlen kann, ein Character ſei getroffen, 
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ohne ein Driginal angeben zu können, fo kam ı man ihn 
auch machen ohne Original, 


Das Bhantaftifche, was die Schlegel für den Roman 
verlangen, ift nur freie Form. Uber damit ijt Fein Stoff, 
feine Naturfhilderung 2c. gegeben. Ein Geiftesarmer kann 
nur ein armes Spiel treiben, es ift die Freiheit eines 
Bettlers. 


Techniſches — und romantiſches Kunftgefühl — jenes 
kann man von den Griechen lernen, dieſes haben nur Got: 
tesgeborne. 


Zwei Darſtellungen; eine wo der Dichter ſich über ſie 
erhebt (Fixlein), eine wo ſie ihn hebt (Titan) — kann 
man denn nicht malen, was man iſt? 


Bon Walt trug ih alle einzelnen Züge Jahre lang 
in mir herum. Endlich Heute, 19. Dezember 1802 im 
Hofkonzert *) fand ich den Fokus. | 


In Alles mengt fi dad Herz, die Moralität, und es 
ift ſehr ſchwer, dad Gemüth von Urtheilen zu fondern. 
Die Bücher find Handlungen der Gelehrten und entiveder 
befriedigte oder befiegte Leidenschaften. 


Charakteriſtik der Schreibereien nad) Ländern oder Städten, 
Leipzig, Hamburg, Berlin, Weimar — infofern ſich in 
grogen Städten, Menſchen gewiljer Gattung zuſammen— 
ziehen. Mit Ländern hat e3 mehr Beltand als mit Städ— 
ten, weil dort Nationalgeift dazu tritt, z. B. in Nieder: 
ſachſen engliſche Derbheit und Sittlichfeit, in Kurſachſen 


*) In Meiningen. 
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franzöfifche Leerheit und Geihmad. — Dann das Rechte 
— Bolarität, Indifferenz. — Jedes Bolt hat feinen eige 
nen Character, aber keines will es zugeſtehen, weil es 
eben feine Polarität für Originalität bält. Der Rorden 
bat Hamann, Herder, Kant. 

Jede neue Vortrefflichkeit erhebt zuletzt das Zeitalter zu 
einer Kritik, die über ihr fteht und jeder Genius gebiert 
feinen friedlichen Obergenius. 

Es gibt ſchwerlich eine fchlechte Zeile, die nicht ein 
großer Autor durch die Stellung zu einer guten machen 
könnte. 

Herder war der Vorgänger und alſo Widerſacher der 
Zeit. 

Welchen häßlichen Eindruck die neuern moraliſchen Liber: 
tins machen, wenn man grade Plato lieſet! 

In Thümmels Luſtgebäuden ſeiner Bücher herrſchet viel 
Küche, in meinen viel Keller. 

Jeder Jüngling ſucht eine Form, unter welcher er alle 
ſeine Kräfte auf einmal anbringen könnte — ſo Novalis. 
Sie beten ihrem Meiſter, Göthe, öfter nach, als ſie ihn 
nachahmen; ſo in der Menſchenkenntniß, die ſie nicht haben. 

Die jetzigen Autoren ſind nur von der poetiſchen Regel, 
aus Eitelkeit, ergriffen, nicht von der Objectivität. 

Wie der kategoriſche Imperativ noch keine Handlung 
beſtimmt, ſo die beſte äſthetiſche Einſicht kein Geſchöpf das 
durchaus, die allgemeine Form ausgenommen, ein Abkömm⸗ 
ling der innern heiligen Individualität iſt. Keine Form 
kann ein Nichts faſſen und machen. In jedem Gedicht 
offenbart ſich das Gemüth des Verfaſſers; ſeine Kraft, ſeine 
Erhebung, ſein Welt⸗-Zorn, feine Vergangenheit und Zukunft 
auf einmal. 
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(Ueber Diderot.) In den erjten- Akten mehr reden 
al3 Handeln, Ich — gerade umgefehrt. 

Jean Paul macht nicht die Wirklichkeit idealifch, ſon⸗ 
dern das Ideal wirklich, wodurch das Ungeftüme des Lebens 
und mieder erfafjet. 

Mancher Autor follte, wie Maria, nur Ein Meifters 
füd, Einen Sohn Gottes haben. 

Blos Humoriſten erfahren die ſchlimmſten urtheile: 
Sterne, Rabelais, Montaigne. 

Rouſſeau war ganz Göthe's Taſſo. 

Schon in ‚den Teufelspapieren iſt der Unterſchied der , 


launigen, ironiſchen Zuſätze. 


Jeder Rezenſent meiner Romane glaubt auch einer meiner 
Aeſthetik ſein zu können; es iſt aber etwas Anderes, ein 
Kunſtwerk und eine Aeſthetik zu beurtheilen. 

Alles glaubt der Menſch eher, das ihm:fehle, 3. B. 
Philofophie, Mathematik, poetiſche Kraft, als Geſchmack. 


Er ſagt blos, die Sache iſt nicht ſchön — nicht ſie ſcheint 


nicht ſchön. Hier ſagt er nie: „ſcheinen“. 

Je weniger das Leben Werth hat und behält, deſto 
mehr legt man ſich auf das Schaffen des Innern, da man 
doch von Außen wenig vollbringt und genießt. 

Es verſuche ein Puriſt zwei Seiten aus dem Lichten- 
berg oder Muſäus in ſeine Reinheit zu überſetzen, und 
ſuche dann nad) dem Witze, der übrig geblieben. 

Eine Anftrengung des Verſtandes und Tieffinnes Tann 
man nachmachen, aber eine fremden Empfindungen, fein 
fremdes Gefühl. 

Sete did in die Stelle eines Jünglings, dev eben 
einen Roman Tieft, damit Deiner recht anfängt. 
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Dan fol nur für das Rechte fchreiben, ohne Rüchſicht 
wozu und für wen, ja ohne Hoffnung; obgleid, alles Gute 
von der ewig bis zur beſſern fteigenden Welt erkannt wird. 
Und wenn's nicht wäre, müßte man e3 doch fagen, ſowie 
denken. Das Schöne muß eine Göttin fein, ohne ausge 
jtellt zu werden. Götter waren früher als Menſchen; das 
Erkannte früher als das Erfennende; der Himmel eher als 
die Erde, die aufblidt. 

Kein Autor hat Zeit genug zum Lefen, oder genug zu 
ſchreiben; aber wie fol er fie eintheilen? Denn in jedem 
rechten Kopfe fpiegelt fich die fremde Bücherwelt fo, daß 
Daraus eine eigne entjteht; und er wiederum kann auch 
eine eigne zu fpiegeln geben. — Himmel! kann denn alles, 
was Leffing geichrieben, nur im geringften in Vergleich 
fommen gegen dad, was er gedacht, gejagt und hätte 
jhreiben können! — Bei Sünglingen ift’3 umgefehrt, unt 
fie wiſſen kaum ſoviel als fie jagen, und bangen ver 
Armuth. 

Der Philofoph verliert feine Freiheit, wenn er jean 
Spitem erfunden bat; der Dichter wird durch alle Crfint: 
dungen nur freier. 

Der Philoſoph und der Gelehrte können noch ein frie- 
fies und frohes Leben entbehren; aber den Dichter für: 
fen nur Auen und Sterne umgeben. Gewiße zarte Gebilde 
der Freude wollen aus einer heitern Seele fteigen. 

Elend darf nicht dem Dichter, auch wenn er den Schmerz 
malt, fi) nahen, in den Bühnendonner darf Fein äußeres 
Gewitter brechen, ‘oder gar: Blitz in's Komödienhaus. 

Der Dichter will ſich in feinen Schilderungen eine 
Gegend die verfunfene Gegenwart wieder gebären: die Lefer 
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wollen ſich damit erft eine erſchaffen, nicht durch Phantaſie 
die Vergangenheit erſetzen. 


Nur wer einen alten Irrthum widerlegt, oder eine 
Wahrheit erfindet, iſt gelehrt. Wer eine Bibliothek hat, 
braucht wenig zu wiſſen, um viel zu ſcheinen: ein Autor 
verweiſt ihn auf den andern, und er lernt indem er ſchreibt 
und lehrt. Ein Mann von 60 Jahren iſt leicht gelehrter 
als einer von 40; ob aber dieſer ihn in ſeinem ſechszigſten 
nicht übertrifft, iſt eine andere Frage. 


Blutrichter warfen nach dem Urtheil die Stühle um; 
junge Aeſthetiker ſetzen oder legen ſich nach dem ihrigen 
darauf. 


Manchem Menſchen iſt der Autor lieber, als ſein aus; 
fie ſuchen diefen auf, Iefen jenes aber nicht. 


Mie man bei verichiedenen Werken eines Autors an den 
Menfhen denfen muß: Zuerſt bei Poefie und Moral, 
dann bei der Philofopbie. Bei bloßer Gelehrfamkeit und 
Mathematik gar nicht. | 


Der ‚Gelehrte achtet am ‚Ende doc nur fremde Beige 
famfeit, nicht Genie; fo umgekehrt. 


Nichts elender als das Gelehrtenvolk bei einigem Ruhm, 
Durhaus' richtet ſich jeder im öffentlichen Urtheil nad fei: 
ner Partei und Rolle und über ein Bud, das ihm ein 
anderes dictierte, jchweigt er Tieber. 


Die Phantafie, weldhe, wie Midas, Alles was fie be- 
rührt, im Gold verwandelt, verfuchen die meiften jetzigen 
Dichter am allernächſten Gegenftande und vergolden zuerft 
— ſich ſelber. 


Jean Pauls Denkwurdigkeiten. IV. 11 
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Es giebt einfame Autoren, es gibt gejellige. Sene 
haben nur Bücher, diefe auh Autoren, und diefe er: 
feinen als die Stärkeren. 


Ein Dichter kann fih nicht oft genug vorhalten, wie 
wichtig und weitreihend fein Beruf und feine Kraft iſt. 
Mit feinen Fehlern ift es fo:- Wie die Philoſophie Ar: 
thümer predigt und alte widerlegt, fo gehen fie kraftlos vor: 
über; die Zeit nimmt den Irrthum und den Stachel. Aber 
der Dichtung nimmt Feine Zeit die Gewalt. Wie die 
Mufit bleibt fie im Herzen. Der tyufendjührige Dichter 
bebt die Brujt des lebten wie des erjten Leſers. 


Bon den größten Genied weiß man fo wenig aus de 
Augendzeit, indeß man ſchon ein Protokoll ihres Lebens, 
das fie neun Monate vor der Geburt führten, abfaſſen 
follte. 


Bit Du ein Schriftfteller, fo denke Dir den beiten 
Menſchen der Erde, der in allen Werken nur das Heiligike 
und Schönfte für feine Bruft ausbob und der in wechſeln⸗ 
der allgemeiner Heiligkeit nicht? Unreined duldet — dann 
nimm: die Feder und fuche den Göttlichen zu entzüden. 
Man wird diefen Fall fonderbar und unnöthig finden; 
aber e3 ift eigentlich die Pflicht eines jeden Autors, Feinen 
andern Lefer zu fegen und: zu wollen, ald einen folden. 


Ich unterſcheide den mufifaliihen Genuß als Kunſt⸗ 
genuß: dann gehört Nähe und Virtuoſität und Anſpannung 
dazu; oder als Herzens-Genuß: dann braucht man Ferne, 
nur gemeines Singen und Spielen, und man wird erweicht 
und beglückt, — und dort nur befriedigt. 


Warum erliſcht der Reiz der Muſik nicht im Alter wie ſo 
viele andere Reize? Weil ihre Wirkung nicht, wie die des 
Auges ꝛc., unausgeſetzt da ſteht, weil nicht die Empfindung 
im Menſchen alt wird, nur der Gegenſtand, und ſie den 
höhern nennt durch jene; weil ſie unendlich iſt, wie das 
Herz; weil ſie allein in ihrem kurzen Vorüberfluge rein 
ſein kann und der Fehler verfliegt ehe er bemerkt worden. 


Bei der Muſik ſpricht kein anderer zu uns, ſondern 
wir ſelbſt; wir hören nur und: unfre Zukunft, unfre Vers 
gangenheit. Wir fühlen daher troß ihres Zerfließens in 
der Zeit doch nicht deren Wichtigkeit, weil das ſprechende 
oder tönende Herz bejtcht. 

Die Naht follte nie ohne Muſik bleiben; die Flöte 
bedarf, wie die Weltlörper über und, der Ferne, um fanft 
zu wirken. 


Die Tonkunſt ift die Heilige, die Madonna unter den 
Künften, fie kann nichts gebären und Darftellen als das 


Heiligſte. 
110 
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Der Gefang ift ein Gebet — jeder Ton ift ein Gebet. 

Heilige Tonkunft, du allein bift regelmäßig auf der 
unregelmäßigen Erde und wer dich liebt und übt, ſpricht 
die Gottheit aus, der er gehorcht. Rede, lebe wie Tu 
fingft. | 

Es gibt Glodentöne, melde mehr als KHarmonika- 
gloden ergreifen, fo mid eine in Nürnberg: „Bleibe 
bei und!“ oder: „Wir tönen aus mooſiger Zeit 
her zu Euch!“ | Ä 

Die Mufen der Malerei und der Muſik ftreiten um 
da3 Herz. 

Muſik in der Ferne ift doppelte Muſik. 

Zum bloßen Hören de3 Inſtruments — das man fe 
gar ſelbſt befigt — gehört Stimmung des Ohr's, nicht 
blos für deffen Melodie. In jeder Stunde des Tags hört 
man anders, nicht etwa das Geiltige, fondern das Hörbare, 

Je länger man eine Gefiht3-Empfindung vor fich hat, 
deſto eingeſchränkter wird die Phantafie auf die Gegenmart. 
Je länger aber ein Ton dauert, defto mehr Zukunft tragen 
feine Bebungen. 

Mozart. — Ich Habe heute unter dem Phantafieren 
zurüdtönend Stellen feiner Werke, die Nachtigallenrufe über 
diefem orpheifchen Grabe hören und fpielen müffen. Stiler, 
Findlicher, einfacher Menſch! Wir fennen Did nicht ein— 
mal ganz. Noch keine Hand hat Dein Bild der Nachwelt 
gegeben: Du unfichtbarer Haud der Polyhymnia! Tie 
Ewigkeit athmete Did, bald ein — Geftalten vergingen — 


eine belle Stimme rief durch da3 Chaos. — Du Börteft ſie. 


: "Bei:Erwartung eines neuen Klaviers. — 
Die jede. Zufunft: liegen die. Saiten ſtill auf Dir, Deine 
Himmel ſchlafen und Di umfaßt, wie unfern Geifl, eur 
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irdiſche Hülſe. O Du wirft aufmachen vor mir, “Deine 
Stimmen werden rnfen; mein Herz wird durd) Deine Töne 
jhreien — wenn id) weine, werd’ ich Dich erwählen und 
dann noch mehr weinen; — an die Jugend und an die 
Hoffnung werd’ id nicht denfen, ohne an Did, zu treten 
und fo herzlich und mit fo wenig Gefühl der Vollendung 
mih auf Deine melodifhen Wogen einfchiffen. O wenn 
Du mid rühreft, werd’ ich fuchen noch ftärker gerührt zu 
fein, aber dann endlih, wenn das Auge voll’ ift von un— 
endliher NRührung und wenn alle Töne ed nur gereizet, 
aber nicht getröftet haben — wer tröftet es dann? 


Empfindungen bei einem alten Arienbuch. 
Das füllt Dir ein, wenn Du die alten Geſänge von Hiller 
auffhlägitt? Wie ruhten die Wälder und Gebirge der 
Zukunft über Deiner Welt hin! O mie fagte jede Em: 
pfindung in Dir: Zögere und dann blühe! — Wie gingen hohe 
Treunde und milde Geliebten in der Zukunft! Höreft Du 
wieder die Töne — 


En 2 


die alles verſprachen! „So fagt’ ich, fo hofft' ich, vuft 
da3 Herz in Dir, fo mar ich glücklich voraus — o jo bin 
ih glüdlih voraus und es gibt ein Leben, das dieſes 
ergänzt." — Weine, Jungfrau, bei den Tönen; glübe, 
Süngling, bei ihrem Sturm! Dein Herz fliege Hoch aufl 
Das Leben ziehe durch den langen Frühling dahin. — 
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Liebe und Ehe. 


Bei der Revue und im Theater werden Biele oft wirt 
lich verwundet, fo gibt es immer noch Ehen, mo wahre 
Liebe, 

In den Gemälden der Alten Tießen fi) Amor und 
Schlaf nur durch die Sinnbilder unterjcheiden, fo: hehe Lieb: 
Ihaften und Ehen. 

Dft ift die Ehe, wie zwei Yetttropfen, die auf dem 
Waſſer ſchwimmen, ohne zufammen zu fließen. 

Jedes Mädchen liebte einmal einen Geliebten mit keili- 
gem Sinn; aber viele wurden ein durchlöchertes Silberftüd, 
das doch — im Kurfe geht. “ 

Es gibt Keinen Unterfchied zwifchen Freundſchaft und 
Liebe, als Eiferſucht. Die Freundihaft bat alfo eine 
Freude, die Liebe einen Schmerz mehr. 

Könnte man das wahre Spiegelbild haben ver fid, 
nicht3 verändert, nicht? verfchönert, weil Verſchönerung 
Aenderung wäre und das Herz ja daffelbe jucht. Könnte 
man ein vollentdetes Spiegelbild haben: die Seele wäre be 
friedigt, ich belebte die ftille Geftalt und das ruhende Auge, 
ich trüge alle ſchöne Vergangenheit in das gegermärtige 
Angefiht, und es ftürhe mir nicht. (Das Glück hätten 
wir jetzt durch die — Photographie!) 

Die Allmacht der Natur und Gottheit ift, daß fie das 
Niedrigfte der Sinnlichkeit zugleih mit dem Höchften der 
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Liebe, Thier und Engel zu vermählen und zu durddringen 
weiß; ja fogar das Geiftige durch ein Korperliches zu ver⸗ 
mehren, das man an und für ſich verachtete und das 
zurückſtiche. 

Liebe und Unglaube daran. — Sprecht ihr 
dummen Jünglinge und Jungfrauen doch nicht vom Mangel 
an Liebe, blos weil Euch das erfte Geliebte nicht gleich 
Ja! fügt. O, geht erft in's 40., 50. Jahr Hinein und, 
Haut da den Mangel an Liebe, an Freunden, Gattin, 
Mengen — und dann erft Könnt ihr jagen, mit Mannes 
Stimme: Man liebt nicht viel, 

Die Liebe gegen eine Geliebte ift vol Süßigfeit in der 
Ferne — die gegen Kinder, Eltern nicht; handelt nur. 

Das Gefühl, der weiblihen Blumen oder Simultans 
Liebe gibt ein befonderd dauerndes Fühlen an der Herzs 
grube — ganz anders ald Freundſchaft und eheliche Liebe. 

Den Dichter muß auch in der glücklichſten Che eine 
Dlumenliebe umwehen, um fi) in feinem Aetherelement 
leichter zu ſchwingen. Er muß fid) ja in poetifden Der 
haͤltniſſen fehen. 

Sell man denn nur von Einem Menfchen geliebt wer⸗ 
den, von feiner Frau? — Vor der Ehe erlaubte und bes 
Iobte fie es; in ihr fol alles blind fein gegen ihn, und 
nur fie allein fehend. 

Gleich) den Eheweibern, würden die Kinder, wenn fie 
es machen Tönnten, auch verlangen, daß in jeder 
Ein Kind da fei zur Liebe, 

Wie Apolo gehen die Göttinnen fo I 
vermummt herum, bis fie zur Regierun 
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Die Weiber find das fchöne Gefchleht — für und nehm: 
lich; ; wiewohl ſie ſelbſt, wie Winckelmann, ein noch ſchöneres 
annehmen. 

Weibern iſt ſo ſchwer etwas zu beweiſen, als Juriſten. 

Der Mann verdiene, das Weib erhalte! Bei den 
Vögeln baut das Weibchen das Neſt, das Männchen bringt 
die Materialien. 

Der Mann muß durch wahre Warme die weiblichen 
Brennſpiegel aus Eis die ihn treffen wollen, zerfließen 
laſſen. 


Männer nd Weiber. 


— — 


Wohl mehren Männern ſtand ein zornig Geſicht, aber 
feiner Frau; keine Bewegung, auch die ſchönſte nicht, jem 
dern immer nur Ruhe. 

"Der Fall der meiblichen Tugend an der Jungfrau if 
der leiſe Tal der Blüthen; der an der Kofette aber der 
rauſchende Tall der Baumblaͤtter. 

Die mweiblihe Roſe ift wie bie Magretnadel ſtets mit 
der Windroſe verknüpft. 

Nach Makrobius wurde zu neun männlichen Leichen 
eine weibliche gelegt, weil dieſe wegen ihres Fettes beſſer 
brennen machte, — ſo bringt oft eine Fran neun Männer 
'n Feuer. 1. 
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Der April. iit der Venus geweiht, fie mird immer etwas 
am 4. April regieren. | 


Die Weiber erlauben oft dem Manne, aus Kift, zu 
herrſchen; daranf thun fie, was fie wollen. 


Tugenden, Untugenden. 


—— 


Gewöhnliche Menjchen, gemeine Peute, befonderd Frauen 
feße man nur in Leidenschaft, jo haben fie Feine Kraft. 


Alle Seizigen haben viele Linien wegen der, Sorgen; 
alte Berfchwender glatte, ebene Gefichter. — Geiz bat zuviel 
und zu wenig. Zuletzt bedauert e3 ein Geiziger wegen der 
Wittwenfaffe, worin er feine Frau eingefauft, daß er fo 
lange lebt. 

Ein junger Geizhals ift niedriger als ein alter, denn 
diefer kann doch nicht mehr für die Welt thun, als ſter— 
ben; bingegen ein Süngling fol für fie leben, und dieß 
thut fogar der junge Verſchwender. 

Der Ehrgeizige ift immer näher an der Tugend als der 
Eigennüsige. Jener fucht Achtung, obwohl von Andern 
aber doch blos wieder, um damit die eigne zu haben 
dieſe zu fuchen ift Pflicht, weil ich mich doch nicht 
oder Achtendez, jondern als zu Achtendes at # 
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Die Menichen in tiefen Ständen erwarten grade von 
denen in höhern die größeren Tugenden und find am meilten 
bei einem Fürſten über Ausjchweifungen verwundert, anjtatt 
bei der Menge der Verſuchungen dazu — über das Gegen: 
theil. Manche Verdorbenheit im Mittelftand, z. B. eine 
des Geſchlechts, läßt fich eigentlich weit weniger begreifen 
und vorausſetzen. 


Der Kuß eincd Kindes läßt ſich mit nichts vergleichen, 
ald mit dem Wohlgefallen des Unendlichen am Guten. 

Kinderjeelen dürfen fid) nur in Schmetterlinge, Kolibri'3 
verwandeln oder waren foldhe, ehe die Seele in den Körper 
Fam; daher find Kinder fo froh im Frühlinge. 

Der Stunden: und Minutenzeiger bleiben im einer 
Kinderuhr beifammen. | 

Keine Freude der Erwachſenen am Grünen Gewölbe in 
Dresden, und felber an Kronen kommt der eines Kindes 
gleidy an der offnen Uhr des Vaters und am hohlen Goldglan. 

Alte Erziehungsinftitute für Kinder haben den Fehler, 
daß die Kinder fehen, man werde nur erzozen, anſtatt zu 
leben. Während im elterlichen Haufe die Erziehung mut 
neben dem Leben hergeht, das Yeben das Lehren nur er: 
Täutert, Fommentiert dort das Lehren das Leben. Die beite 
Erziehung iſt die fortgefeßte von Vater, Mutter und Geſchwiſtern. 


- — 
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Empfindungen. 


Durh den Ausdruck der Empfindung lernt man 
ihren Inhalt nit, fondern durh Verſchweigen ber: 
ſelben. 

Man ſage Jemanden, es ſei etwas Fürchterliches ge: 
ſchehen, ſobald man keinen Ort damit in Verbindung ſetzt, 
erweckt es eine gewiſſe angenehme Empfindung. 


Eine herrliche Empfindung iſt's, wenn alles Gute, das 
ein Menſch in ſich beherbergt, auf einmal losbricht, wie 
es doch ſo oft geſchieht. 

Die erſte Nachricht vom Tode des Kindes eines Be: 
freundeten wird ein Schmerzgeſchrei bei uns, und Thränen 
und Stockung der Arbeit bewirken. Nachmittags aber wer— 
den wir von Zufälligkeiten erheitert. Die Eltern hingegen 
ſitzen und trauern im ſchwarzen Schmerze Jahre hindurch 
und für ſie gibt es keine erheiternden Zufälligkeiten. 

Das Immergrün der Gefühle und deren 
Vernichtung durch ein Wort. — Der Widerſpruch 
löſet ſich leicht. Kein Gefühl kommt anders wieder, als 
durch den Gegenſtand ſelbſt oder durch die Kunſt. Alſo 
ſind die ſchönſten, längſten Empfindungen, z. B. der ehe⸗ 
lichen Vergangenheit nicht der kleinſten widrigen Gegenwart 
gewachſen, keine Schatten den Körpern. Daher verlaſſe nie⸗ 
mand überhaupt ſich auf den Beiſtand früherer, vergangener 
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) 
Gefühle im Gefechte mit eben gegenwärtigen. Cine 
gegenwärtige Stunde erlegt Hundert vergangene. Zwar 
fommen nachher, wenn die fiegende Stunde auch unter die 
vergangenen und befiegten eingerüct, jene mit größerer 
Kraft zurüd und haben alle ihre Nebenftunden bei ſich; 
aber nun kommt e3 auf die gegenwärtige an, die eben 
jene erwartet. 


Umgang mit Menſchen. 


Gewiſſe Menſchen gelten nur in der Geſellſchaft nicht 
außer ihr, bei dem Einzelnen; dort ſind ſie ein begleiten⸗ 
der Ton, hier müßten ſie ein Thema oder eine Melodie 
werden. 


Die Weltleute haben bei allen Verſchanzungen und 
Verſteinerungen immer eine Breſche, wodurch ihnen erobernd 
beizukommen iſt, nehmlich das Lob, nur muß dieſes ſelber 
von einem Berühmten kommen. 


Der Gelehrte, Dichter ꝛc. ꝛc. weiß fo gut den rechten 
gehaltenen Weltton zu beobachten, al3 der Weltmann, und 
er hält ihn auch oft, aber nicht immer; letzteres unter: 
fcheidet ihn von dem MWeltmanne, der jenen feinern Ton 
gar mit keinem anderen, befieren, fchlechteren oder vertrau: 
“nr pertaufchen ann. Ä 
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Weltleute, melde den Dichter und Weltweifen foweit 
über fi erbliden, erftaunen, wenn er in den gemeinen 
Angelegenheiten nicht denfelben Berftand äußert. 


Ein Weltmann, ja, ein Dichter gleiht einem Gedicht. 
Es ſpricht von einer gewiffen Seite, an und bleibt doc) 
für fid, verborgen und eins. 


Es it eine Eigenheit der Weltleute, an feinen Nuken 
und Befolgung Iehrender Erziehungsbücher zu glauben, 
Fühlt man in der Behandlung einer Geſellſchaft feine 
Anfpannung, fondern Freiheit und Fülle, aus der man 
nur jchöpfen kann, ohne gu erichöpfen, jo bat man das 
Zeichen eines guten Geſellſchafters. 

Der feine Weltmann wird fchwerlich dem feinen Welt: 
mann viel entlocken, aber der poetiſche Naturmenſch, der 
fih ihm Hingibt und umbefangen jcheint, vermag e3. 

Die mildefte Freundin fagt einem Manne geradezu: 
„er ſei eitel”, als ob dieß nicht der größte Vorwurf — 
obwohl bei ihr ein Kleiner — wäre, da ftolz=grob männ— 
lichen Ohren beffer Mingen würde. Eitel! in melde Klein— 
Tichfeit verjichrumpft da der ganze Mann! Nur größte 
Vorzüge können den Fehler der Eitelkeit, wie bei Kaunitz 
und Büffon entjchuldigen, eigentlich verändern. _ 

Der Eintritt in die gejellige Welt ift dem in dev phy— 
fiihen entgegengefegt. Hier fühlt man anfangs den Froſt 
am meiften, und wird durch Aufenthalt wärmer, dort aber 
ſpürt man die Wärme früher, und dann — Erkältung. 


Kein Dichter follte mit Dichtern umgehen, jondern mit 
anderen Leuten, und diefe jollten wieder mit Dichtern um: 
gehen, jeder zu feiner Heilung. 
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Tie Gewohnheit begehrt Freuden und Qugenden eine 
Berbältniffes verdoppelt, Leiden und Freuden halbiert. 
Die Gewohnheit gewöhnt fih nur an's Beſte. 

Man follte eigentlich keinen Menfshen aus dem Ge 
fihtspunft der Leitungen gegen und betrachten, fondern 
aus jeinem eigenen Standpunft, wie er felbft thut. Ein 
Menſch erſcheint uns in der Leiſtung ala ein bloßes Mittel 
für ung, indeß wir dod, audy eins für ihn find, nach dem- 
jelben Schluß. 

Was ift Daran gelegen, wenn ein guter Menſch fi 
für zu groß Hält? Bei einem fchlechten iſt's anders. 

Man jol im öffentlihen, wie im Privat: und häus— 
lichen Leben forgen, daß man bei allen Teidenfchaftlicen 
Umgebungen vuhig bleibe und auf ſich felbft ruhe, als auf 
einem Berge zum Umfchaueıt. 

Zu welcher Zeit und Secunde ein Scherzmadyer gefchidt 
lachen könnte, ob vor dem Spaße, ob unter ihm oder 
nad? Drei ſehr verſchiedene Momente; ich weiß nut, 
daß die Mehrheit der Spaßmacher für das Vorlachen vor 
dem Erwecken deffelden find, und fo dadurch von dem Zu 
hörer das Nachlachen erobern. 

Man kann gehaßt werden, wenn man einen nicht über 
fein Selbſtlob hinauslobt. 

Nichts iſt gefährlicher für alle Arten von Fortkommen 
in der Welt — bei Damen, Miniſtern, Rezenſenten — 
als nicht gerade auf der Linie der Mittelmäßigkeit zu ſtehn; 
ſogar unter derſelben zu ſtehen, iſt nicht ohne Gefahr, ge 
ſchweige über. 

Man bat bei der Betrachtung des einzelnen Menden 
zu fehr den Tehler, daß man feine erborgte Ausbildung 
aeoen die den Neft ausbildende vergleiht. Iſt's nicht ge 
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nug, daß er weiter ift ald er war? Und wer bat denn 
ein anderes Necht und andere Borzüge? 

Iſt es Dir in einem mündlichen Kriege um bloße Wahr: 
beit zu thun, die Tu entweder dem Gegner verichaffeft oder 
Dir felber vor ihm erringit, fo vermeide das Plänfeln mit 
wechjeljeitigen Schlagworten, welche als bloße Waffen der 
Leidenschaft und des Verſtandes jede daftehente Ueberzeug— 
ung, die eigne wie die fremde, nur mehr befejtigen. Vollends 
im ehelichen Hauskrieg zündet dieſes abwechjelnde Klein— 
gewehrfeuer von Wort und Gegenwort durchaus auf Feiner 
Seite Licht an, ſondern umzieht nur jede mit dem Dampfe 
der Leidenschaft. Was ift aber hier am beiten zu machen? 
Nichts anders, ald wenn es ein Neligionzkrieg verfchiedener 
Anſichten, nit ein Fauſtkampf der Entrüftung wäre — 
nichts, al3 lange Eontroverspredigten und zwar von beiden 
Kanzeln herab; falls die ſchwere Sache zu thun ift. Braut 
böre nur Deinen Mann eine halbe Bierteljtunde ſich aus— 
Iprehen ohne Deine Widerrede, und diefe, Mann! böre 
Du von ihr dann eine Bierteljtunde Tang ruhig an! Him— 
mel! follte denn da nicht jeder Theil dem andern leichter 
auf die ganze Grundlage feiner Meberzeugung fommen und 
dann neue Wahrheit oder doch Frieden Ternen, indeß aller 
gewöhnliche Wortwechjel nur loſe Stüde der Ueberzeugung 
und unverfnüpfte Irrthümer aufgededt hätte. 

Die Probe und Kraft der Freundſchaft ift nicht das 
Geben, fondern das Vergeben. — Rocefoucault fagt: 
Liebende werden darum ihrer Unterhaltungen nicht über: 
drüßig, weil fie mit einander immer von fich felber ſprechen. 
Dieß mag befjer für ein Paar Zantende gelten, wovon 
jeder blos von fich fpricht und zwar das Befte, vom Ander 
aber, den er nicht einmal hören mag, blos dad Schlimm 
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und welche bekanntlich, wie man in jeder Gaffe ſieht, der 
Unterhaltung gar nicht müde werden. Hingegen der liebende 
Menſch hört viel lieber, als jich, den geliebten veden und 
zwar am Tiebjten ihn über fich felber; und fein Antworten 
malt ja immer nur das fremde Selbit und deifen Werth, und 
durch eigne Berkleinerung ſucht er fremde DVerberrlichung; 
er vergleicht Feine Vorzüge, audgenommen um fremde io 
hoch zu jteigern, daß er fie mit eignen nicht bezahlen Tann. 
Kurz, Liebendes und Geliebte Tiebt die Liebe und nit 
fih, fondern unbemußt über ſich hinaus den Inbegriff und 
Geber aller. Kiebe. 


⸗ 


Jugend und Alter. 


Die Jugend dauert nicht lange, aber die Erinnerung 
der Jugend dauert das halbe Leben hindurch, und der junge 
Irrthum veraltet nie. 


Die Jünglinge haben eine fo ſchöne offenherzige Freund⸗ 
ſchaft, daß ſie einander alle Fehler und Abſichten bekennen, 
blos weil ſie noch vor der Pforte der Zukunft ungekrönt 
daſtehen; ſitzen ſie aber als Männer ſchon auf dem Throne, 
fo offenbaren ſich die Freunde immer mit einigen ſchonen⸗ 
den Rüdfichten auf das, was beide gemorden oder noch 
verfolgen. Auch fpricht ohnehin der Süngling Tühner, 
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Ich preife die Kindheit und das Alter; aber im Jüng-⸗ 
ling wohnt das Höchſte. Wir armen Menfchen willen gar 
nicht, warn in und das Höchſte blüht und glühtz aber es 
ft im Süngling. Der Jüngling ift wenigftend im jüng- 
ften Gericht der wahre Menſch; was zu= oder nachfliegt, 
ziert wohl, aber wedt nid. 


Die Fehler ded Jünglings find nur die der Kraft; die 
des Alterd die der Mattigkeit. 


- Der Süngling kommt von der älteften Welt ber, von 
Griechenland und will thun, was er gelefen. 


Heilig bleibe dem, der ſchon alt ift doch des Jüng⸗ 
lingd Streben! In diefer Zeit wird der Mann entjchieden. 


Seid doch, Ihr Sünglinge, ſparſam mit der kleinen 
Zeit Eures fchönften Seins, Eurer Jugend, und nehmt 
die Blumen nicht weg. Nach dreißig Jahren blüht viel- 
leiht ein aromatiſch Blättchen im Gehirn noch nah, aber 
wo it der Blumenflor? 


Einen armen Jüngling Kronenthaler geben heißt Kronen 
ſchenken. Ein alter Mann ift ſchwer zu beſchenken, er will 
Alles Haben, was er begehrt; und die ift eine andere Welt, 
al3 die er gehabt. 


Menn Liebe das Mark des Lebens it, fo haben es 
ale Jünglinge gewiß, wie junge Pflanzen dad Mark, wel 
ches fpäter der alte hohle Baumrumpf bei allem Forttreiben 
leicht entbehrt, fowie Teider das fpätere oder gar das lebte 
Alter ſich mit auögeleerten, verknöcherten Herzen in die 
kalte Erde begeben Kann. 


Ein Alter ift ein gebüdter Fürſt mit vollen Kronen, 
ein Tanges Leben im Herzen habend. 
Jean Paul's Denkwärtigkeiten. IV. 12 
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Ein Alter fteht fertig da, was er fcheint, ift er; falſche 
Perlen ſchmelzen vor der Wärme. 

Das Alter ſtärke fi) an der Jugend, ſchwäche ſich aber 
nicht daran. 

Die Jugend Hält ſchon dien Moft für dicken Wein. 

Der berauffteigende Stern erſcheint größer, aber der 
heraufgeftiegene glänzt lichter. 

Die Jugend ijt eigentlich der Wiederſchein des fernen 
Alters; der tieferen Sonne gegenüber — die no ſcharf 
ftrahlende. 

Der Süngling ift vielerlei unbeftimmt, der Alte be 
ftimmt einerlei. | 

Der Greis bat erduldet und verdient daher wenigſtens 
Duldung, er leidet an dem Webergang feiner Zeit in 
eine nee. 

Für mich ift jeder alte Mann, und um fo mehr, je 
mehr ih in feinem Fache bin, ein geliebtes Weſen. Ter 
alte Friedrich Heinrih Jacobi wird es wiſſen, wie mir 
Abends in Nürnberg gegen einander waren. 

Der Yüngling achtet im Alter allerdingd das Verdienft, 
aber nur das des Ruhmes. Uber Alter an fich hat Ruhm 
und Verdienſt. 

Da ſich Greife dem Kindesalter nähern, jo ift en 
"Süngling gegen ein joldhes Kind heut zu Tage ein gejebter 
Mann. 

Mo mar mehr Verachten der Jugend gegen das Alter 
als da, mo beides nicht unterfchieden war, und der Barifer 
Sohn ſo ſchlecht war, als fein Vater. 

Mit dem dreißigften Sahre fol man nicht mehr tanzen, 
fo verlangen Jünglinge; Männer von einem gemwiffen Alter 

m nicht mehr reden. 
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Daß unfer Zeitalter ſehr geiſtreich, bemweifen die ver: 
dorrten, armen Jünglinge in ihm; fo find verderrte Gipfel 
auf Bergen Zeichen von Erzadern. 

Das junge Militär muß wohl das alte achten, wegen 
der Anciennite, es macht fi daher fo früh alt, als 
möglich. 

Die Eltern haben alles Verdienſt, aber fie find belohnt; 
ein junger Mann ſteckt voll gegenwärtiger und zufünftiger 
Verdienfte, aber der Lohn fehlt. 

Wie die Hauptftädte den Ton angeben, fo follte man 
das Betragen der jungen Leute zum Mufter nehmen. 


Eine alte Weltdame verehrt eigentlih den jüngiten 
Menſchen mehr, wie den graueften Greis. 


Das traurige Narrenfpiel wird in jedem Jahrhundert 
wiedergefpielt, daß Sünglinge ſich über die nächftvergangene 
Zeit frei erhoben denken, weil fie Knechte der neueften find, 
und daß fie als Greife,. dem Neuern abhold, wieder die Jüng⸗ 
linge haffen, die es ebenſo machen. 

Der Frühling des Leben? und das Gefpinnft des Nach⸗ 
ſommers weben uns das Winterfleid des Alters. 


Der Tannenfanmen, dem man die, Flügel abreißt, gibt 
krummes Geſträuch. Das ift die der Poeſie beraubte 
Jugend, 


12* 


180 


Allgemeines. 


Jede Naturgröße ijt eine Seelengröße, denn was märe 
ein Aetna in Kleine Stüdchen zerlegt? 

Ueber die Vergangenheit ift ſchwerer zu prahlen, al 
über die Zukunft; jeder follte feinen LTügenfond mehr in 
die Zukunft Iegen, weil fie kein Ende bat, aber die Der: 
gangenheit mit einem ſolchen anfängt. 

Es gibt eine doppelte, ſehr verfchtedene Hoffnung, die, 
welche auf die Ankunft neuer Güter, die andere wichtiger, 
melde auf Heilung und Vorübergehen der Uebel wartet. 


Wenige können den Muth haben, auszuſprechen, was 
fie eigentlich von der Vorfehung erwarten und fordern. 

Spredt von feinem Frühlingsanfang; das Herz fängt 
ihn an zu jeder Zeit und felber mitten im Winter. 

Die Nachtigall fingt nur im Frühling; die menjhlidt 
fingt in den trüben Monaten des Leben? und fogar dann 
noch fort, wenn ihr eigner Lenz dem Sommer gewicen; 
ja dem SHerbite. 

Heilig ift ein Donnerwetter, das fich den ganzen I} 
als Verheerung ankündigt und dann Abends Kei janften 
Blitzen in Regen niederfilt. Es gibt wohl Himmel: 
erfcheinungen, und fo ift Einem bei einem foldhen fanften 
Regen nad) Droh-Gewittern, als follte man dag Geräujt | 

“eten. 
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Etwas Fürchterliches ift ein Mann von zu großen und 
zu Meinen Kräften zugleich. 


Menfhen in Idyllenländern und Idyllenzeiten haben 
nichts, als ihr Inneres zur Uebung und zum Kampfplatz 
der Uebung. 


Nah) der Noth fett man wieder den alten Kopf auf, 
wie die Köche den Faſanen, nachdem fie ihn gebraten. 
Kommen wir von der Sonne zurüd wie Kometen, fo geht 
der Schweif dem Kopfe voraus. 


Die Menſchen denken zu fehr an ihre befondern Folgen, 
richt an die allgemeinen. Wollte ein Soltat den Werth 
de3 Kriegs nach feinen Wunden fhägen? 


Es follte bei dem Triedenzfefle oder noch beifer an 
großen Schlachttagen nur einmal ein Feſt der Gebliebenen 
gefeiert werden. Es ift eine Schwachheit, daß ich, der ich 
den Todten fo hoch über den Lebenden ftelle, gleichwohl 
ordentlichen Schmerz an fremden entflogenen Geiftern em: 
pfinde, daß fie nicht das Siegen erlebt haben. (Gefchrieben 
nach der Völkerſchlacht bei Leipzig.) 


Die dur ein Fernglas befhauten Wolken Yaufen fchnel: 
Ir, nun gar unfere Sein=Augenblide, wie rennen fie 
dahin, näher befchaut. 

Wer niederjteigt, flieht auf die untern Stufen; wer auf: 
wärts, auf Die oberen. . 

Raubvögek ziehen, nach Bechſtein, ihre Jungen früher 
aus dem Neſte wegen ſchwerer Ernährung. Fürſten machen 
oft daher gar Feine Nefter und jagen fie ungeboren fort, 


um ihnen, wie Heinrich IV., eine ländliche Erziehung zu 
geben. 
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Unter allen Sachen in der Welt Hat der Menſch oft 
feine weniger nöthig, als Die Gegenwart, fondern feine 
Sache ift die Zukunft, und im Nothfall Iebt er von der 
Bergangenheit, welche ohnehin bei jedem Menſchen das Gute 
bat, daß fie ftet3 länger wächlt, je mehr man davon abge 
nießt. Gäbe ed nur mehre foldhe Eſſen! 


Die Zukunft ift fanft und fchmeichelnd, die Vergangen⸗ 
beit rauh und entfchieden; die Vergangenheit ift gleich dem 
Manne, die Zufunft gleich dem Weibe und der Jungfrau. 


Jeder Menſch bat ein Haupt: Thun und menn er fid 
darin nicht dur eigne Entfräftung oder fremden Krieg 
gehindert fühlt, fo ift er mit dem Leben zufrieden. Aber 
ohne diejes ift er bei jedem Glück und Lob zerftört und 
nichts vor ſich felber. 


Kleine Leiden machen poetifh, ſchwere klar; ſchwacher 
Druck auf Augen bildet Regenbogen, ſtarker Licht. Die 
Jugend bat nur Kleine, das Alter bat faft nur große, 


Wir fehen recht weit zurüd, aber gar nicht weit hinaus, 
ald wenn die Regel der Perfpective nicht für beide Zeiten 
gälte, 

An und für fi ift jeder originell, weil er individuell 
ift, aber nicht jeder bat den Muth er ſelber zu fein 
und zu fcheinen; nur der Kräftige, oder der Berühmte, 
oder der Neiche hat ihn, weil er des Scheind entübrigt fein 
kann. 

Friedrich der Große beweiſet, daß man originell wer: 
den Tann, denn in der Jugend war er’3 nicht — un 
daß ein Fürft originell wird, der über feinen Rang un 
Thron hinaus etwas Tiebt, wie Er, die Wiſſen ſchaft. 
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In großen Städten ſchrumpft die Phantafie ein, in 
feinen jchwillt fie auf, gerade da, wo feine Größe zum 
Mapftabe da ift, die fie verffeinert. 

Jeder hängt wohl feinen beften Titeln, die er ſich offen 
gibt, ein ftilles et caetera oder Und jo meiter an, und 
aflärt Krieg (wie Schweden an Bolen), weil diefes das 
et caetera weggelaffen, weßhalb die Schweden die Et caetera 
genannt wurden. 


jeder will früher einen Welttheil, als fich befehren. 


Es kann derfelbe Menſch Tügen und beten und weinen, 
und es halb mit Gott gut meinen. 


Man thut bei aller Ehrfurcht und den fchönften Ge⸗ 
legenheiten ihrer Befriedigung doch nie genug, daher auch 
alle Genie's zuletzt den Ruhm verachten. 


Man ſollte jedes Gute mehr als Lohn und Ziel der 
Vergangenheit, denn als Mittel und Weg der Zukunft neh— 
men und genießen, z. B. Kinder. Der Genuß kennt nur 
Gegenwart, nichts weiter. Blos der Ewigkeitstrieb kennt 
nie eine, weil er keine Zeit kennt. Folglich muß ich die 
frohe Minute, die mir dieſen Satz gebiert, für ihren Be- 
weis felbft nehmen. 

Man müßte den Menfchen ſchon darum lieben, weil 
wir doch auf der Erde nicht? Geiftigered vom Einzelnen 
Hören, als vom Menſchen; er ift unfer Himmel und unfer 
Gott! Nur made und die Menge Schofel, nicht irre! 

Höheren Wefen kann nnfer thätiges Leben fo Tangweilig 
vorkommen, als das eines fpringenden Vogel3 im Käfidht. 

Für Blumen gehören Schmetterlinge, nicht die Wulft- 
Ihnauze des Fraßviehs. 
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Bei dem Betrunkenfcheinen iſt's viel nachtheiliger, went 
die lieder, ala wenn die een wanken und verfagen; 
weil über jene überall Richter da find, über dieſe jelten 
einer gefunden wird. 

Man jolte nicht mehr fagen — und ih will es aud 
nicht mehr thun — „der wohllöbliche Magiftrat”, weil 
dieſes Kanzleiwort unwillkürlich ein lächerliches Licht wirft. 

Talihe Worte bei Jünglings- oder Kinderfreuden find: 
„Freuet euch nur recht eurer Zeit; denn bald ift fie ver 
bei!“ als menn nad ihr nicht? käme, als ein jchwarzs 
Gefolge von Trauertagen. 

Wenn man zu Jemand jagt „Beſter!“ jo bedeutet da3 
viel weniger, ald „Guter!“ 

„Ad, wie bald ift das vorüber, worauf man fich jo 
lange freut, der lange Tag!” Uber wenn ihr euch Lange 
darauf freut, fo iſt's ja lange und genug. Freuen auf 
Freude ift ja die größere. 

Man verfolgt jebt ſtets die Sentimentalität, als güb 
e3 keine Weichheit, al3 ihre (noch dazu moralifde), da es 
doch fo viele egoiſtiſche, unfittliche, ſchwächſte Weichheiten 
gibt, und jene ſich mit der größten Kraft verträgt, nict 
aber Diele. 

Wenn man wenig von der Wiffenfchaft veriteht, freut 
man fi) über Einwürfe der Skepſis; verfteht man viel — 
über deren Auflöfung. 

Nichts wird einem Gelehrten, ſelbſt einem Stoifer je 
ſchwer, als Warten; ein Kuticher, ein Soldat kann es gut. 

Es gibt nicht? Schönered, ald das erfte Geſchenk Selbit- 

werb3 eined Sohnes an jeine Mutter. 
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Es gibt Menſchen die ſich durch feinere Genüffe für 
cultiviert halten; als wenn es ein Hund würde, ber 
Zuder frigt. 

Ein anderes ift es, einen großen Mann fehen, deffen 
geiftige Größe mir eher als ein Geſchenk, denn als ein 
Raub erfchint. Hingegen. einen großen Groberer mie 
Bonaparte, der durch Gewalt una Alle demüthigt, zu fehen, 
wäre ein niederdrücender Anblid. Jene Ungleichheit machte 
Gott, Biefe ein Menſch. 

Das Schreiben erſchöpft fo viele Kräfte und läßt dem 
Handeln fo wenige übrig, daß Schriftiteller, welche in ihren 
polemiſchen und kritiſchen Papieren Grobiane und Scioppi= 
ſche Wolfshunde find, im Leben nichts find ala die Hi 
uüchteit ſelber und nur ihre eigne Hälfte. Sie biffen gleich- 
ſam in’3 Lumpenpapier, wie Gaufler Schlangen in Lappen 
beißen Yaffen und ber Gift blieb in den Lumpen ſitzen. 
Solde Lämmer der Gejellihaft werbe ein Redacteur für 
literariſche Feldzüge an. Hirtenvölfer, bemerkte Gibbon, 
find die beſten Kriegvölker. Und wieder umgekehrt, ſollte 
wohl ein gelehrter Herausgeber oder auch nur ein Buchhändler, 
dem Verbreitung der Sittlichkeit wirklich fo nah am Herzen 
läge, als die Gloße Verbreitung der Avertiſſements davon 
zu Prediger-Magazinen, zu Andachtsbüchern, zu moralifchen 
Romanen für die Jugend und Weiblichkeit, Männer mit 
Nugen verbrauchen und Dingen, welde eben nicht viel 
moraliſches Hinter ſich Hätten, 5.8. ausgemachte Wüftlinge. 
Denn fie würden giftigen Pflanzen ähnlich fein, welche ob= 
wohl durch ihre Säfte lebensgefährlich, im Gr 
köſtliche Lebensluft ausdünften. 

Anfangs wirkt das Trinken zwar nad e 
punkt hin, aber fpäter will es alle Kre— 
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oder Geift feben ; — dann überfließt der Menſch und ift gut 
und will weife fein und fpürt alle Kräfte uud übt — 
feine. 


Das iſt eben das Große, zwei Dinge zu vereinigen: 
erftlih den Wunſch etwas bekannt zu machen; zweitens die 
Refignation der Ruhe über fich teit, wenn gerade das 
Gegentheil wird. 


Wie glüdlid ift man noch, wenn man noch beiwun: 
dern Tann. 


Ein berühmter Schriefiteller fteht beſonders ala Dichter 
gegen die Leferinnen, die er fi gewonnen, perfönlih im 
umgefehrten Verhältniß feines Geſchlechts. Denn ihm kom: 
men fie mit einem aufgefchloffenen Herzen und Angefict 
voN Liebe entgegen, indeR fonft der Mann einen weiblichen 
Froft nad dem andern zu überwinden bat und mehr da3 
Neuliht als das Volllicht des Herzens zu ſchauen befommt. 
Eine Verehrerin macht fogar leicht einen Verehrer, meil 
ihrem Geſchlechte nichts fchöner fteht ald Liebe, vollends 
eine, deren Geiſtigkeit jede Stärke des Ausdruds erlaubt. 
Ich wollte, Dichterinnen wären eben fo glücklich. Aber 
die männliche Verehrung iſt ihrem Geſchlechte auch ohne 
Dichten Alltäglichfeit und die Offenheit und Stärke dei 
felben nur zu ſehr; ja die welche nicht fingen, werden am 
meiften befungen. Hingegen warme Verehrerinnen einer 
Dichterin find eben fo ungemwöhnlih, als unſchätzbar; es 
find Beſatz- und Randperlen um ein Juwel. 


Die mit Geld fiegeln, haben felten welche. 


Gibt es eine größere Dankharkeit des Publikums gegen 
großen Autor, ald daß es dem Nachdrucker die er- 
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bärmlich gedrudte Auflage fehnell abkauft, blos damit nach⸗ 
ber der rechtmäſſige Verleger die ſeinige fchneller abſetzt 
und fo den Verfaſſer mit einem zweiten, doch Tleineren 
Ehrenſold beehren Tann? Ach weiß femme. 

Verdienſt ift erhabene, Adel erhobene Arbeit. | 

Himmel! wie viele Sorgen macht man fi, um einmal 
ein Hand ohne Sorge zu fein. 

Der Spiegel ift ein Brennfpiegel, der die Bejcheidenheit 
einäfchert. 

Alle Belehrungen haben nur Täuflinge der Yeuertaufe; 
erit fpäter gibt man ſich die matte Waffertaufe felber. 

Ein gutes Mittel, daß etwas ohne Zögern, aus Liebe 
und ohne eine ein Wort Widerrede gefchehe, ift, dag man 
es — jelber thue. 

Gibt es mehr Schmerzen al3 Freuden, fo it das Volk 
am unglüdlichiten, das die Vhilofophie nicht hat, die beides 
auflöft; umgekehrt, gibt es mehr Freuden als Schmerzen, 
iſt das Volk glüdlicher. 

Alle Früchte der Glutzeit werden zu Eiß- Verzierungen 
gewandelt: Zitronen:, Aprifojen:, Ananas-Eis. 

Viele möchten gern mit Vergnügen erhaben ſchweigen, 
wenn fie nur gewiß wüßten, daß Jeder wüßte, fie ſchwiegen. 

„Potztauſend“ ftatt „Gottes Taufend“. So geht es 
großen Namen überall. 


Veberall muß man lieber — wenn's einmal fein fol 
— ein Narr in Folio fein, ald in Duart oder Oct“ 


Wenn ich von zwei ſich unter feindlichen Partei 
griffen werde, muß ich mich mit der Fledermar 
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die eben fowohl von der Eule als von der Katze ge: 
frefien wird. 

Das Leben der Großen ift fait nur eine in einem 
Eispalaſt vol Glanz, Durchſichtigkeit und Erfrieren, 

Wie gleichgiltig lefen wir, daß einem Manne der Bor: 
zeit die Tochter oder Frau geitorben, da er felber Tängit 
todt iſt. Die ganze Geſchichte und das Leben find ein 
Gottesader von hohen und gefunfenen Gräbern — und 
doch meinen wir an einem frifchaufgeiworfenen ! 

Man weiß beim Unglück reich und vornehm zu fein, 
nichts vom Glück einer. warmen Stube, weil man überall 
eine findet. Wer Tennt die Noth der Jahreszeiten, wenn 
er nicht auf der Poſt reifet? wer bei Mangel an Hunger 
und Durft, Hunger und Durft? 

Rauch und Licht machen dem Auge Schmerzen ; nur 
jener noch Dunkelheit dazu. 

jedem gefällt das Bellen ſeines Hundes, der fremdes 
haßt. 

Lieber das Abend- als das Morgenzimmer ſei heiter! 
Am Morgen iſt man es ohnehin. Die Abendſeite aber 
der Ausſicht iſt wichtiger, als die Morgenſeite, weil man 
eher wacht, als erwacht. 

Was ſich auf der einen Seite umgedreht — fe 8 
Mode oder ein anderer Strid — muß nad einem kurzen 
‚Stande ſich auf die andere drehen. 
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Perfönliches. 


— 


Ich bin ein Nord: und Südwind. 

sh kaun zu gleicher Zeit vor einem Göthe zu furcht— 
jam, und vor einem König zu ed fein. 

Ich ſehe oft Schoppe’3 Bild über mir in den Wol- 
ten, grotesk wie man einmal in Nom einen Engel über 
den Wolken ſah, endlich auf der Erde eine Statue eines 
jolhen fand, die hinauf fpiegelte. 

Mein Körper verträgt jede Abweihung, aber nur auf 
Bedingung der Unbehülflichkeit für den Geiſt; ohne dieſe 
könnte ich Alles wagen, denn nichts leidet, ald die Voll: 
fraft meined Gehirns. 

Die wiſſenſchaftliche infeitigfeit liebe ih, aber nicht 
die äfthetifche und menſchliche. 

Ah habe nie die regelmäßig jchöne Geftalt qut ge- 
funden. 

ft man ein Autor von nur einigem Ruf, fo darf 
man feine Handfchrift loben, oder man wird um eine Bor: 
rede, oder um einen Verleger, oder um einen Band erfucht. 

Mic ftärkt Uebertreibung des Tadels zum Ertragen 
der lobenden Uebertreibung. Was ich mache, auch im 
Kleinen, ſoll ein Kunſtwerk ſein. 

Ich kenne nichts Köſtlicheres, als auf einmal die lang: 
weilige Stufenfolge ded Lebens Jemanden durch eine große 
Gabe plötzlich zu unterbrechen. 
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Did bin ich, und Noth und Gehen ift mir nöthig und 
Sammer in Maffe; id) wünfchte einer von den vielen Rei: 
fenden, die mich leider immer Bormittags ftören, ftatt Nach⸗ 
mittags, fühe mic) und vorher den beleibten Göthe; ſchwer⸗ 
lich fände er den Unterſchied jo gar groß zwifchen uns 
beiden Dichtern. | 

Nach der letzten Ehre frage ich nicht viel, wohl aber 
nach der eriten. 

Ich vergeffe, ehe ich in Gejellichaft gehe, mit Willen 
faft alle bedeutenden Familienverhältniffe und Namen. 

Ich für meine Berfon will Tieber alle Geiger hören — 
Haft mir nur die Deklamatoren vom Halfe ! 

Es ift mir nichts verdrießlicher, als wenn Jemand 
meine Meinung widerlegen will. Wo bleibt denn nachher 
meine Meinung? Und eine fremde Tann ih ganz und 
gar nicht brauchen. 

Mich quält bei Armen nichts, als ihr Geld für Grab: 
und Sarg-⸗machen, für das Nichts des Todten. 

Ich bin nie fparfamer, als wenn mein Geld fich an- 
häuft; aber Läuft e8 ab, laſſ' ich es laufen. 

Seit ih aufgehört Wahrheit in der Philofophie zu 
hoffen, leſe ich wenig mehr. 

Hätte ich nit für meinen Körper und meine Laune 
zu forgen, um beffer arbeiten zu können: jede Ereigniß 
wäre mir gleichgiltig. 

Mir ift ein Neujahr bedeutender, als ein Geburtstag, 
und ein fremder wieder bedeutender, ald mein eigner; denn 
wenn ich fterbe, Habe ich doch nicht mich verloren, oder zu 
betrauern. 

Was uns bei Kleinen, feltenen Unfällen ingrimmig 

ht ift, dag wir immer ein Weſen vorausfegen, das für 
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unjere Heinen Abfichten befonders forgt, 3. B. der heutige 
Regen würde mich nicht in meinem Zimmer ärgern, aber 
jeßo in der Laube. 

Wiederſehen des Vaters! Es ift ja nicht feine gebredh- 
liche Erden-Geftalt, fondern dad Weſen und Treiben feiner 
Seele, die er mir eingeboren. Und da nur Gott Alle 
lieben kann, wir aber nur unfere endlichen Verwandten, fo 
will ich meinen Vater und meine Mutter wieder fuchen. 
Denn warum beiteht das Herz überhaupt auf Wiederfehen 
der alten, übrigen, gebrechlichen, angewohnten Geftalten der 
Eltern, Kinder? als weil eben das irdiſche Beifammenfein 
auf höhere Art die Mitbruft unter jo viel Taufenden zu 
Liebenden für mich ausfondert. Nur Gott kann eben dar: 
um Alle lieben, weil er Alle kennt und füllt. 

Ich mag mit Kiemand umgehen, der mich nicht wenig- 
ſtens in etwas übertrifft: in Kenntniffen, Erfahrung x. 
oder im Moraliſchen; die mir Aehnlichen, oder Meines: 
gleichen find nicht meine Leute, 

Ein großes fatirifches Lerifon zu jchreiben wäre Feine 
Anmaßung; ſchreiben doch andere Autoren für andere Men⸗ 
hen Andachten und Briefbücher, warum ich nicht Einfälle? 

Ich war gezwungen, um zu bemeijen, daß ich die Teu⸗ 
felöpapiere gefchrieben, ähnliche Einfälle zu bringen, 

Eine von meinen Grazien bat den Schlaf geheirathet. 

Ich gebe mir zumeilen einen Dichte, Geh-, und Schalt: 
tag ohne beftimmtes Arbeitöziel; nur die Schreibtafel in 
der Hand und fein Bud). 

Ich Habe an den König geichrieben; er hat jo nod 
nicht3 von mir gelefen. — Ich habe nur eine Feder in 
meinem Flügel, um fortzulommen: die Schreibfeder; fie ift 
meine Schwung: und NRüdenfeder zugleih: Es wäre gut, 
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wenn nıan einem Schriftiteller, der fo viele Fehler geſchrie⸗ 
ben mie ich, eben diejer Fehler megen eine Penfion gäbe, 
damit er fie verbefiere, und opera omnia herausgebe. 

Ueber den Auge vergeffe ich die ganze Geftalt. 

Wie Teife und ſtill das Auge zugeht und leife eine Welt 
verdedt und aufdedt. 

Dei einem Manne gilt mir da3 ganze Geficht, bei einer 
Yrau das fehöne Auge. 

Ich Habe eine unendlihe Sehnjudt mich in Tönen 
außzudrüden, wenn ich mich fchon durch Worte ausgedrüdt 
und in diefer Sehnſucht höre ich auch alle Töne tiefer und 
durftiger in mich hinein. 

Bei jedem Abendläuten an einem andern Orte habe ih 
andere Empfindungen. 

Ich wollte der größte Autor geiworden fein mit Herder 
Kräften und meiner Anwendung derfelben. 

Dft, wenn ich fo meine eignen Sachen wieder las un) 
mich begeiftert fand? — nicht vom Einzelnen, deſſen Ur 
fprung und Zuſammenhang ih ja kenne, fondern vom 
Geifte des Ganzen: fo fagt’ id) und weinte: „nun Gott 
gebe, daß du etwas werth biſt!“ — und am Ende glaub’ 
ich jelber, er bat das Gebet fchon früher erhört. — Auch 
ärgere ich mich beim Wiederlefen über Die Kürze und be 
dem Schreiben über dad Gegentheil. 

Fremde Werke und eigne gefallen mir im Manuferipte 
weniger: ich richte ftrenger. 

Mir waren von jeher alle die Spöttereien über Heiligen: 
Legenden und Aberglauben efler als die Gegenftände der: 
felben. 

IH laſſe, um mich einzufchläfern,, einzelne Reden wie 

Jamben mir einfallen — „die Lerchen ‚jubeln — bie 
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Sonne fintt ze. — ohne Zufammenhang und fprede fie 
langſam aus. Sonft haben fih Menſchen gewiß durch 
lange Gebete eingefchläfert. 

Nicht fowohl reden hört man ſich gern — denn mir 
ift eine lange Erzählung verhaßt — ald man fi gern im 
Denken fühlt. 

Wenn ih ſtark getrunfen babe, philofophier’ ich viel 
heller und wahrer, als ich dichte. 

Ich mwünfchte noch Tieber beim Weine zu leſen, als zu 
ſchreiben; weil hier ohnehin die Anftrengung die Begeifter- 
ung gibt, dort aber umgekehrt. 

Wenn id) ausgehe, fürchte ic) immer, mein Vogel habe 
Langeweile und laffe ihn aus dem Häuschen. 

Ich babe ſchon viel ertragen auf diefer ſchönen Welt, 
— fie ganz — da wo fie fid) nicht eben ähnlich fieht — 
und den Teufel und feine Großmutter — Hunger und 
Noth; — aber fordert nur nit darum, daß ih das 
wadelnde Zufchlagen des Fenfterd vom Winde ertrage! das 
geht über meine Kräfte. 

Was mid, anno 1792 Tiebte, thut’3 fort; die Jugend 
tritt dazu; — das feindliche Alter jtirbt ab. 


Jean Paul's Dentwärbigfeiten TV. 


Betrachtungen. 





Die Dichtkunft zeigt gleich dem Lichte alle Farben und 
alle Linien und Schatten der Welt, aber fie felber verbirgt 
fi heilig mit dem Lichte. 

Wie fih Schall zum Ton, Reden zum Singen, fo ver: 
hält fi Profa zur Poeſie. Die tieffte Singftimme fteht 
in ihrer Tiefe höher, als der höchſte Sprechton; aber Fein 
Grad macht den Unterſchied (ſ. Aeſthetik $ 1) und gleich 
dem Sington, der für ſich allein ſchon als Muſik aufzieht 
noch ohne den Takt, ohne die melodiſche Folge, ohne die 
barmonifche Verftärfung : fo gibt e8 Poefie ohne das Me- 
trum, ohne dramatifche Aufeinanderfolge, ohne die Gewalt 
der Bilder. 

Gleich ihrem Gotte, dem Phöbus, Hat fie zugleich den 
Sonnenftrahl und die Lyra, den Wohllaut und die Arznei: 
Pflanze in der Hand, aber auch den Pfeil gegen den 
Drachen. 

Ihre Blume wird nicht von der bloßen Kraft gepflückt 
oder gefäet, aber aus dem Blute, das der Halbgott vergoß, 
eh’ er zu den Göttern flieg, entiproffen die Blumen. 

Sch Habe die Empfindung bei meinen Werken, daß 
Alles eilig und wild gemacht ift, indeß id) doch Alles 
nachdenkend arbeite. 
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Wie würde ich Gott danken, wenn ich blos unwillkür⸗ 
Ih in meinen Werten Recht, und willkürlich gefündigt 
hätte! | 

Nichts lern' ich weniger, ald was im Kalender, morein 
ich täglich fchaue, nebenan ſteht; was oft unter die Augen 
fommt, fommt nie vor die Seele. 


Ich fürdte mich nicht vor dem Tode, Verfaulen, Earge 
— aber vor dem Sargdedel. 


Das tft das Schmerzlidhe im Leben, daß man (mie 
ih) gewiß weiß, man wäre — ohne unmögliches Glück 
zu begehren — unendlidy felig (in Hof, bei Jugend, Phan- 
tafie ꝛc. 2c.) gewefen, mären nur ein Paar zufällige Um: 
fände (wie Geld und ein Mädchen) dazu gekommen, die 
jpäter, mo fie langſam nachkamen, nur Halbfugeln de 
porigen ganzen Himmels geben konnten. 


Inm Geiſte ift fein näherer Nachbar des Frühlings, ald 
der Herbft. 

Ich fiße ruhig da und frage: was heißt denn eine 
jeßige Minute? was enthält und umgreift diefe ftille Mi: 
nute? Sie tödtet Völker — befeelt — treibt Welten und 
Sonnen — wohnt und thront über dem AU. 


Wenn e3 ein Sehnen nad, der Erde gibt, jo müßten 
ed verftorbene Kinder haben. 
Wenn ſchon einen Meinen Menſchen die Liebe poetiſch 
macht, wie viel mehr einen poetiſchen, wie Herder. 
. &3 iſt ein füß milder Anblick, Jemand ſchlafen zu 
en, fogar einen Hund; — in diefer Hingefloffenheit aller 
er, in diefem rein fchufdlofen Genuß des Genufle, 
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fo glücklich ohne Eitelkeit, Sorge und Hoffnung — nur 
eriftierend im Eriftieren. 


Nun aber vollends ein fchlafender Kinderfopf: eine ge: 
Tchloffene Welt in Blüthe und Unfhuld; das ftille Geſicht, 
das euer mit den Augenliedern bededt. Iſt ein Schlaf 
Ihön, fo tft der eines Kindes am fchönften. 


Als ich einen Offizier tanzen ſah, empfand ich mahre 
Treude, daß er die feinige noch jo ausdrüden konnte, ehe 
er in die Schlacht ging, die ihm vielleicht ein Bein weg⸗ 
riß. Mie lange dauert denn die Freude zu Tanzen, da 
immer ein Feind neben dem Menden fteht, der ihm das 
Vermögen dazu nimmt, es fei durch eine Kugel oder durch 
eine Frau.. 


Im Frühling, den Gewitter und heiße Tage beflügelt 
in die Welt treiben, möchte man am Tiebiten ein Baum 
fein, der fi) aller quellenden Kräfte der Yrühlingsblätter 
entledigt und doch noch die Blüthen Hinter ſich hat. 


Nie ergrimm’ ich über den Troß und die Packwägen 
eines an fid) doch nicht ſoviel ausfagenden Lebens, als bei 
dem Ausziehen. Himmel! wie viel Wägen braudt ein 
Menſch, um nur gewöhnlich zu Ichen! Wie viel Gerümpel 
das ſchon gedient hat und hinab dient zum Abnüßen bei 
noch Aermern, bis endlich der gute Dfen fommt. In den 
möchte man oft alles werfen oder ein bischen Feuersbrunſt 
wünfhen, um nur weniger Ballaft zu Taden. Und das 
Bücher- und Schreibgepäd! Wie immer ein Bud um’ 
andere alt wird und ald Mumie uns anfieht! Wie meh 
thut es, Bücher nit mehr achten zu können, entweder weil 
man fie gelefen, oder weil fie wenig taugen durch Beralt- 
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ung ꝛ⁊c. Tauſendmal glüdlicher, ſag' ich unter dem Ein: 
paden unaufhörlih, ift der Garcon und Soldat, der auf: 
bricht in einer PVierteljtunde und auspadt in einer andern. 
Aber freilich febt dieß Leute voraus, die alles dahaben, 
was er nicht mitbringt. Manches fchleppt man nur mit, 
weil es weder zum Zerſtören, noch Verkaufen ꝛc. noch Ge: 
braudyen taugt. 


Das Wort „Vergangenheit“ fpricht jeder gerührter aus, 
als das „Zukunft“. 


D, nicht allein im. Frühling erfrieren und erfaufen 
Blüthenwelten, wie jeder Spaziergang ein Schlachtfeld Fleiner 
Thiere ift, wie im Meere fi von ganzen Nachwelten 
Räuber nähren; nicht in der rauhen Körpermwelt zerbrechen 
die Räder fo oft und fterben die Kräfte frühzeitig: — 
fo viele taufend Schönheiten des Herzend verzerrt das Jahr: 
hundert oder der Zufall. Welche Blüthenfronen zerichlug 
wicht die Unmäßigkeit, das breiten an faljhen Gegen: 
ftänden! — Uber die reiche Natur wird durch nichts arm, 
fie ſchöpft aus dem Unendlichen und für jede verjiegende 
Duelle ftehet ihr kin Meer bereit. 


Nicht eine zufällige alte Ueberzeugung, fondern eine 
durchbligende neue, daß Gott unfre Freude will, ftärkt 
und hilft. 

Das Arbeiten und der Zufammenhang mit dem Pub: 
licum ftört die ſchöne Ruhe und die Melodie der Seele; 
aber doch Hilft wieder jenes diefer zu mehr Innigfeit. 

Da und der ‚Himmel ein Drittel des Lebens leeres 


Traumzeug fpinnen läßt, fo follten wir überhbanpt unſer 
"en von ihm nicht fo body anrechnen laſſen. 
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Menn uns ein von Todten auferfiandener käme, fo 
wär’ er und heilig, wenn er auch fagte, er habe blos tief 
fortgefchlafen. Sind denn aber neue Menſchen, d. h. neus 
geborne, nicht daffelbe ? 


Wenn ung die großen Gegenftände der Natur fehr er: 
freuen, fo ift dabei immer der heimliche Gedanke, daß fie 
Fein Feind der Menſchen gemacht, jondern der gute Geift. 


Könnte nicht höheren Wefen unfere Unwiſſenheit und 
unfer taftendes Erfuchen der Natur kindlich rein und veizend 
vorkommen, wie und das der Kinder? Go unfre Leiden: 
Ihaften ihnen — wie uns die kindiſchen — nur als ſchuld⸗ 
oje Aufftände eines beleidigten Gewiſſens. 


Welche fürchterliche Menge Schmerzen ift in der Welt, 
wenn man rechnet, daß jeden Aunenblid ein Menſch ftirbt 
und folglid einer oder mehre wehflagen, feine eignen Leiden 
gar nicht gerechnet ! > 


Die Blutsbande maden jo einheimiſch mit dem Leben, 
und den Erwachſenen fo fehr zum nnflammernden Rinde, 
Daß man ordentlih — in der Verwechslung und Wieder: 
holung des Vertrauens — fterbend an der Hand des 
Vaters, der Mutter, der Frau, einen Schub gegen die 
erften Duntelheiten der unendlichen, wahrhaft neuen Welt 
zu haben glaubt. 


Was ift ſchon untergegangen! Wieviel große Menfchen, 
Völker, Thiere! Und wo und wie endigt3? — Allerdings 
ift das Ungeheure der Forterzeugung — da wir nur end» 
liche Zahlen denken — für uns ergreifend, indeß wir doch 
ſelbſt die Zahlen-Unendlichkeit in unferer Geiftes-Perfpective 
baben und bei der Gottheit vollendet vorausſetzen. 
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Die Eitelleit des Lebens, feiner Genüffe und Erfolge 
treibt ſchon von felbft jeden dahin, daß er den Lohn feiner 
Thaten nicht in Genüffen, fondern in den Thaten felber 
oder im Ehrgeiz fuchen muß. 


Wenn fon den Mondbewohnern unfre Erde als der 
größte Stern erſcheinen muß, wie viel mehr uns felder! 


Wie kann nun ein Menſch nad dem Tod etwas fragen, 
da er doch Fommt; und folglich nach dem Leben, ta & 
doc fließt? Die Klarheit des Todes müßte Jeden zu 
einem Helden machen, zumal da er ihn ebenfogut rufen, 
al empfangen kann. 

„But! dann lebt man frei für das Leben, wenn 
„man den Tod verachtet!” 


Aber alle Zmede, Sorgen, und Bor: und Aufbauungen 
des Lebens, die immer eine unbewußte Ewigfeit voraus , 
feßen, find dann dahin. Himmel! wie frei ift der Menſch, 
ohne daß er's weiß! Er Fennt die Niete des Gewinnſtes 
und feßt doc immer wieder in's Lotto. Er Tennt alle, 
was er zu entbehren weiß, und doch zagt er nody, wenn 
ein Stüd dieſes Alles ihm vorgelegt und entzogen wird. 


Wenn ein Menſch einen Tag lang lief’t und ftudieret: 
welche Welten, welche umfaffende Ideen, die die Gegenmart 
verfleinern, ziehen worüber; wie groß wird ihm das Unis 
verfum und wie Elein die Erde! 


Wenn das Leben leer und fliehend ift und meine Freu: 
den verrinnen wie meine Thränen: warum Tlagt ihr gegen 
Gott über die einen? und wenn wir fühlen, daß das Edle 
die Wahrheit, die Tugend in uns nicht? Fliehendes ift, warum 

ffet ihr aus jenen mehr gegen, als aus diefen für Gott? 
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Wie bift du heute fo froh und gingeft doch durd) fo 
viele dunkle Tage, die du für ewige Nächte hielteft! Wie, 
wenn mieder ein Leid kommt, wirft du daran denken, daß 
auch ein Heute wieder komme? 


Wir Können nicht ftolz fein und fagen: Was au in 
der andern Welt für Schmerz fomme, id ertrag’ ihn. 
Geh’ in deine Träume zurüd, wo du mit männlichen Ge: 
fichte die kindiſchen Martern wiederholſt und ohne Muth 
bift vor Geiftern oder Schmerzen. Tas Scidfal braudt 
dir ja nur einen ewigen Traum zuzufenden zur ewigen 
Dual. 


sh Tann fo gut wie Einer einem Menſchen die Bitte 
die er thut rund abfchlagen; aber verhült er fih, hängt 
er den Flor, der ſchon fein Leben bezieht, vor fein Geficht, 
da geb’ ich ihm. Der verhüllte Schmerz ift ein vergrößer: 
ter und das Augenlid über einer Thräne macht mehr 
Thränen. 


Das ift der größte Widerfprudy in und, daß wir nad 
den Widerfprüchen unfrer Gefühle nichts fragen, indeß wir 
die Widerfprüche unfrer Ideen fliehen und löſen. So be- 
trauern wir den Todten, dem wir ein beffereö Leben geben, 
al3 daB er verlaffen bat. Wir beflagen aud, fein, nicht 
unfer Schiefal. So ift ung die Welt nicht in Zeiträumen 
verfchieden, fondern in einer Stunde Himmel und Hölle. 
Uns entzüdt und berührt das Herz jedes Gemälde der Tu⸗ 
gend und doch ift fie nicht in unferm. Mir ftreben nad 
Gütern, deren Nichtigkeit wir meiter predigen. — Wir 
vertragen diefen Widerftreit und doch ift Einheit und Gleic 
beit der ewige Wunfch diefer zertheilten Seele. 
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Wie fi) der ganze Wirrwarr der Gefühle verliert und 
ordnet, wenn man aus dem fremden Haufe heimkehret in 
feine vier Wände! Nur zu Haufe ift der Menſch ganz. 


Ye wichtiger (größer) die Sache ift, die ſich endigt, 
deito mehr denken wir an’d Ende; — Ende des Tags, — 
des Jahrs, — des Jahrhunderts. 


Unfer Herz widerſpricht und doch, wenn mir fagen nur 
die Gegenwart fei Zweck, und was die Minute nicht gibt, 
babe die Ewigkeit nit. Es gilt nur für die Erde, aber 
unfer Herz dringt auf etwas, das über die Erde hinaus— 
liegt. — 


Wie viele große Gedanken und Phantafien mögen ver: 
hüllt in den Geiftern vergehen! Welche Erfahrungen, wel: 
ches große Wort mag oft auf der Zunge des Sterbenden 
verſchwinden mit ihn! Die Schöpfung iſt groß und nidt 
immer für Geſchöpfe; erhaben it die Wülte und Niemand 
fiebt fie. 

Wie gut, daß die Liebe nicht immer an unfre zufälligen 
fließenden Thaten und Berhältniffe gebunden, fondern daß 
fie zumweilen eifern gemacht ift dur die Bande der Natur! 
Menn alle Freundſchaften veißen, fo Hält noch die elterlice, 
geſchwiſterliche, Findliche Liebe feit. 

Es ift ein fonderbarer Widerjprud) zwiſchen unfern großen 
geiftigen Verhältniffen und Ausbreitungen — da die Un: 
ermeßlicyleit und aufnimmt, fammt den großen Entſchlüſſen 
daraus — und auf einmal zwifchen den Förperlichen Ein: 
engungen, wo unfer Srüd auf einigen Menfchen, auf einer 
umfchränkten Gegenwart blüht oder vergeht. Und beide 
are wir doch ala Nothmendigkeit. 





205 


Wäret ihr fpätern Freunde doc Jugendfreunde geweſen! 
Aber das Alter gibt euch noch diefen Werth. 


Wenn ih in der fchönften italienifhen Gegend wäre, 
hätt? ih da nicht Daffelbe Sehnen an einem fchönen 
Tage ? 


Mean fieht das Unbedeutende des Lebens wenigſtens 
ſeines Gebrauchs nie ftärker, als im Tagebuch; in der 
Wirklichfeit entwifcht e8 und, weil wir von der Wichtigkeit 
der Nähe geblendet werden und weil wir unfere großen 
Zwede für große Thaten halten. 


Es ſchmerzet ung, wenn der Todte frohe Tage hatte 
und aus ihnen ſchied; — es fchmerzet und, wenn er trübe 
trug und das Leben verlor, in dem er blos meinte. 


Man muß einmal eine Zeit ohne Plane erleben, wo 
man von der Zufunft nichts verlangt,, als die Fortſetzung 
der Gegenwart. 


Wie ſich immer hinter mir dad Land der Glüdfeligfeit 
(d. 5. die oder mit der Vergangenheit) ausbreitet; jeder 
Ort, den ih räume, ift ein Eden, jede vorige Stunde 
glänzt. 


Wenn und das Gefühl der Vergänglichkeit gleichgültig 
gegen die Plane und Einwirkungen auf der Erde mad, 
fo muß uns der Gedanke der Uniterblichfeit und der Ver: 
bindung dieſes Lebens mit dem andern wieder alles wichtig 
machen. 


Der Menſch iſt nie allein: Das Selbſtbewußtſein macht, 
daß immer zwei Ich in einer Stube ſind. 
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Das Herz kann die Menfhhenmenge nicht fallen und 
lieben, wenn man fidy nicht jeden durch den Gedanken näher 
bringt, daß mir in ihm ein Kind des Unendlichen lieben. 


Was ift denn eijern an und und verbürgt uns das 
nächte Leben? Lebt nicht dieſer geiftige Funke zwiſchen 
Strömen und dem äußern Mer? Wie kommt in den 
Menſchen dad Gefühl der Kraft, da er doch unter herüber: 
hängenden Felſen fein weiches Schnedenleben bat? — Bla 
durdy die Menge des Bleibenden um und. 


Finſterniß ift angenehmer, als ein dunfles Licht. 

Mit der erften Menfcenfeele war ein Gott gegeben: 
Alles andere ift mechanifch, aber diefer Begriff „mechaniſch 
feßt fein Gegentheil voraus. 


Ich Stelle Über ein von Ameifen präpariertes QTauben: 
geripp im Garten, oder über die vom Hühnergeier zerworf⸗ 
nen Federn defjelben mitleidige Betrachtungen an und dente 
an Raubthiere und Sterblichkeit. Wenn ic aber Abends 
ein ähnliches Taubenjfelet auf dem Teller zaufe, fo denf 
ih das nit. — Iſt nicht für Manchen das Schlachtfeld 
ein foldyer Teller ? \ 

Freude kann man fich nicht geben, aber Ruhe. 

Wenig wird fo gut geboren, als es fein Fönnte, aber 
noch weniger entwidelt. Es gehören zur runden Ausbild: 
ung jedes Weſens und noch mehr eines feltenen, das fid 
nur an jeltenen Konjunftionen entmwidelt, jo viele von den 
legten, die Zeit wiederholet jo felten eine günjtige Lage, 
fo viele kreuzende Stürme raufchen durch die weichen Bäum— 
hen, daß — da die Zeit dazu kürzer ift — die erwünſchte 
Bildung (Erzeugung) eined guten Wefend leichter oft ver: 

nd die Ausbildung (Erziehung) vielleicht nie. 
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Wie findet das kleine Würmchen' ſich in der weiten 
Erde! zwiſchen dieſen Rieſen und Fußtritten! und doch hat 
es ſich von der Schöpfung her fortgepflanzt. 


O Kindheit! Jugend! Wieviel hat man, ehe man 
etwas ift! Wenn ich bedenke, welche inneren Glücksquellen 
in meinem Herzen im 25., 30. Jahre waren, und wie 
wenig ich von außen dazu bedurfte - eigentlich nur, daß 
fie nur nicht zugehalten wurden; — und wenn id, dagegen 
berechne, wie viele Quellen von außen ich jet brauche, um 
die innern zu erjegen! — —- Ah warum benußt man 
nicht die einzige Zeit, wenn ein Menſch recht glücklich zu 
machen iſt? Sie kommt nie wieder. 


Mir wird ordentlich bange, wenn id, diefe Erdfugel 
anſehe, d. 5. das Abjchnittcheg Davon, morauf ich ftehe, 
und wenn id dann bedenke, wieviel Blut und Thränen 
müſſen noch auf dieſen Ball gegofjen werden, eh’ er vergeht. 

Der Werth des Mannes beiteht nicht darin, was jeine 
Ideen wie Lawinen wirken von ihrer Stelle herab, fondern 
was fie find ohne Stelle (d. 5. Raum) und nur durd) 
Zeit. Die meiften Ideen freilich find nur für Raum, 
nicht für Zeit gejchaffen. 

Ein edler Menfh aus unfrer Mitte in die Mittelzeit 
geworfen, mit feiner Yreiheit und Zärte der Ueberſchauung, 
Muth zum Größten, Freude am Kleinften, würde mehr wie 
ein Gott erfcheinen, der alles mit fid) vereint, als wie ein 
Menfch, der mit fih nicht eins ift. 


Menſchen! denkt über euch hinaus! M 
Ummälzungen, Unglauben, Schlechtigfeiten 
fommen! Zittert, wenn ihr eine I---- * 
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durch eigne Schuld. Denn was das Schidfal thut, gehl 
Niemanden an. Ahr feid durch Feine Unwiſſenheit entſchul⸗ 
digt; denn ihr faht, was vorgegangen. 

Nur ein Gott Hält den ganzen Anblid alles Leidens 
aud. De weiter in die Vergangenheit der Völker hinein, 
deito mehr Elend. Alle unbekannte Gefchichte der Bölfer 
geht mit Höllen vor der befannten voraus. Ich möchte 
die Gefchichte der früheren Ruſſen 2c. ꝛc. gar nicht wiffen. 


(Beim Tode Thümmels.) Im Jahr 70 glaubt’ ih 
nır an Jugend. Ich fah Greife und Sterben; aber in 
der Jugend Tann man fich Fein Alter denfen. Im Alter 
begreift man die lebende Jugend nicht, fondern hält fie 
immer für Nachſchuß der eignen. — Wenn ein Geliebter 
ftirbt, ift Einem, als fchiene die Sonne vergeblich ſchön umd 
aller Glanz ſei überflüffig. 


Sehe ich eine Magd, die auf eine halbe Stunde die 
entfernte Bafe ſah, fo thue ich weiter nichts, als daß id 
mih in das Herz ded armen Weſens fee und ber 
freudigen Wallungen zufchaue, die e8 haben muß, wenn 
ed nad) langer Zeit, nur Geboten und Herrfchern unter: 
than und Gleichgültigen, endlih an eine Bruſt kommt, 
die eins ift mit ihrer und die nicht befiehlt, fondern zu 
fammenfühlt mit ihrer. 

Eine Seele, um die fi niemand befümmert außer zum 
Dienft, — immer untergeordnet — auf die Täglichkeiten 
eingeſchränkt — jetzo plöslih aus der Küche herausgehoben 
über alle Menſchen hinaus, ohne Maß geliebt und an und 
für fich felbft geliebt und blos in ihrem Ich geſchätzt 
und fo wieder in derjelben Freiheit ſchätzend und gebieten? 

zum erften Male Herrin und vollends über einen Her 
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oder Mann! Ein Herz das noch für keinen Romanhelden 
ſchlug, thut heftigere Schläge für einen Helden, der — 
noch mehr iſt; es ift die Jugend der Jugend, ein Aether 
hoch über der gemeinen Luft. 


(Warum ich nicht im Titan leſen darf.) Es iſt noch 
ein verſperrtes Leben in mir; und darum ergreift er mich, 
weil es heraus will, wenn er anklopft; feit langer Zeit 
bat ſich ein Leben in meiner Bruft gefammelt, das Teinen 
Ausgang hat und an fich felber wächſt. Die Geifter vieler 
Sahre haben die jtumme Bruft bezogen und dürfen nicht 
reden und drängen fi) und werden lebendig und hören 
jedes äußre Wort (1816). 


Nicht blos große Dichter, große Künftler, große Philo- 
ſophen gehen in gewiſſen Zeitaltern auf einmal ala Sterns 
bilder auf; aud große Fürften kommen wie Elephanten in 
Heerden und man erinnere fid nur der neuelten im vorigen 
Sahrhundert von Peter dem Großen und der Katharina an 
bis zu Friedrich IL. und Joſeph IL, fo ebenfalls große 
Teldherren, wiewohl diefe Satelliten einem großen Jupiter 
und Saturn ohnehin nie fehlen. Statt der vielen Urjachen 
werde hier wenigſtens eined Vortheild davon gedacht: daß 
nehmlich die Zahl die Uebermacht des Einzelnen mildere, 
der leicht mit Einer philofophifchen, mit Einer Kunſtſchule, 
Einer Dichterfhule, mit Einer Alleinherrihaft den wohl: 
thätigen Einfluß feiner Seltenheit getrübt Hätte, Napoleon 
hätte nicht allein ftchen follen, fondern einem klugen Teufel 
gegenüber. 


Es gibt ein doppelte Sparen, eines für das Ausgehen, 
eines für das Auszählen; einen Geiz für angewandte Ma- 
Jean Ba ul'3 Denfwürbigeiten, IV. 14 
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thematit und einen für reine. Bei den Sparöfen, Spar: 
fuppen, Sparbeuteln erfter Art ſetzt das Geizen fid 
Schranken durch das, was es erreichen will, Geld etwa für 
eine Reife, oder für eine Tochterausfteuer, oder für ein 
Landhaus, oder für Gartenanlagen, für eine Bücher-, ja 
Bilderfammlung, Hier ift noch ein begrenztes und fogar 
genießende3 Geizen, und wäre jogar eines mit Münzen für 
den Ankauf eines Münzlabinet3 gedenflih. Aber der rein 
mathematische Geiz bat weder Ziel noch Luft. Er ſammelt 
von 400 zu 1000, von 1000 zu 10,000, zu 100,000. 
Aber die nadten, Falten Zahlen — mögen fie nun auf den 
Vapierrollen mit Geld, oder was vollends ſchlimmer, 5108 
auf den leichten, platten Duartpapieren ohne Füllſel ftehen 
— maden auf die Phantaſie nicht den verhältnigmäßigen 
Eindrud ihrer Größe, jondern die Zahl wirkt zulegt im 
umgefehrten Verhältnig ihrer Größe, und 100,000 weniger 
ala 10,000. Aber darum kennt der rein matbematifche 
Geiz feine Befriedigung oder Grenze, da er im eigentlichen 
Sinne die moralifhe Rechnung des Unendlichen treibt, 
welche nah Schulze in einem bloßen Rechnen mit Nullen 
beitebt. 

Die kränkliche Mutter, der philofophifche, Tebenzjatte 
Bater halten den ganzen Tag vor den Kindern Leichen: 
predigten auf die todte falte Wirklichkeit und auf alle Erden: 
ziele und fchlagen ihnen den Tempel der Natur mit Trauer: 
tuh aus; aber die Jugend oder gar die Kindheit nimmt 
nicht? von diefem Lebensekel in fih auf, fondern fpringt 
ald Tachender Erbe diefer Trauer Iuftig im Leben weiter 
und über alle Gräber hinweg. Gibt dieß euch, ihr Lehrer 

"d Eltern, keine Lehre? Die wichtige nehmlich, melde 
te euern Lehren das Uebergewicht der jugendlichen Un- 
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ähnlichkeit entgegenftelt? Warum glaubt ihr denn fo leicht, 
Worte übermannen Gefühle, wenn nicht einmal alte Ge 
fühle junge umwandeln ? 


Tür den Mann find unter feinen Bekannten mehr die 
weiblichen Gefichter, al3 die männlidhen die Zifferblätter, 
welche durch ihre Veränderungen ihm anfagen, mie weit 
feine eigne Uhr fortgerückt; erftlich weil er ſtärker und öfter 
die weiblichen beobachtet und zweitens weil dieje den längern, 
d. 5. gejchwindern oder Minutenzeiger haben. 
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Dichtungen. 


Die Bueignung an Ihn. 


Nachtwandler ftanden zuweilen auf und fchrieben über 
Gegenftände, die ihnen Tage lang wichtig, aber unauflög- 


lich geblieben, Abhandlungen nieder, weldhe fie am Morgen- 


mit einigem Erftaunen vollendet fanden. Der Verfaffer 
wollte feine Friedenspredigt nicht früher zueignen, 


als bis nach deren Drude das öffentliche Urtheil ihr einige 


Erlaubniß zu diefer Ehre gegeben; indeß trug er den hei- 
tern Gedanken daran fo Tange in ſich herum, daß er endlich 
in einer heitern Nacht als Nachtwandler aufftand und 
folgende Polymeter hinfchrieb. 


wiſſenſchaft und hat. 


Schön iſt's, daß er ſchon in den Frühlingsjahren dich⸗ 
tete und lehrte und dann in den männlichen auf dem höhern 
Throne: regierte und die Gedanken durch Thaten krönte. 
Denn fo gleicht er der Sonne, melde am Morgen blos 
die Wollen bemalt und die Erde erhellt, aber am IM 
durch Glut befruchtet — und doch fortleucdhtet und " 
bogen auf Gewitter malt. 


® 
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Der alt-neue Klaſſiker. 


Was in Rom auf hoben Stufen blühte, wächſt in 
Deutſchland auch auf niedrigen, wie im tiefen Norden die 
Alpenpflanze ſchon am Fuße der Gebirge. Aber erfreulich 
iſt's, das Weltefte im Neueften zu erleben, daß Er glei 
einem Klaſſiker fo geboren ift, wie er fchreibt, reich und 
groß. ' 


Bas Berhältniß der Moral zur Staatskunde. 


Hat der Fürft die zwei himmlifhen Gaben empfangen, 
Wiſſenſchaft und heiliges Herz, fo fällt ihm die irdifche 
der Stantsflugheit von felber zu. So bilden zwei Himmels: 
fernröhre ein Erdenfernrohr. 


Bie Verwandlung des Waſſers in Erde. 


Durch Bundes: nicht durch Scheide-Kunft vollführt Er 
fi. Er verwandelt Kriegd:Thränen in Blumen:Erde. So 
weint die Veſuvs Rebe zweimal, zerichnitten gemeine Tropfen, 


gereift Chrifti:Thränen. 


Die jebige Beit und der Mond. 


‚ Wie gleichen fi beibel Sie enthält wie er, nur 
Höhen und Tiefen und veritößt Ebenen. Sie verbirgt und 
‚wie er eine Halblugel. Sie brennt fih wie er zur Rube 
aus, damit Fein heftigeres Licht darauf leuchte, als das 
milde der Sonne. — Und das anfangende erfte Viertel der 
2.:+ Hat Seine Sonne. 


® 
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Herder an 3hn. 


Herder jchauet vom Himmel auf feinen Erdenfreund 
und fegnet Seine Thaten und fagt: Fahre fort! „Was 
Derge den Schiffern, werden hohe Thaten den Menfchen 
auf dem lebten Meeres wenn fie davon ziehen und ihnen 
die Erde mit ihren Auen und Menſchen entſchwindet, fo- 
jehen fie anı Tängften die alten Höhen in dem Himmel 
ftehen und ſchimmern.“ 


Someit die Polymeter. — Als deren Verfaſſer, der 
Vriedenzprediger erwachte, und eritaunt feine vorjtehenden 
Gedanken auf dem Schreibtifc überlas, wußt' er fich wenig 
in fich felber zu finden. Nach den eriten Polymetern konnt' 
er annehmen, der Nachtwandler habe auf Friedrich II. ge: 
zielt, weil dieſer ebenfall3 früher ein Apollo mit Mujen 
und Strahlen gemwefen und fpäter einer mit Heilmitteln der 
Völker. — Aber die Anfpielungen in den folgenden Bolymetern 
auf zweierlei gute Werke, die wodurch man felig wird, und die, 
wodurch man felig macht (den Lefer), fagten dem Nachtwandler 
ganz deutlich am Tage, wen er in. der Nacht gemeint. 

Es ift eben alles nur Einem Fürſten in Europa ange: 
meffen; und Er ſelber — oder Er müßte gar zu wenig 
Selbftfenntniß befigen — muß Sich diefe Zueignung zus 
eignen, jowie der DVerfaffer und die Welt fie ihm. 


Es ift nehmlid der Fürft Primas. 
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Gewaltſame Bekehrung. 
(An einen Fürften der einen Glauben einführen will.) 


Die Sonne ift hinab, die Wolfe herrſcht — da fpielt 
der Blik die Sonne nah. — Fürſt, bift du der Blitz? 
Du kannſt nicht länger leuchten, ald du tödteft. 


Cãſars Seele. 


Du gehft als Komet höher in den Himmel hinauf und 
wirft nichts als eine Sternfhnuppe auf die Erde zurüd, 
und fie vegieret Lange, als Auguftus, eh’ fie verglimmt. 


Göthe, 


Du wirfft deine Lichtftrahlen, aber du weis't, daß jeder 
nur erjcheint als Farbe die aufpralit. Dein Licht ift un: 
fihtbar, nicht deine Farbe Alles zeigt ed, nicht fid. 
Rechter! wer zeigt dich, wenn nicht du? Doc, fprichft du 
überall fanft, wie der Regenbogen, der über den wilden 
Regen fi) bildet in der Terne, 


Ber Mond und das Gewitter im Horden. 


Der Mond ftieg langfam den Himmel herauf zu feinem 
Thron — der zarte Schimmer überfloß die grüne Welt — 
e3 glänzte die Erde wie Lächelnd im Schlafe und mollte ruhen 
und träumen. Aber im Norden polterte unten am Himmel 
der heiße wilde Tag und zanfte in die Nacht herüber und 
bob wie ein Erdbeben ein ſchwarzes Gebirge voll Licht: 
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Klüfte immer höher empor. Endlich erftieg Luna ihren 
Thron und lächelte mild über die Welt; da verſank das 
Gewitter⸗Gebirg und nichts blieb, als das ſüße Nofenlicht, 
dad der Aurora entgegenblübt. 


Der Tod, 


Der auf den Sinai ftieg, ftarb vor Gottes Antlig. 
Der Orabhügel ift unfer Sinai; aber ein Gott beftattet 
unfern wie Mofis Leib und das gelobte Land Liegt jenſeits 
der Erde. 


Unfere Iphinr. 


Der Tod tritt vor den Menfchen und fagt: Löſe mein 
Räthſel! Aber er kann nit und — ſtirbt. 


Dichtkunſt. 


Seht wie der Schmerz und der Jubel wie weiße Nebel⸗ 
nächte die Menfchen umfaffen. Die Nebel lagern fid 
zwilchen die Menfchen und bededen den Himmel und die 
Erde. Endlich finken fie: Apollo gebt über den Himmel. 
Der Nebel ift glänzender Thau und fpiegelt den Simmel, 
den er verhüllte. 


Bas rechte Weinen. 


Fällt ein Sonnenftrahl, jagt der Glaube, in einen 
Tropfen des Thau's, fo gedeibet die Perle daraus. O, 
frommes, trübes Herz! nur Weinen und Beten zugleich 
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bildet das Schönfte: die Sonne bejtrahlet den Thau und 
er zerfließet in Perlen. 


An die Rofe. 


Lieblihe Blume, lebſt du, fo entzüdeft du die Augen; 
aber auch verwelft durchdringit du Waſſer zu ihrer Heilung, 
und erfreueft ohne Farbe und unfichtbar unter der Heilung 
durch Wohlgeruch. 


Bild und Urbild. 


Wie die Sonne dem Meere zufinket, fteiget ihr Abbild 
ihr entgegen. allen beide in einem Glanz zufammen, fo 
ift die Sonne vorüber und die Nacht berüber. Bild und 
Urbild fterben an einander. 


Frühling. 


Wie unerträglich wäre das Quaden der Fröfche in jeder 
andern Sahrzeit, ala in der eriwachenden der Erde; wo & 
feine Stelle unter der Erde gibt, aus der nicht etwas auferftände. 
Seltfam gilt ung Quacken mitten im Singen für etwas, 
6198 weil alle Töne in den großen Ton des Lebens ein: 
fallen. 


Morgenftern. 


Das Morgenroth verdunfelt did) ſchon; nun nimmt dir 
die Sonne, die ihren Silberzepter über den Tag hält, alle 
Strahlen ab, die fie dir geliehen. Du ſchleichſt verſchämt 
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und fürdtend blaß im Blau voraus und endlih nimmt 
dich niemand mehr wahr. : Und wenn du an den Abend fommit, 
auf deffen Thron du ſonſt regierteft, fo ertrinfjt du unge 
jehen im Licht. Holder Stern, gehe nie vor der Sonne, 
fondern folge ihr beſcheiden, und dann kannſt du ein wenig 
ſchimmern. 


Sohanniswürmden. 


Diefe flatternden Goldfterne in der lauen, Taufchenden 
Naht, wo die Himmelzfonnen ihre Majeität ablegen und 
zu und berniederfommen — und nod) dazu, wenn fie ein⸗ 
mal das unwiſſende, felige, felten freie Kind im Sommer: 
nachtsſpaziergang über und in die grünen Gebüfche und in 
die finftern Winkel bat wogen ſehen. D, warum bewegt 
noch mid), der ich einen größeren Glanz nur ald Scherz 
gebrauche, Diefer Funke, bier nachgefürbt, jo ſehr? — Hat 
nit die Kindheit und frühe Jugend alle ihre heißeſten 
Lebenshoffnungen in der Nacht? 


Der Tod als Schlaf. 


Er ijt aber etwas ſchöneres. Nicht wie unfer Schlaf 
gaufelt er nur wieder die enge, bange Welt vor, moraus 
wir geflohen. Er nimmt und aud den kahlen Traum vom 
tahlen Leben. 


An eine Abends zugehende Blume, die abgerißen 
nun offen da lag. 


Dein Todtenauge ift offen? Morgen findet die Sonne 
es noch wach. Deine griine Fibern find ftarr und in den 
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welfen, fchlaffen Kelch Fällt der kalte Thau. Die Biene 
fliegt bald von dir. Bleicher fällſt du zuſammen und end: 
ih wirft du unkenntlich verweht. — Und doch blühteft du 
eben. noch mitten im Leben! 


Die Freundinnen bei der Braut. 


Wie blüht ihr um die Blühendel Wohl denkt ihr bei 
diefer Gegenwart an euere Zukunft und freuet euch Halb 
eurer Freiheit und beneidet ein wenig die Bekränzte. Ihr 
geht mit einander verbunden weg und fie weicht aus euerem 
Kreife — auch verbunden. 


Ein Trauerbrief mit rothem Siegel. 


Noch fchlägt dein Herz freudig fo nahe am bededkten 
Schmerz — deine Augen bliden bel und heiter auf das 
Blatt — eine ſchöne Welt, denkt du, verbüllt ſich dir darin. 
Brich das Siegel mit der Farbe der Wunde — du fieheft 
bin, du zitterft, dein Auge tropft, und das ſchwarze Ge: 
fpenft fteht ſichtbar neben dir. 


Mitternadt des Tages. 


Erhaben ift die Finſterniß, es fei daß fie mit Sternen 
fid) bedede, oder daß fie unendlih nur allein vor dem 
Sehenden ftehe, wie vor dem Blinden und vor dem Men: 
ſchen der ftirbt. Uber fchön, magiſch dahin giehend iſt die 
Blütenfinfternig, die am lichten Mittag unter den Blättern 
zwiichen Strahlen wohnt. So Tag und Nacht ohne Mor: 
gen und Abend neben einander. Das Herz weiß nicht 
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was es bat und fehnt fich felig und braudyt da fo menig. 
— Eine ftile Stelle! Keine Farbe ald Grün umber, und 
oben Gottes Blau. Die Felfen drängen fidy einander ent- 
gegen, fich zu berühren und die Gipfel auf ihnen berühren 
ſich. Kein Vogel fliegt bier auf, fondern er fingt unbe- 
unruhigt fort und hüpft befhüst auf den Boden. Kühle 
und Quelle wehen, ein ewiger dunkler Morgen ift da, jede 
Blume ift feucht und der Morgenthau lebt zum Abendthau, 
So heimlich, fo eingebauet, jo ſchön verftummt und ohne 
Band mit der Welt, ald dur den fernen Sonnenftrahl, 
der die Erde an den Himmel knüpft. 


Gräber. 


Gräber find Grenzen der Dörfer. Nein, fie find die 
Grenzen der Wünfche, der Jahre, der Menfchen, der Lafter, 
fie find die Grenzen der Grenzen. 


Hofleben. 


Am Hofe wird der Himmel der Freude immer dunkler, 
je höher man jteigt. Auf Bergen und an Thronen ift der 
Aether ſchwarz und nur eine Sonne brennt heraus. 


Hftindien in der blütenjungen Bhantafie. 


D, das ift das Land, wo wir an Winterabenden oder 
auf einem hohen Berge, wo ung die ausgedehntefte Gegen: 
wart nicht genug thut, die Rabatten des Paradiefes hin⸗ 
ſetzen. „Sanfte, weißgelleidete, weile Menſchen mandeln 
da — hohe Blumen werden um fie bewegt und Schmetters 
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linge deden fie mit breiten Flügeln zu; — ad) die Sonne 
fteht fo unbemwöltt, dad Blau fo ewig bel — fein Hunger, 
fein Froſt kommt zu den Menfchen, Früchte und Sonne 
find überall — und fo Tiegt immer ein Künglingsland um 
den rohen — er lebt von Liebe. zu Liebe, von Yrühling 
zu Frühling. 


An blühende Rofen im Winter. 


„Warum lommt ihr fo eilig, zarte Kinder des Som: 
merö? euere Mutter ift noch meit von und, rauh um 
mörderifch ift die Erde und dad Medufen-Schild des Winters 
erftarret euh — Kinder des fchönen Sommerd, warum 
kommt ihr fo früh?“ 

Ah wir haben und nur verfäumt; fie haben und das 
‚Kleid genommen in der ſchönen Zeit und wir fpannen und 
webten im Dunkeln; und nun — ift die Mutter ſchon 
vorüber. 

„Hauchet dann, ſüß geſchminkte Wefen, ihr werdet eure 
Mutter nicht mehr fehen und wenn ihr fterbt, wird der 
Vrühling kommen und fie verlündigen.” 


An die Nachtigall. 


Bringft du deine Töne wieder, Flüchtige? Unter wel: 
hem füßern Himmel haft du gefchlagen? In welche fremie 
ferne Herzen, die auch bei deinem Liede feufzeten, rief 
deines hinein? — Bift du durd die Myrte geflattert? 
Standeft du neben dem Paradiesuogel ? Schritt der Löwe 
vor den Tönen mit der Flamme in den Augenhöhlen 
‘orbei ? 
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Traum - Tandſchaft. 


Komme, wenn du heiter biſt, erfreuliches Land! Weite 
Wieſen, nur von Lilien und Roſen gefärbt — Bäume 
neigen ſich grünend und zweigig zuſammen zum wachſenden 
Tempel — an Höhen laufen die Blumen hinauf und wan⸗ 
ken mit ihren Glocken voll Bienen herab — und die Höhen 
grünen dicht im Blau und die neigenden Wolken ſuchen 
fie liebend; — und ſchimmern dann nicht die Bäche durch 
die Flur? Und alles ift Glüd und Blütenhecke. Der Vogel 
ſinkt trunken an jedem Orte nieder — die Woge der Luft 
läuft über das Paradied und berührt jedes flatternde Blatt. 
Und wenn nun der Abend golden uud ruhig niederfintt, 
und wenn auf das weite LXager der feligen Stille nun die 
meggehende Sonne golden ſich lagert und zerfließet — und. 
wenn der Himmel die Erde färbt: — fo ift jedes Herz 
felig und hat jeinen Traum, und Gott ift auf der Welt. 


Italien. | 


Warum fol der Fremdling, der Beraubte nicht deine 
Gefilde malen, herrliches Hesperien? Warum foll er jeuf- 
zen und dann ftumm werden und zu traurig? — OD, 
Himmel! hat er nicht fo viel gelefen und gehört, daß er. 
jagen darf, wie dein Himmel fi wölbt, wie deine blühen- 
den Wälder duften, wie deine Ruinen gleihfam nur wie 
ſchöne Erinnerungen unfer Herz anfehen und wie unfer 
Herz jo glüdlih ift in dir. — Meined? — Ad) hab’ ich 
did, denn gejehen? In meinem Traum und in meiner Seele 
ruht dein Abendland, aber ich mit ihnen nody nie in dir. 

Jean Paul’3 Dentwürbigkeiten u. 15 
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Der Aohlenbrenner. 


Kein Kohlenbrenner kann mit fo vieler Theilnahme nur 
die flüchtigſten Schattenriße vom Kohlenbrennerfein — worin 
felbit viel Schatten it — betrachten, ala ih; und es wär’ 
auch ein Wunder. Denn in der Phantafie (d. b. in 
meiner, nicht in feiner) malt ſich eine jo abgeriffene, durch 
Wälder vom braufenden, flitternden Theater geichiedene und 
bedeckte jtille Welt in eine Hütte aus Zweigen, deren Laub 
das Bette geben und ein Stein den Tiih. Keiner ftört 
fie im fchuldlofen fortgehenden Geſchäft unter heiligen 
Gipfeln, von Feiner unreinen Rede befledt, nur im Wald: 
gefang, nur im gefunden Athem der grünenden Welt, im 
zitternden Licht — und felten treten fie unter den aufge 
riffenen weiten Himmel hinaus. 


lage des Bichterherzens. 


Wiſſet ihr, wie lange der Schmerz unterhalten werden 
muß, bis er dem Kunft- Autor lange genug geſeſſen hat, 
und daß Fein Schrei, womit Jeder ſich Lindert, eine vor: 
zeitige, überzählige Thräne ihn erleichtern darf? 


An den Mond, 


Sie fagen ftet3, die Sonne beſcheine die alte Welt und 
die neue, und ein Menichengefchleht um das andere, und 
fie bleibe treu. D, wie treuer bijt du, wandelbarer Mond! 
Auch über Athen und Rom warfſt du deinen Glanzſchimmer, 

v jedes nächtliche Glück, über die goldenen Stunden auf 
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italifhen Waffern und Gaffen und in das enge Fenfter der 
beflommenen Bruft. Und doch heißeſt du veränderlic, weil 
Du bald erfcheinft, oft ganz vergeht. Du gleicht aber 
Gott: Hier feh’ ich etwas von ihm im Glanz; dort voll 
Glanz; dann bededt ihn die Erde oder das Grab; dann 
kommt er wieder! — Ach du bift beftändiger, als die 
Sonne, die hier Wärme gibt und dort auf den Froft Kalt 
berunterfchaut. 


Die mildefte Shräne, 


Es gibt noch eine füßere Thräne, als die der Freude 
im Wachen — die im Traume. 


Der wegen böfer Rede in’s Gefängnif geworfene 
Hausvater. 


Ihr möchtet nicht erwachen, wie die Mutter und Frau, 
welche fo oft fi fragen muß: „Bekommt er heute die 
Arbeit, die morgen oder abends uns fatt macht?“ Aber 
wie ganz anders ift da8 Erwachen, wenn fein Dann im 
Haufe mehr ift, welcher für ihre Kinder forgt und deffen 
Abwefenheit der fümmerliche Ertrag ihrer Kräfte fo wenig 
erfegen kann, als fonft vorher. Einen Hausvater wegneh⸗ 
men heißt Unfhuld zum Verhungern verdammen. 


Die abziehende Magd. 


Still und langſam padte fie den Sonntagöpub ein, 
den fie fonft an ſchönen Sommertagen zur Freu 
Kaften nahm. Mit Augen, die froh in eine ' 
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fih richten, ftellt ihre Nachfolgerin den gemalten Kleider: 
kaſten an die Stelle des ihrigen. Endlich kommt die 
Trägerin. Sie muß trübe Abjchied nehmen von einer fro: 
ben Herrſchaft und frohen Kindern, welche nicht zu ihr fagen 
innen: wir fühlen auch einige deiner Schmerzen mit. 


Bas fchlafende Kind. 


Wie gern ich es anfebe! Es kann jede Minute vor 
Gott. Sogar feine Fehler find zu feinen vergangen, weil 
e3 ſich Feine vormirft. 


Brangengerud. 


Will ich die tiefite Kindheit mit al ihrer Fülle und 
Weite — will ich fie wieder haben zu einer recht meh: 
müthigen Seligfeit: fo tauch' ih mid in dad Duft - Süf- 
dunkel einer Drangenblüte, 


Fiebe. 


Ein ganzer Schatz davon, z. B. für die Kinder liegt 
im Herzen ungefühlt, bis eine Gelegenheit ſie hervorruft 
und wir unſern Reichthum empfinden. 


Der Bichter, 


Seht ihr nad) feiner arbeitenden feurigen Seite, fo ſeht 
ihr Blige, Donner, Sonne und Guß; feht ihr nach der 
andern, fo fteht ein vuhiger Regenbogen vor euch. 
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Das unter dem Gewitter fchlafende Rind. 


Wo ein Kind unterm Gewitter fchläft, fagt der Volks⸗ 
glaube, da Schlägt es nicht ein. Sei Unfhuld, Menfchheit 
und fchlafe; dich trifft nichtde. Sei Unfhuld und Kind; 
dich trifft nichtd. Sei Unſchuld und ftirb; did, trifft nichts, 
ald — der Iohnende Top ! 


Untergang der Sonne. 


Am fhönften ift die Sonne, fang der Jüngling, wenn 
fie untergeft. Die Knechte der alten, die Sclaven der 
neuen Welt krümmen fid) nicht mehr, ihre Bürden Tiegen 
neben ihnen und die Armen ftehen aufreht und blicken 
froh in den Himmel. Alle Herzen fehnen ſich nad) Ver— 
gangenem und nad Zukünftigem und die Sonne hat, wie 
eine Geliebte, und ihr mildes Bild geſchenkt, als fie fchied, 
den Mond; und der Abendftern finft ihr blinkend nad, 
als wollt er winken: ruhet aus, fie fommt bald wieder! 


Der Abend. 


Der Sonnengott ift hinab; aus dem Meere ſchimmert 
fein Glanz noch an unfer Gewölf, die Nacht zieht herüber 
und bededt die Welt und alles Leben wird einfam. — 
D, warum bin ich denn fo froh? — Ach dent’ an Deine 
Wiederkehe, o Titan Apollo! 
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Brpheus. 


Du bewegſt und ordneft die Welt, die Thiere folgen, 
die Ströme ftehen. Dichtendes Herz, du bift dein Orpheus 
und deine Welt. 


Ber Schmetterling im Winterfdlaf. 


Du fchläfft, allein übrig aus den Farben de3 Sommers 
und neben dir fchimmert die Blume von Eis. Auch die 
Zephyre fchlummern und alle Gefänge find in’3 warme 
Auenland geflogen; und die falte lange Nacht belagert 
feindlih unfer Haus und Licht. O fchlafe! du erwachſt 
einmal, aber fchöner al3 mir. Wenn du erwacht, fo if 
die Erde warm und grün und der Himmel blau und mild, 
deine Schmetterlinge fliegen, die Blumen ftehen und überall 
findeft du Liebe. Dann ftirbft du, aber du ſahſt nur 
Blumen und Geliebte. 


Die Feuersbrunft gegenüber dem Morgenroth. 


Was täuſchet mih? Dort in Abend glüht der Him- 
mel und dort in Morgen brennt er auch, und oben im 
Aether zwiihen den Flammen fterben die Sterne? — O, 
nun jeh’ ich's, eine ſchwarze, ſchwere Geſtalt, in ſchmutzige 
wechſelnde Wolken verborgen, ſteigt mit rothen Feuerflügeln, 
auf, unter ihr liegt die Thräne, und die Todten und der 
Schrei, und der verlaſſene Menſch ſieht den Himinel nicht, 
den ſie ihm füllt. — Wie ſchimmert mein Gärtchen! was 

chtet ſo nahe um mich? — O biſt du es, milde Sonne 
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in Morgen? Schöner blühten deine Wollen weiß und 
rotb um di und trugen die ſchönſte Frucht, die vom 
Himmel hängt und die Welt erquidt. Erfreue und wärme 
die Menfchen in Abend; und nur der Himmel röthe und 
helle die Erde, aber nie die Erde den Himmel! 


Bas Bhr. 


Warum wachſt du am längften? „Um meine Gelieb- 
ten zu bewachen?“ Warum ftirbft du am fpäteften? „Um 
fie zu hören.” Warum beides? „Um fie zu träumen, 
wenn ich entichlafen bin.” 


Saturn. 


Alter Gott, du hebſt deinen Szepter, die Sichel ber 
gofdnen, reihen Ernten, die tödtliche Senfe der fallenden 
Menſchen. Siehe! nun bedeutet fie beides, die Ernte und 
den Tod, und die Gräber der Menſchen find Beete. 


Bugvögel. 


Der weichliche Vogel zieht aus unferm Winter in 
fhmüle Länder und der ftarfe fommt vom Bole und wär: 
met fi an unſrer Winterfonne. Wundes Schooßfind des 
Glücks, fo fiehft du da Armuth und Noth wohin der 
Dürftige ſtch flüchtet vor größerer Armuth. Und es gibt 
feine Stelle, wo ein Menſch nicht glücklich würde, nicht 
einmal das Grab ausgenommen — aber wohl das kleine 


Herz. 
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Dan fol auf dem Srabe nicht ſchlafen. 


Wie? wo der Todte fchläft, warum fol da der Lebende 
nicht träumen? — Bielleiht rinnen Träume und Schlaf 
in einander und nur ein Gott ſcheidet fie au. 


Die Schmerzen des Menfcen. 


Wie der Tropfitein aus weichen Tropfen harte bildet, 
fo vergeht und fällt leicht die Ihräne der Marter; aber 
endlich bilden die weichen Tropfen eine feite 'zadige Geſtalt. 


An eine große Seele. 


Droben ftehen die großen Todten in der größten Welt 
und hören es nicht, wie die Menſchen fie lieben, die Dichter 
und die Weifen und die Starten. Und weißt du es denn, 
— tie did die Seelen lieben und meine dich liebt? 


Beiden des Frühlings. 


Wenn nun der Frühling feine Boten fendet, die Lerchen 
und die Quellen und die Blumen, und wenn die warmen 
Wolfen fliegen und die Knospen brechen, und Nachts die 
Nachtigallen unter den Sternen ziehen, und die Nächte 
gehen und die Tage kommen, und zarte Herzen wonnig 
weinen und fich jehnen, ımd die Nachtigallen in die Thrünen 
ſchlagen, und die Freuden meinen und die Schmerzen 
eheln, und weiße Blüten durd den blauen Himmel weben 

uf Blumen niederflattern, und blau und warm ber 
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Himmel ift und grün und warın die Erde, und das Leben 
glänzt wie eine Sonne und das Sterben ſchimmert wie ein 
Mond: fo glaubt der Menſch, nun fomme der Lenz. Aber 
ſchon vorübergeflattert ift er und der fliegende Gott ift den 
ſüßbethränten Augen entſchwunden, nod ehe fie ſich abge: 
trodnet; und die Menſchen jehen umher und hoffen mieder 
auf den Frühling. 


Ber Ton. 


Alles auf der Erde wird ſchwächer, wenn es wieder 
fommt; nur du, o Ton, wiederholeft did, wie dad Echo 
und dringeft tiefer in's Herz. 


Die aufgehobenen Bände. 


Aus Gräbern drangen Hände heraus und zeigten die 
Sünde. Reicher! fieh den betenden Armen an; er ift ein 
Grab der Freude und feine Arme zeigen — auf weſſen 
Sünde ? 


Kalte Menſchen. 
Die unendliche Liebe ſchafft unempfindliche Seelen! So 
rinnen kalte Quellen vom feuerſpeienden Veſuv herab. 
Ber Bichter. 


Was iſt der Dichter? Im Leben ein Spieler und 
dann - ein Spiel. Und wenn ihn die Götter begeiſtern, 
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fo wird er unfihtbar wie fie und niemand erkennet ihn, 
als mer die Götter erfennt. 


Die Qräume, 


Als die Götter den erften Menſchen fahen, der fchlief, 
fagten fie: „Der Arme!” denn ſie hielten ihn für geftorben. 
Aber als er träumte, fagten fie: „wie wird denn der Todte 
ein Gott?“ und beneideten ihn fer. 5° 


Tropfſtein. 


Fallende Tropfen, wenn ihr gerinnt, bildet ihr Tempel⸗ 
fäulen und glänzet von oben herab. So meine denn fort, 
mein Auge! Gott wird die Schmerzen formen und fie 
werden fchimmern ; aber ich werde ihre Quelle nicht mehr 
wiffen und werde an fremde Thränen denten, nicht an 
meine, 


Bölker und Gott. 


Schlummern dir die Völfer zu lange? Siehe, Teile 
und langſam trägt die Mutter das fchlummernde Kind, 
damit es geftärkter erwache. 


Die Wind- und Sturmharfe, 


Der Sturmwind fam und bog die Bäume, und warf 
die Wolfe wider die Erde und griff fi felber erzürnend 
in die Saiten der Windharfe: „Furdtbar ift das AU, 

Ströme fehneiden durcheinander und rauſchen in Ein 


235 


Meer; aber e3 ift fein ftilles Meer, jondern es raufcht und 
wogt von Ewigkeit und die Tiefe wird von unaufhörlichen 
Tiefen auf Tiefen umgetrieben.” Die heiße Sonne fhien 
in den Sturm, aber vergeblih. Da ging der fanfte, dem 
Tage unfihtbare Mond auf und ein linder Zephyr folgte 
ibm; und der Zephyr vertrieb den Sturm. 


Die Sternbilder. 


Der Menſch maht Welten aus der Welt und taucht 
die Feder in das leuchtende Meer, und ſchreibt mit Licht 
Punkten auf die Nacht die Sonnenbilder. Aber Gott fieht feine 
Himmel und Erden und Völker, alles ift Sonne und Erde 
und Menſch zugleich). 


Die Stille und die Sterne, 


Warum verwundert ihr euch, daß einft die Hirten aus 
langen hellen Nächten die Sterne auf die Erde zogen und 
ihre Bahnen und ihr Leben uns befchrieben? Hirten und 
Sterne fuchen fi) immer. Nur der Hirtenfeele erjcheinen 
die obern Sonnen, nur dem innern Frieden erfcheint der 
Himmel, nur der reinen Seele ziehen die hohen Sonnen 
langſam weiter und fie blickt ihnen nad) und fieht das AU. 


Die Beit. 


Malet nicht den Flußgott der den Nil ausgießet, fon- 
dern den andern, der den Strom der Zeit ausgießet, mit 
verhüllten Haupte. 
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Das Richtſchwert. 
Fürchten Geifter ſchon das Richtſchwert der Menfchen ? 
D, in der Ewigkeit hält der Unendliche feines auf und die 
Geifter aller Welten fehen den fcharfen Blik und beugen 
fi und feiner troßt. 


Ber Traum cines Qaubgewordenen. 

Er ging — fo träumte ihn — durdy den bewegten, 
raufchenden Markt der Welt, wie durch eine Manglofe Wüfte 
und börte nicht, als ſich; da murd’ er betrübt und blidte 
gen Himmel. Kin goldipiegelnder Eisberg ſtand in die 
Sterne hinein, ein Engel war auf dem Berg und winfte 
ihm; — der Traum flog mit ihm hinauf. Der Engel 
berührte fein Ohr und ſprach: „Die Erdenluft ftirbt; nur 
das ewige Licht zieht durch alle Himmel. Hier fteh’ id 
felig jfeit Iahrtaufenden und fehe die Menfhen an um 
höre nur Gott." Wo hör’ ich ihn? rief der Menfch, umd 
ſah vom Berge wieder gen Himmel, und über das Sternen: 
licht hinaus in die Weltennacht hinein wuchs ein Thron, 
und wuchs weiter unaufhörlich; Strahlen flogen aus und 
ein und unſchwebten ihn. „Nicht nahe dem Herzen, nidt 
einmwohnend ihm, fondern das Herz -felber ijt ev. Dieß 
höre!“ — Siehe, du fprichit ja felber in der Höhe, fagte 
der Menſch, und die Luft bringt mir das Wort. — Nein, 
du träumeſt blos und böreft nur dein Herz. — Da er 
wachte der Menſch ver Freude und behielt fie. 


Der gebückte Greis. 
Seht, wie die ſchwere Zeit das alte Haupt langſam 
"icherdrüdt, fagte der Greis und lächelte doch. Aber fein 
“ antwortete ihm: Wohl, Vater, wirft du gebeugt; 
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die herrliche Juwelenkrone deiner Thaten drückt dein Haupt 
und jeder Tag legt auf fie einen jchönen ſchweren Stein. 


Einer Mutter. 


Mutter, du weinft über die Fehler oder über die Schmer: 
zen deiner Geliebten? Blick' auf zum unendlichen Vater, 
er fieht das lange Sterben ded ewigen Lebens. Sieht er 
nicht die zahllofen Thränen und die zahllojen Sünden jei: 
ner Kinder? Bertrau’ ibm, einft muß er did, tröften, 


wie ſich. 
Bollmond und Mondfinfterniß. 


Die Sonne glänzt ganz auf dich und nun tritt Die 
Erde davor und wirft die Naht auf did. — Aber iver 
auf der Erde lebt, hat dein 2008. Neun und hell vor 
Gottes Strahlen ruht das Leben — da tritt die ſchwere 
Erde herein und verdedt ihn und das Kicht. 


Tethe. 


Drunten trintt did die fommende und die fliehende 
Seele, um die Freuden, um die Schmerzen nicht mehr zu 
wiffen. Lethe, im Leben fließeft du nicht in das Elyfium 
— du bift es felber. 


Röthe in Bften Abends. 


Wenn die Sonne fliehet, jo blühet wie ein Herbſt der 
Morgen matt wieder. Aber die Vlumen verwelfen bald 
und feine Sonne erfheint. Zweimal ift der Menſch Hein 
und ein Kind aber aus der zweiten Kindheit erwächſt kein 


Reben. 
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Bas Erwachen aus dem Traum des Tebens. 


Mir träumte einft: die Blumen fchliefen tief unter 
dem Grad: am Abendhimmel fand nur der Nebenmond 
als bunter led; die Abendglode ging und ihre Zunge, 
aber jede allein, die Wege der Erde waren voll Schlaf: 
pulver; im Innerſten ſagt' ed: der Feind wandelt, fieh 
dih um! die Eule warf ihre Augen hinauf als feuerige 
Sterne an den Himmel. Ih ging im Minengang umd 
an mir hingen Flammen. Da wacht' ich auf: die Sonne 
ftand im Morgenroth, der Mai auf Erdenblumen und id 
jaudyzete in die frohe Welt und erſt lange darauf fam der 
dunkle Traum mir wieder und ich fagte: der Tag if 
ftärfer als die Nacht. — Gleicht nicht diefen Traume das 
Leben und dem Erwachen da3 Sterben? 


Ber Kirchhof im Schnee und in Blumen. 


„Bir ftehen von den Todten auf“, fagen die Sphinre, 
wenn fie aus der Erde treten; „jehet die Ewigkeit!" — 
Sp wird der Menſch jagen, wenn ihn die Swigfeit welt. 
Aber noch fchlummern die todten Rieſen und ein langer 
Frühling nad) dem andern kommt und wedt, und nie hört 
Tod und Leben auf. 


Ber Blumenkranz auf dem Sarge der Bungfrau. 


Blumen legen der todten Jungfrau die Freundinnen in 
die Falte Hand, auf das Haupt und auf die Bahre. Gie 
haben ja doch al’ ihre Wiegenfefte mit fchönen Blumen 
und mit feltenen geziert; und jegt ift ja der größte Ge 
hurtätag für die größre Welt und die Bahre ift die neue 

des Himmels. 
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Frũhlingstraum. 


Ich ſchlief und träumte: Götter kämen — die Winde 
wehten tönend — ich athmete Himmels-Ambroſia — mein 
Auge wandelte durch Reize, die Welt hatte neue Glanz⸗ 
farben — Freude in mir, Freude außer mir —- nnd alles 
Leben umber und innenher war Liebe und Kraft und 
Sehnſucht. — Da erwacht' ih — der Traum verſchwand 
— aber der Mai war da. 


An €. 


Stirb! ich vergefl’ ed; du gingeft unter die Erde, aber 
wie ein Stern. Du lebſt mir fort und id) ſehe dic) lebend, 
dein Auge, deinen Mund, und id) höre deine Seele. Erſt 
wenn id) fterbe, bift du mir gejtorben. 


Der Engel der Thränen. 


Warum weineft du? „Ich bin fo unglücklichl“ — 
Warum weinft du?" — „Ih bin fo glücklichl!“ — Gott 
ſprach: die Thränen erleichtern den Schwachen große Schmerzen 
und große Wonne. Aber Geilter haben Hölle und Him⸗ 
mel; aber die Augen troden und hell. 


Die verkannte Seele. 


Wohl, aber mit Recht werd’ ich verfannt, ihr Mens 
fhen: Dunkel fält die Zeit und die Gegenwart mit der 
Decke auf mich und ich werde verhüllt; aber unter der Hülle 
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Vebet doch die Seele offen und rein. Eine graue Rinde 
überzieht das Eis, aber zerjchlagen ſchimmert es innen licht 
und offen und blau wie Aether. 


Die Hadıt. 


Die Blumen fchlafen und die Sterne wachen umd 
bliden. Auch das Herz wacht und blickt nad feinem Him⸗ 
mel, und feine Blume, die Erde, jchläft. 


Ber Tod in der Hadıt. 


Dunkle Erde, du biſt unter mir offen, göttliher Him⸗ 
mel, dur bift über mir offen. — O, bleibet mir beide auf: 
gethan, nehmet mid, beide auf, wenn id) fterbe. 


Der Blinde mit den Aurikeln. 


An der Frühlingsnadht fchläft der Menſch; das Abend: 
roth, der Morgenhimmel zieht — er fieht.e8 nicht — und 
endlich geht fein Auge auf und die Sonne fieht ihn au. 
D, Lina, Lina, meine Augen find geheilt, deine Blumen 
find verwelft, und du glänzejt allein. 


Freundſchaft. 
Braucht dein Licht ſo viele Jahre wie ein Stern, mich 
zu finden? — Warum find denn deine Worte meinen Ge: 


danken verwandt? Warum geb’ id dir nur allein Recht ? 

Warum bin id) glüdlicdy neben dir? — Ich bin für did 

geboren, ich habe dich lange geliebt. Wenn du mid) ver: 

7 * mie ein Frühling — eiuft mußt du wiederfommen 
fer Frühling. 
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Der Blinde im Frühling und die Hadtigall, 


Nur im Traume fiehft du die Jugendländer und ihre 
Morgenfonne und ihren Morgenthau. Wie? Sind nit 
auch wir im Traume und dem Auge ijt ein fchönes, weites 
thauiges Land geöffnet; die Sonne will herauf; da erwachſt 
du und wir. Aber eine Nachtigall ruft den Frühling aus 
und nicht alles ift Traum. 


Die Geliebte und die Tiebende. 


D Geliebte, biſt du von der Liebenden getrennt? — 
D Geliebte, wenn du alles empfängft, alle meine Wünſche 
und mein Glück und mein Herz, o Geliebte, bift du ewig 
von der Liebenden getrennt? — D ihr Götter! flieget 
nicht vorüber; feid allmächtig und vereinet die Geliebte mit 
der Liebenden! — Da fah ich Wina und dankte den Böttern. 


Des Menſchen Herz iſt troßig und verzagt. 


Wie Rauch ift der Menſch, er fleigt wenn ſich ber 
Himmel erhellt, er ſinkt wenn fi) der Himmel trübt. O, 
fei kein fallender, fein fleigender Dunft, fondern der Him⸗ 
mel deſſelben! 


Der Unglückliche. 


Heike Wüften lang hatt? er gedürftet und gelechzet; 
endlich fand er einen Baum, und einen Schatten und Thau 
ann herab. Er tranf und — farb: der Baum mar der 
Giftbaum. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten IV 16 
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Frühling. 


Wie ift der Himmel, wie die Erde voll freudiger Stim- 
men! Anders, als einftens Niobe verhüllt verftummte und 
das Chor nur laut klagte, jauchzen die Yebendigen Chöre 
und der Geber der Wonne wohnt verhüllet und fHll. 


Die leuchtende Spitze des Kirdthurms. 


Die Todtenglode Hang in der Nacht dem Todten nach, 
der durdy das von ihm beglücte Dorf gefahren wurde. Das 
Gewitter fand über dem Thurm, und die Spite glänzte 
von hereinfahrendem Himmelfeuer. — Himmellicht über 
Todtenflang ! 


Die Taube anf dem Gewitterableiter. 


Ihr Flügelweſen fteigt in die Donnerwolfen und nie 
bligt fie euch entgegen. So rubt oben die Taube und die 
Feuer rinnen herunter. Unfchuld, Flügelkind ruhe, an dir 
gleitet dev Donner ur ab. 


Wettergebet. 


Du ſchickſſt deinen Donner um zu befruchten und zu 
tödten. Gib ung Kraft dich zu verftehen, damit wir nad 
deinem Willen thun und leiden. Gib den Ehriftus in 
die Seele, der nur meinte aus Mitleid, nur zürnte aus 
Tuaend. 
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Die Abendröthe. 


„Goldenes Himmelögebirge in den Lüften gegründet 
und von Sternen angerühret! Auf dir wohnen die Hoffe 
nungen des Menſchen fo feit und fo hoch und geßen an 
deiner Morgenfeite binab um ſich zu fonnen und ſchauen 
weit hinein in das ferne felige Land, das auf der Erde 
keinen Namen bat! Verfinte nicht Wolfen: Alpe! kurzes, 
goldene Alter des Auges, damit dem Herzen nicht zuviel 
zerfliege!“ So fang id und im Gingen verblühte das 
Rofengebirg, — aber da war plötzlich die Welt von weißen 
Rofen und Lilien bedeckt. in Meiner blafier Geiftertag 
hatte fi über Auen und Hügel ausgegofien. Siehe der 
Mond ftand unter dem Morgenthor und die Sonne hatt’ 
ihm eine milde Abend: Aurora geliehen, die dem Herzen 
alles verfündige was er gab. Da ftand ich ja im fernen 
feligen Land, da3 auf der Erde feinen Namen hat und 
blickte ſüß weinend über dad Schimmern der Erde Hin. 
„So verblühet denn immer, Liebe-Gluth, Roſen des Him— 
mels!“ fang ich wieder, „um mid blühen die weißen der 
Unfterbligkeit und mein Auge hängt am nächtlich fortleuche 
tenden Monde.” 


Bichtkunft. 


Wie, das Höchſte fpräche verfciedene Spraden? der 
Etvige zeitlich, und derfelbe Gott Hier lachend, dort weinen» ?" 
Fraget nicht fo. Gehet über die Aue im Morgentha” 
glänzt eudy ein Ihaujumel ald Rubin, als Sutara 
Diamant — und die ewige Sonne, die er 
Zarben malt, fteht hellrein über allen The 
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Gewitter am Morgen. 


Zürnend auf Apollo ftand Jupiter am Nachthimmel. 
Da ging mit Heinem Schritt dad Blütenkind feiner Tochter 
berauf, Aurora, und lächelte mit rothen Wangen. Und der 
Donner ging über die weichen Morgenwolfen und die Blike 
flogen unter die erften Rofen des Tags. 


Der Züngling. 


Als der Liebende fterben mollte, ging die Geliebte, die 
fein Herz nicht Fannte, neben feinem Yenfter im Blüten: 
garten mit der Freundin. Er nahm das Liebesmahl vom 
Prediger. „Ich trinke mein Blut, ich effe meinen Leib, 
denn ich gehe unter”, jagt’ er. Die Sonne ging unter, 
fein Leben ging hinab; er wollte fie rufen, um ihr es zu 
jagen, daß er fie liebe; aber fie ſah entzüdt dem fchönen 
Untergehen der Sonne nah und er wollte ihr Seelenauge 
nicht vom Auge der Welt abziehen, ſondern ſchwieg und ftarb. 


Das Ber. | 
„D ihr Lügner, ihr Männer! was ift denn das Herz ?* 
fügte fie. „Ich will dirs zeigen,“ fagt’ er, und öffnete und 
durchftach die Bruft und fagte: „Sieh, was noch ſchlägt 
für dich, das ift das Herz.“ 


Freude. 


O feliger Abend! Meine Bruft ſchwimmt in der Wonne, 
Wonne. D, niemand frage mas nid) beglüdt? 
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Mein Herz ſchwimmt in der Wonne und niemand weiß es 
als der, der die Wonne ſchuf und mich und mein Herz. 


Aurora. 


Warum nennt ihr mid) nur die Aurora des Morgens 
und nicht auch des Abends! Streu’ ich nicht auch meine 
Rofen über die Nachtwolfen und gieße den Thau in die 
Kelhe der Nachtblumen, die im Monde ſchimmern? 


Die Hachfeite des Mondes. 


Wir fchauen die Sterne, welche dich Fennen und wir 
ſchauen dich nicht. Bift du die neue, die neuefte Welt, dem 
Menſchen fo lange verborgen? biſt du die zweite und dem 
Leben verdedt? Oder wendeſt du elnfifche Gefilde von den 
armen erfrornen Augen der Sterblichen hinweg und zeigeft 
nur deinen trodnen Schnee, damit fie nicht zu lange auf: 
bliden nad dir? — Süßer Stern! Endymion floh auf 
deine verhüllte Weltjeite und du verbirgft ung feinen Schlaf. 


Zeleskopifche Sterne, 


An der Nähe glänzet jede Sonne und jeder Stern 
brennet. Warum nennt ihr fie Hein? Erkennt ihr darın 
das glühende Herz, das in der Nähe fo groß und heiß, in 
den Sonnenäther der Ferne gerüdt euern Bliden ent= 
ſchwindet? 


Sternhimmel. 
Ein Stern nach dem andern tritt heraus, anfangs vor 


das Auge, dann vor das Glas. Und die Menſchen meſſen 
und zählen den Himmel, der nur die leuchtende Vorſtad 





246 


zeigt. O ihr Dunkeln! Neichen nicht ferne unzählige 
Sterne, die fi ewig verbergen, an eure nahen? Wächſt 
nicht die glänzende Unermeßlichkeit tief zurüd und fchlägt 
die Wurzeln in unendliche Tiefe und breitet den Gipfel in 
unendliche Höhe ! 


Magifche Faterne. 

Merkur fpielte mit den laufenden bunten Geftalten auf 
dem Glas und in den Schatten und Jupiter rief: O fchön ! 
Wie eilig fliegen die bunten Weſen. Uber er hatte fich 
umgeſehen und die vollenden Menſchen genannt, nicht den 
leichten Farbenſchatten auf Glas und auf Nacht. 


Zonnenregenbogen in Bften und Mondrrgenbogen 
in Heften. | 

Zwei Thore bauet Ein Abend: in Morgen das helle 
bunte, in Abend das blaſſe. Yühret jenes die Jugend ber: 
ein, läſſet dieſes das Alter hinaus. Da klaget Luna am 
Himmel und fagt: ich fuche meinen Bruder, der mir das 
glänzende Thor aufwölbte und dem die feurige Thräne der 
Liebe im Götterauge ftand; — ich bin allein und weine 
lange und die Pleine Pforte, die ih ihm im Weiten auf 
gerichtet, bricht ſchon wieder zufammen. 


Der Dichter. 

Das ruhige Waffer ſchon fcheint den Stab zu brechen, 
das wogende bricht ihn nod) öfter; der Stab ift feit, aber 
mit der Welle fcheint er fidy zu brechen und zu vegen; fe 
der Dichter in der Darftellung der Geſtalten. „Die geboge 
-en Brüdenpfeiler, wie die Wogen fie zerbrechen“, ſagte 

’ Kind. „Fürchte dich nicht, die MWogen zerbrechen nur 
nicht die Pfeiler. “ 
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Teben und Tod. 

Am Allerſeelentag ſchmückt man die Gräber mit Lid): 
tern und Blumen, aber die Lichter und Blumen verlöfchen 
und verwelfen bald. Wer wird da geſchmückt? Die Unver: 
mwelffichen von den Verwelklichen. Um deſto jchöner muß 
ihnen oder den andern Augen, die aus dem Aether herab: 
blicken können erfcheinen, wie wir mitten unter dem Der- 
gehen und des Vergangenen erinnern. 


Werth der Schmerzen. 
Das Johanniswürmchen befommt den Schein wieder bes 
rührt oder genöthigt zu gehen; fo der Menſch im Schmerz. 
Unendliches Teben. 


Im Winter ruhet die ſchwangere Erde mit ihren In⸗ 
jecten und Würmern, wie die Bergwerke; aber oben im 
Aether, wo fein Leben mehr fliegt und landet, arbeiten die 
falten Kräfte, die die Kalte Erde erwärmen follen, und 
zeigen fi) nur durch Nordicheinitrahlen. 


Freudenthränen. 
Der Uebergang vom Winter zum Frühling ift großes 
Waſſer, jo der vom Unglüf zu Glück — Thränen. 
Troſt und Trübſal. 


Symboliſch gehen wir auf dem Wintereis in die Lenz— 
auen über, und hinter den aufgezogenen Wolfenvorhängen 
Viegen die Blüthengärten und Aehrenfelder. 


Des Bichtees Wunſch. 
Was iſt einem Prieſter jener Götter: der Dichtkunſt, 
weiche die Seelenwelt, und der Malerei, welcher di 8 
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perwelt verflärt wiederholt, weiter zu wünſchen? Nichts, al? 
ein ftiller QTempel, wo er ungeftört den Göttern opfert. 


Abfchied, 


Lebt alfo wohl! Vergebet mir, wenn id, da an den 
Wagen meiner Pfyche fo verjchiedene Pferde angefchirret 
find, Engländer, Pollaken, Rozinanten, jogar Stedenpferde, 
wenn ich im Bündel fo vieler Zügel für einen ganzen 
Marftall zumeilen fehlgreife und ermatte. — Kommt redit 
fröhlich wieder vor mein künftiges Titelblatt! — rtragt 
Bücher und Menfchen und euh! -— Und da der Stachel 
de3 lange vergangenen Unglüdd noch in Erinnerung fticht, 
wie der ausgeriffene Stachel einer zerquetfchten Wespe: fo 
behaltet nicht? im Gedächtniß, als — Autoren! — Und 
übrigens wünſche ich euch nichts, al3 einen Falten aber blauen 
Morgen des lebend, worin feine Blume zugeichloffen bleibt ; 
— gegen 10 Uhr bin eine Wolke vol warmer Regentropfen 
— in der Mittaghige einen Seewind — Nachmittags die 
Siefta des Lebens — und Abends — fein Gewitter, fon: 
dern eine fanfte Sonne und ein langes Abendroth binter 
Nachtviolen, und irgend Jemand in der Finfterniß ! 


=- —mooe— - 


Drud ber Dr. Wild'ſchen Buchbruderei (Parcus) in Münden. 
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